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      Alles dreht sich um Pralinen

    

    Es passierte, als Kim zum Detektivclub-Treffen radelte. Plötzlich spürte sie wieder dieses Ziehen im Bauch. Ihr Mund wurde trocken und vor ihren Augen flimmerte es. An einer roten Ampel hielt sie an und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie atmete einmal tief durch. 

    Ganz ruhig, Kim, denk an etwas anderes, lenk dich ab! 

    Aber es klappte nicht. Das Verlangen wurde immer stärker, Kim konnte nichts dagegen tun. Sie kämpfte mit sich – und verlor. Als die Ampel auf Grün sprang, überquerte Kim die Kreuzung und bog in die Fußgängerzone ein. Sie stieg vom Rad und schob es zügig zwischen den sommerlich gekleideten Passanten hindurch. Den Weg kannte sie in- und auswendig, sie hätte ihn auch mit verbundenen Augen gefunden. Dabei hatte sie sich fest vorgenommen, diesen Ort zu meiden, am besten nie mehr herzukommen. Denn sie wusste genau: Wenn sie einmal dort war, würde sie sich nicht mehr beherrschen können und alle guten Vorsätze über Bord werfen.

    Aber das war Kim egal. In diesem Moment wollte sie nur eins: SCHOKOLADE!

    Da tauchte der Laden ihrer Sehnsüchte auch schon in der Ferne auf. Feinkost Kranichstein – die erste Adresse der Stadt, wenn es um Delikatessen, edlen Wein und besondere Pralinen oder Schokolade ging. Kim war seit Jahren Stammkundin in der Süßigkeitenabteilung und hatte in der Vorweihnachtszeit sogar eine Weile als Aushilfe hier gejobbt, um ihr Taschengeld aufzubessern. Beim Gedanken an die handgeschöpfte Schokolade oder die Pralinen der berühmten Kranichsteiner Mischung, die in der hauseigenen Schokoladenmanufaktur hergestellt wurden, lief Kim das Wasser im Mund zusammen. Für diese Pralinen würde sie glatt einen Mord begehen, wenn sie als Detektivin nicht auf der anderen Seite des Gesetzes stehen würde.

    Kim stellte ihr Fahrrad vor dem Geschäft ab und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. In zwanzig Minuten war sie mit ihren Freundinnen Marie und Franzi im Hauptquartier des Detektivclubs, dem alten Pferdeschuppen neben Franzis Haus, verabredet. Genug Zeit, um vorher schnell noch etwas süße Nervennahrung zu kaufen. Kim versuchte, das schlechte Gewissen zu verdrängen. Eigentlich hatte sie sich fest vorgenommen, während des Sommers auf Süßigkeiten zu verzichten. In wenigen Tagen begannen die großen Ferien. Sechs Wochen Sonne, gute Laune und entspannte Stunden im Waldschwimmbad – herrliche Aussichten! Zumindest wenn man eine perfekte Bikini-Figur hatte, so wie Franzi und Marie. Kim fühlte sich in ihrem Badeanzug alles andere als wohl und hatte deshalb schweren Herzens beschlossen, Schokolade, Gummibärchen und Co. bis auf Weiteres von ihrem Speiseplan zu streichen. Was in den letzten drei Tagen auch gut geklappt hatte. Aber jetzt war es vorbei. Ihr Körper schrie förmlich nach einer Extraportion Zucker.

    »Ein oder zwei Pralinen werden sicher nicht schaden«, versuchte Kim, sich selbst zu beruhigen. Hoffentlich schmolzen ihr die kleinen Köstlichkeiten auf dem Weg zu Franzi nicht weg. Kim warf einen Blick zum wolkenlosen Himmel, von dem die Juli-Sonne strahlte. Vielleicht sollte sie doch lieber Gummibärchen nehmen?

    Plötzlich stutzte sie. Ihr Blick blieb an der Fassade des alteingesessenen Familienunternehmens hängen. Irgendetwas war anders als sonst. Aber was? Kim kniff die Augen zusammen und musterte konzentriert das große Schaufenster, in dem Pralinenschachteln, Weinflaschen und Marmeladengläser zu einem kunstvollen Stillleben drapiert waren, den darüber angebrachten Schriftzug mit den verschnörkelten Buchstaben und die große, goldene Praline, die über der Eingangstür hing. Kim blinzelte. Ihr Detektivinstinkt schlug Alarm. Mit der Praline stimmte etwas nicht; erst auf den zweiten Blick erkannte Kim, was. Das merkwürdige runde Gebilde war keineswegs die goldene Praline, die die Kunden sonst mit ihrem matten Glanz begrüßte. Das Wahrzeichen des Ladens war verschwunden.

    Augenblicklich schaltete Kim in den Detektivmodus. Die Kranichsteiner Mischung musste warten, jetzt gab es Wichtigeres zu tun. Kim marschierte in den Laden und sah sich um. Vor dem Weinregal entdeckte sie Herrn Kranichstein, den Seniorchef, der gerade einen Kunden beriet. Mit seinen weißen Haaren und den buschigen weißen Augenbrauen erinnerte er sie immer ein bisschen an den Weihnachtsmann.

    Kim wartete, bis das Kundengespräch beendet war, dann ging sie zu ihrem ehemaligen Chef hinüber. »Herr Kranichstein?«

    Der Geschäftsinhaber drehte sich um. »Kim!« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Wie schön, dass du mal wieder hereinschaust. Wie geht es dir?«

    »Danke, gut«, antwortete Kim knapp. Sie beschloss, gleich zur Sache zu kommen. »Was ist mit der goldenen Praline über der Eingangstür passiert?«

    Herr Kranichstein sah sie verdutzt an. »Gar nichts, wieso?«

    »Weil sie nicht mehr da ist«, stellte Kim sachlich fest.

    Der Seniorchef runzelte die Stirn. »Nicht mehr da? Aber das kann doch nicht sein! Warte mal, das haben wir gleich …«

    Mit großen Schritten durchquerte er den Laden, riss die Tür auf und trat ins Freie. Kim folgte ihm.

    »Da ist sie doch!« Herr Kranichstein zeigte auf das goldene Gebilde. Er kniff die Augen zusammen und wurde bleich. »Aber … aber …«, stammelte er. »Das ist ja …«

    »Ein Platzhalter«, vollendete Kim den Satz. »Eine billige Kopie.«

    »Und wo ist die echte Praline?« Herr Kranichstein kratzte sich ratlos am Kopf.

    »Genau das müssen wir herausfinden.« Kim zückte ihr Handy. »Ich sage meine Kolleginnen Bescheid. Keine Sorge, wir übernehmen den Fall.«

    Eine Viertelstunde später war der Detektivclub komplett. Kim, Franzi und Marie hatten sich mit Herrn Kranichstein in sein Büro zurückgezogen. Vor ihnen auf dem Schreibtisch lag das merkwürdige goldene Gebilde, das Kim mithilfe einer Leiter vorsichtig abgenommen hatte, während Marie und Franzi zum Laden geeilt waren. Natürlich hatte sie dabei Handschuhe getragen, um keine Spuren zu zerstören.

    Herr Kranichstein tupfte sich mit einem blütenweißen Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn. »Danke, dass ihr so schnell gekommen seid.« Er lächelte Franzi und Marie zu. »Ich bin wirklich froh, dass Die drei !!! den Fall übernehmen. Schließlich habe ich mit eurem Detektivclub bereits gute Erfahrungen gemacht.« 

    Kim, Franzi und Marie hatten Herrn Kranichstein schon einmal unterstützt, als er seltsame anonyme Briefe erhalten hatte. Das war nur einer von vielen Fällen, die der Detektivclub bereits erfolgreich gelöst hatte. 

    Kim runzelte die Stirn. »Ob es wieder um Erpressung geht?«

    »Es ist noch viel zu früh, um irgendwelche Vermutungen anzustellen«, sagte Franzi. Auf dem Boden neben ihrem Stuhl standen ihre geliebten Inliner, mit denen sie im Rekordtempo vom Bauernhaus ihrer Eltern in die Stadt gesaust war. Ihre roten Zöpfe waren leicht zerzaust vom Fahrtwind, davon abgesehen merkte man ihr die Anstrengung nicht an. Kein Wunder, sie trainierte regelmäßig auf der Skaterbahn im Schillerpark, ritt auf ihrem Pony Tinka, ging schwimmen oder joggen. Sport gehörte zu ihrem Leben wie Schokolade zu Kims.

    »Seit wann ist die goldene Praline denn verschwunden?«, fragte Marie. Ihre blonden Haare fielen lang und seidig über ihre Schultern. Sie war gerade aus dem Salon ihres Lieblingsfriseurs getreten, als Kims SMS sie erreicht hatte. Giovanni hatte sich mal wieder selbst übertroffen und ihr wundervolle honigfarbene Strähnchen ins Haar gezaubert, die in der Sonne glänzten wie echtes Gold.

    »Wenn ich das wüsste!« Herr Kranichstein schüttelte den Kopf. »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Mir ist überhaupt nicht aufgefallen, dass die Praline vertauscht wurde.«

    »Das haben die Diebe sehr geschickt angestellt«, sagte Kim. »Ohne den Platzhalter wäre der Diebstahl bestimmt viel eher entdeckt worden.«

    »Allerdings! Wer guckt schon nach oben, wenn er den Laden betritt?« Franzi betrachtete die seltsame Kugel auf dem Tisch. »Was ist das überhaupt für ein Teil?« Sie griff nach den dünnen Plastikhandschuhen, die Kim auf dem Tisch abgelegt hatte, streifte sie über und nahm das Beweisstück in die Hand.

    »Es handelt sich um eine mit Goldfarbe besprühte Kugel aus Pappmaschee«, erklärte Kim fachmännisch. »So etwas haben wir früher immer im Kindergarten gebastelt.«

    Franzi feuchtete ihren Zeigefinder mit der Zungenspitze an und fuhr damit über die Ersatzpraline. »Seht euch das an!« Ihre Fingerkuppe schimmerte golden. »Die Farbe ist nicht wasserfest.«

    »Prima!« Marie grinste. »Das könnte uns dabei helfen, die Tatzeit einzugrenzen.«

    »Was hat die Sprühfarbe denn mit der Tatzeit zu tun?«, fragte Herr Kranichstein interessiert.

    »Die Ersatzpraline muss nach dem letzten Regen aufgehängt worden sein«, erklärte Kim, die sofort verstanden hatte, worauf Marie hinauswollte. »Sonst wäre die Farbe abgespült worden.«

    Marie hatte bereits ihr Handy gezückt und überprüfte im Internet die Wetterdaten der letzten Tage. »Vor fünf Tagen hat es zuletzt geregnet. Am Mittwochabend zwischen elf und zwölf.«

    »Dann wurde die Praline vermutlich irgendwann danach gestohlen«, kombinierte Franzi. Sie drehte die Pappmaschee-Praline hin und her. »Nanu, was ist denn das?« Aus einem kleinen Loch an der Oberseite der Kugel fiel ein Zettel heraus. Franzi faltete ihn auseinander. »Hier steht etwas!«, rief sie überrascht.

    Kims Herzschlag beschleunigte sich. »Was denn?«

    »Alle Kinder haben ein Recht auf Schokolade!«, las Franzi vor.

    Die drei !!! wechselten einen verdutzten Blick.

    »Was soll das?«, fragte Marie. »Ist das ein Scherz?«

    »Keine Ahnung.« Franzi zuckte mit den Schultern. Sie drehte den Zettel hin und her. »Mehr steht nicht drauf.«

    Kim kicherte nervös. »Also, ich würde diesen Satz ja sofort unterschreiben.« Sie wurde wieder ernst. »Eins ist klar: Dieser Zettel ist eine Botschaft der Pralinen-Diebe. Was auch immer sie bedeutet.«

    Herr Kranichstein stöhnte. »Auch das noch! Die Angelegenheit wird ja immer mysteriöser. Was haben die Diebe nur mit der echten Praline gemacht?«

    »Vielleicht wollen sie sie verkaufen«, überlegte Marie. »Ist sie wertvoll?«

    Herr Kranichstein nickte. »Die Praline besteht aus vergoldetem Messing und ist über hundert Jahre alt. Ein befreundeter Künstler hat sie damals für meinen Großvater entworfen, als er den Laden eröffnet hat.«

    »Wir müssen systematisch vorgehen.« Kim erhob sich. »Am besten befragen wir erst mal die Angestellten. Vielleicht ist irgendjemandem etwas aufgefallen. Sie haben doch nichts dagegen, oder?«

    Herr Kranichstein schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ihr habt völlig freie Hand. Hauptsache, ihr findet die Praline, bevor die Presse Wind von dem Diebstahl bekommt. Schlechte Schlagzeilen schaden dem Umsatz. Darum würde ich auch nur äußerst ungern die Polizei einschalten.«

    »Sie können sich auf uns verlassen«, versicherte Marie. »Wir sind schließlich Profis.«

    Eine Stunde später lehnte sich Kim erschöpft auf ihrem Stuhl zurück und schüttelte ihre rechte Hand aus. »Ich kriege gleich einen Krampf!« 

    Kein Wunder: Seite um Seite hatte sie in ihrem Detektivtagebuch für unterwegs, einem abgegriffenen Heft mit zahlreichen Eselsohren, die Zeugenaussagen der Angestellten protokolliert. Erst hatten die Detektivinnen Herrn Kranichsteins Söhne Max und Karl befragt. Beide halfen regelmäßig im Laden aus und sollten ihn später einmal übernehmen. Früher waren die Jungs erbitterte Rivalen gewesen und hatten einander das Leben schwer gemacht. Inzwischen verstanden sie sich prächtig. Leider hatten sie in den letzten Tagen nichts Verdächtiges bemerkt. Auch die Kassiererin und die Auszubildende Peggy hatten keine Ahnung, wer die Praline gestohlen haben könnte.

    »Es ist wie verhext!«, stellte Franzi frustriert fest. »Keiner hat etwas gesehen. Niemandem ist etwas aufgefallen. Als wären die Diebe unsichtbar gewesen.«

    Marie ging die Liste mit den Angestellten durch, die Herr Kranichstein ihnen zur Verfügung gestellt hatte, bevor er wieder in den Laden geeilt war, um sich seinen Kunden zu widmen. »Fehlt nur noch eine Aushilfe, eine gewisse Janina Lennart. Dann sind wir für heute fertig.«

    Kim schlug eine neue Seite im Detektivtagebuch auf. »Also gut, weiter geht’s!«

    Franzi rief das Mädchen herein, das bereits draußen wartete. »Hallo, Janina«, begrüßte sie die Zeugin. »Setz dich bitte, wir haben ein paar Fragen.«

    »Du weißt ja sicher, worum es geht …«, begann Kim und sah von ihrem Heft auf. Sie stutzte. »Nanu! Kennen wir uns nicht?« 

    Automatisch erstellte sie im Kopf eine Personenbeschreibung der Zeugin: weiblich, 15–16 Jahre alt, zierliche Figur, kinnlanges schwarzes Haar, braune Augen, Leberfleck rechts neben dem Mund. 

    Trotzdem kam Kim einfach nicht drauf, wo sie Janina schon einmal begegnet war. In der Schule? Im Freibad? Oder bei einem vergangenen Fall?

    Janina betrachtete Kim einen Moment verwirrt, dann nickte sie. »Klar! Du hast doch auch bei dem Krimi-Schreibworkshop im Jugendzentrum mitgemacht, oder?«

    Jetzt fiel es Kim wie Schuppen von den Augen. »Natürlich! Du hast diese tolle Geschichte geschrieben, in der ein Mord in der Sauna passiert. Total spannend!«

    »Danke!« Janina lächelte geschmeichelt. »Deine Geschichte war aber auch nicht schlecht. Hast du eigentlich die Schreibübungen gemacht, die uns die Workshop-Leiterin empfohlen hat?«

    Kim verzog das Gesicht. »Nein, das hab ich noch nicht geschafft. Ich hatte einfach zu viel um die Ohren.«

    Franzi sah verwirrt von Janina zu Kim. »Könnt ihr uns vielleicht mal aufklären? Wovon redet ihr eigentlich?«

    »Ich hab doch vor einer Weile an diesem Schreibworkshop im Jugendzentrum teilgenommen«, erzählte Kim. »Und Janina war auch dabei. Sie schreibt richtig gut!«

    Kims zweite große Leidenschaft neben der Detektivarbeit war das Schreiben. Sie liebte es, sich spannende Geschichten auszudenken, und träumte davon, später eine berühmte Autorin zu werden. Leider mussten die Schreibübungen oft hinten anstehen, wenn Kim mal wieder mit einem Fall oder der Schule jede Menge zu tun hatte.

    »Ihr seid wirklich echte Detektivinnen?«, fragte Janina beeindruckt.

    Marie nickte. »Wir wollen herausfinden, wer die goldene Praline gestohlen hat. Ist dir in den letzten Tagen etwas Verdächtiges aufgefallen?«

    Janina schüttelte den Kopf. »Es war alles ganz normal. Ich arbeite allerdings nur stundenweise nach der Schule hier. Habt ihr schon einen Verdacht, wer die Täter sein könnten?«

    »Wie kommst du darauf, dass es mehrere sind?«, fragte Franzi interessiert.

    Janina lief rot an. »Ach, das war nur eine Vermutung. Die Praline ist doch sicher ziemlich schwer. Eine Person allein kann sie bestimmt kaum tragen.«

    »Ein guter Hinweis.« Kim machte sich eine Notiz. »Vielen Dank, Janina. Und falls dir noch etwas einfällt, sag einfach Bescheid, okay?« Sie reichte dem Mädchen die Visitenkarte des Clubs.
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    Janina überflog die Karte und steckte sie ein. »Klar, mach ich.« Sie stand auf. »Kann ich jetzt gehen?«

    »Natürlich.« Kim lächelte Janina zu. »Viel Erfolg weiterhin beim Schreiben.«

    Janina lächelte zurück. »Dir auch!« 

    Nachdem die Zeugin das Büro verlassen hatte, klappte Kim das Detektivtagebuch zu und streckte sich. »Feierabend, Mädels!«

    Franzi gähnte. »Wurde auch Zeit. Ich bin ganz schön fertig.«

    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Marie.

    Kim spürte wieder das sehnsüchtige Ziehen im Magen. »Was haltet ihr davon, wenn ich eine Runde Kranichsteiner Mischung ausgebe?«

    »Super Idee!«, riefen Franzi und Marie wie aus einem Mund.

    Kim grinste. Eigentlich war eine perfekte Bikinifigur doch gar nicht so wichtig. Und eine süße Belohnung hatte sie sich heute wirklich verdient.
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      Hunde und andere Schwierigkeiten

    

    »Ich geh schon!«, rief Kim aus der Küche, als es an der Haustür klingelte. Schnell lief sie in den Flur, um zu öffnen.

    »Da sind wir!« Franzi grinste zur Begrüßung und drückte Kim eine große Plastikschüssel in die Hand. »Frisch gepflückte Kirschen aus unserem Garten. Mit schönen Grüßen von meiner Mutter.«

    »Und ich hab drei Schokocroissants von der Chocolaterie bei uns um die Ecke mitgebracht.« Marie schwenkte eine Papiertüte.

    Ehe Kim sich bedanken konnte, sauste ein schwarz-weißes Fellknäuel aus dem Wohnzimmer und stürzte sich auf Franzi und Marie.

    »Pablo!«, rief Kim energisch. »Platz!«

    Aber der Hund hörte nicht auf sie. Fröhlich bellend sprang er erst an Marie, dann an Franzi hoch und wedelte begeistert mit dem Schwanz. Pablo war ein wuscheliger Mischling mit hohem Spaniel-Anteil und süßen Schlappohren, den Jülichs vor einer Weile aus dem Tierheim geholt hatten. Er gehörte Kims zehnjährigen Zwillingsbrüdern Ben und Lukas, die es leider immer noch nicht geschafft hatten, ihn anständig abzurichten.

    Franzi, die Tiere über alles liebte, streichelte den Hund. Dankbar leckte Pablo ihr die Hände ab. »Lass das, du Ferkel!«, schimpfte Franzi lachend und zog die Hände weg.

    Kim seufzte. »Dieser Hund ist so was von unerzogen! Er gehorcht einfach überhaupt nicht.«

    »Warum besucht ihr mit Pablo nicht eine Hundeschule?«, schlug Franzi vor, während sie den Mischling zwischen den Ohren kraulte. »Dort lernen Hunde, auf Kommandos zu hören und sich vernünftig zu benehmen.«

    »Gute Idee!« Kims Miene hellte sich auf. »Das werde ich den Zwillingen und meinen Eltern gleich heute Abend vorschlagen.«

    Wie aufs Stichwort kam Kims Mutter die Treppe herunter. Sie lächelte den Mädchen zerstreut zu und ging zum Schuhregal, das unter der Garderobe stand. »Hallo, Franzi, hallo, Marie. Wie geht’s euch?« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich an Kim. »Ich muss zur Dienstbesprechung in die Schule und bin wahrscheinlich erst gegen halb sieben zurück. Deckst du bitte nachher den Tisch fürs Abendessen?«

    Kim nickte. »Klar, mach ich.«

    Seit ihre Mutter zur Rektorin ihrer Grundschule befördert worden war, hatte sie jede Menge zu tun und war immer im Stress. Jetzt, so kurz vor den Sommerferien, war es noch schlimmer als sonst. Eine Konferenz jagte die nächste und Kim hatte das Gefühl, ihre Mutter nur noch im Vorbeigehen zu sehen.

    »Wo ist denn mein zweiter Schuh?« Frau Jülich war in einen dunkelblauen Ballerinaschuh geschlüpft, der farblich perfekt zu ihrem blau-weiß gestreiften Sommer-Kostüm passte. »Der muss doch hier irgendwo sein …« Hastig durchsuchte sie das Regal. Ohne Erfolg. »So was Blödes! Dabei bin ich sowieso schon spät dran …« Frau Jülich warf ihrer Tochter einen strengen Blick zu. »Hast du dir vielleicht mal wieder heimlich meine Ballerinas geliehen?«

    Kim lief knallrot an. Sie hatte die Ballerinas tatsächlich gestern getragen, weil sie ihre Flipflops merkwürdigerweise nicht hatte finden können. Lügen war zwecklos. »Äh … na ja … kann schon sein, dass ich sie mir gestern kurz geborgt habe«, murmelte sie. »Aber ich hab sie ganz sicher wieder ins Schuhregal zurückgestellt.«

    »Und wo sind sie jetzt?«, fragte Frau Jülich genervt. »Nur weil wir dieselbe Schuhgröße haben, heißt das noch lange nicht, dass du dich einfach nach Lust und Laune an meinen Schuhen bedienen darfst.«

    »Tut mir leid, ich hätte dich vorher fragen sollen«, sagte Kim leise.

    »Allerdings!« Frau Jülich zog den Ballerina wieder aus und schlüpfte stattdessen in blaue Pumps. »In Zukunft lässt du bitte die Finger von meinen Sachen, klar? Und sag Ben und Lukas, dass sie vor dem Fußballtraining noch mit dem Hund rausgehen sollen.« Ehe Kim antworten konnte, griff ihre Mutter nach ihrer Aktentasche und verließ das Haus. Pablo winselte, als die Tür hinter ihr zuknallte.

    »Puh!« Franzi runzelte die Stirn. »Deine Mutter steht ganz schön unter Strom, was?«

    Kim nickte. »Seit sie befördert wurde, verbreitet sie ständig schlechte Stimmung und schnauzt jeden beim geringsten Anlass an.« Es war ihr etwas peinlich, vor ihren Freundinnen so angefahren zu werden. Zum Glück machten Marie und Franzi keine dumme Bemerkung darüber.

    »In ein paar Tagen sind Ferien, dann wird es bestimmt besser«, sagte Marie tröstend.

    »Hoffentlich!« Kim beschloss, sich nicht länger über ihre Mutter zu ärgern. »Lasst uns nach oben gehen und mit dem Detektivclub-Treffen beginnen.« Schnell holte sie das Tablett mit den Gläsern und der selbst gemachten Zitronenlimonade aus der Küche, das sie bereits vorbereitet hatte, und ging vor ihren Freundinnen die Treppe hinauf.

    In Kims Zimmer ließen sich die Detektivinnen auf dem Teppich nieder. Kim goss Limonade in die Gläser, legte die Croissants auf einen Teller und reichte die Kirschen herum. Aus dem Garten war das Geschrei von Ben und Lukas zu hören, die auf dem Rasen mit ihrem Fußball herumkickten. 

    Kim versuchte den Lärm auszublenden und deutete auf ihren Schreibtisch. Dort lagen die Pappmaschee-Praline und der Zettel mit der Botschaft der Diebe neben dem Fingerabdruckset des Detektivclubs. 

    »Ich hab schon alles vorbereitet«, sagte Kim. »Wir können gleich damit anfangen, die Beweisstücke auf Fingerabdrücke zu untersuchen.« Sie steckte sich eine Kirsche in den Mund, die wunderbar süß und saftig schmeckte, und erhob sich, um die Sachen zu holen.

    »Warte!«, rief Franzi. »Vorher muss ich euch unbedingt noch etwas erzählen.«

    Kim ließ sich wieder auf den Teppich fallen. »Was denn?«

    Franzi machte eine spannungsgeladene Pause, bevor sie mit der großen Neuigkeit herausplatzte: »Tom ist in der Stadt!«

    »Hä?« Kim hatte keine Ahnung, von wem Franzi sprach.

    Aber Marie schaltete sofort. »Tom Jeremias? Der Superstar, der gerade mit seiner neuen CD die Charts stürmt?«

    Franzi nickte. »Genau der.« Eine feine Röte überzog ihr Gesicht. »Er hat mir eine SMS geschickt und würde mich gern sehen.«

    Jetzt war auch Kim wieder im Bild. Die drei !!! hatten Tom vor einiger Zeit im berühmten Rock Camp kennengelernt, einem Sommercamp, in dem Nachwuchstalente die Grundlagen des Musikgeschäfts lernen konnten. Die Detektivinnen hatten an Gesangs- und Tanz-Workshops teilgenommen und nebenbei einen spannenden Fall gelöst. Toms Vater arbeitete als Gärtner im Camp, und Tom, der schon damals als neuer Stern am Pop-Himmel gehandelt worden war, hatte sich inkognito von den Strapazen des Showbiz erholt.

    Marie quiekte begeistert. »Tom will dich sehen? Das ist ja toll! Bestimmt vermisst er dich.«

    »Quatsch!« Franzi wurde noch etwas röter. »Zwischen uns ist doch gar nichts gewesen. Wir waren nur Freunde.«

    »Das hab ich aber anders in Erinnerung.« Kim kicherte. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie Franzi von dem jungen Sänger geschwärmt hatte. Und Tom war ebenfalls sehr angetan von Franzi gewesen. Aber am Ende des Sommers hatten sich ihre Wege leider wieder getrennt. Tom hatte im Studio seine neue CD aufgenommen und Franzi war nach Hause zurückgekehrt.

    »Und?«, fragte Marie. »Wirst du dich mit ihm treffen?«

    Franzi nickte. »Klar! Warum nicht? Er will seine neue CD mit einer großen Tournee promoten. Und das Auftaktkonzert soll hier in der Stadt stattfinden!«

    Kim pfiff durch die Zähne. »Cool! Aber was wird Felipe dazu sagen, wenn du dich mit einem gut aussehenden Superstar triffst?«

    Franzis Freund Felipe war Halbmexikaner und mindestens so temperamentvoll wie Franzi selbst. Leider war er auch ziemlich eifersüchtig. Deshalb hatte es schon mehrfach heftig zwischen den beiden gekracht. Felipe schaffte es einfach nicht, seine Eifersucht zu überwinden und Franzi voll und ganz zu vertrauen.

    Franzi zuckte mit den Schultern. »Ist mir egal, was Felipe dazu sagt. Ich kann mich schließlich treffen, mit wem ich will.«

    Marie runzelte die Stirn. »Habt ihr Stress?«

    Franzi starrte auf den Teppich. »Na ja … nicht direkt. Aber irgendwie läuft es gerade nicht so toll zwischen uns.«

    »Warum denn nicht?«, fragte Kim sanft.

    Franzi seufzte. »Felipe hat immer noch Heimweh nach Mexiko. Ich versteh das einfach nicht! Er ist doch jetzt hier zu Hause.«

    Felipe und seine Mutter Juana waren von Mexiko in das kleine Dorf Billershausen gezogen, wo Juana ein Restaurant im Freizeitpark Sugarland betrieb. Doch Felipe wurde immer wieder von Heimwehattacken geplagt. Ein mehrmonatiges Praktikum in einem Museum in Mexiko, das er vor einer Weile absolviert hatte, hatte die Sehnsucht nach seinem Geburtsland noch zusätzlich angefacht. 

    »Gib ihm einfach etwas Zeit«, riet Marie. »Das renkt sich bestimmt wieder ein.«

    »Zeit? Die gibt er mir schließlich auch nicht.« Franzi sah plötzlich traurig aus. »Erst neulich hat er wieder zu mir gesagt, ich solle allmählich aufhören, um Oma Lotti zu trauern. Das Leben ginge schließlich weiter.«

    Franzis Oma war an Ostern gestorben. Obwohl sie nach einem Schlaganfall schon länger pflegebedürftig gewesen war, hatte ihr Tod Franzi einen schweren Schock versetzt. Sie war ihrer Oma immer sehr nahe gewesen und Kim konnte gut verstehen, dass ihr Oma Lotti furchtbar fehlte.

    »Trauer kann man nicht einfach so ausknipsen.« Marie legte tröstend den Arm um Franzi. »Es dauert einfach, bis man sie überwunden hat.«

    Marie sprach aus Erfahrung. Ihre Mutter war bei einem Autounfall gestorben, als sie noch ganz klein gewesen war. Ihr Vater hatte lange gebraucht, um darüber hinwegzukommen, und auch Marie hatte der frühe Tod ihrer Mutter geprägt. Vor einiger Zeit hatte ihr Vater eine neue Partnerin gefunden, die ebenfalls eine Tochter hatte, und aus dem eingespielten Zweiergespann war eine bunte und etwas chaotische Patchworkfamilie geworden, die neuerdings durch Maries kleinen Halbbruder Finn komplettiert wurde.

    »Sag das mal Felipe!« Franzi zog die Nase hoch und versuchte zu lächeln. »Wie läuft es denn bei euch so in Sachen Liebe?«

    »Bei mir und Michi ist alles bestens«, berichtete Kim. Sie nahm sich ein Schokocroissant und biss hinein. Michi und sie waren schon lange ein Paar und verstanden sich prima. Manchmal wunderte sich Kim selbst über die Schmetterlinge, die immer noch in ihrem Bauch herumflatterten, sobald sie Michi sah. Wahrscheinlich waren Michi und sie einfach füreinander bestimmt.

    »Mit Holger ist auch alles paletti.« Marie lächelte versonnen. »Heute vor der Schule waren wir mal wieder zusammen im Wald joggen, das hat total viel Spaß gemacht.« Sie zog ihr Handy hervor. »Übrigens hab ich neue Fotos von Finn. Wollt ihr sie sehen?«

    Kim und Franzi nickten. »Klar!«

    Maries kleiner Halbbruder war fast neun Monate alt und supersüß.

    »Wie niedlich!«, rief Franzi, als sie die Bilder des blond gelockten Babys auf dem Display von Maries Handy betrachtete.

    »Ein richtiger Wonneproppen«, kommentierte Kim lächelnd.

    Marie nickte stolz. Sie liebte ihr Brüderchen heiß und innig. »Aber er hält Tessa ganz schön auf Trab«, erzählte sie. »Sie ist ständig müde und schlecht gelaunt. Hoffentlich geht das nicht ewig so weiter!«

    Maries Stiefmutter war eigentlich eine echte Powerfrau, aber seit der Geburt ihres Sohnes schien sie manchmal an ihre Grenzen zu stoßen.

    »Ach was, das wird schon wieder. Mach dir keine Sorgen.« Kim steckte sich den Rest ihres Croissants in den Mund und leckte sich die Schokolade von den Fingern. »Und jetzt sollten wir endlich mit der Spurensicherung beginnen, damit wir mit unserem neuen Fall weiterkommen.« 

    »Gute Idee!« Franzi nickte.

    Kim stand auf, ging zum Schreibtisch und streifte sich ein Paar Plastikhandschuhe über. Sie öffnete ein Fläschchen mit Grafitpulver, griff nach einem kleinen Pinsel und begann vorsichtig, das graue Pulver auf der Pappmaschee-Praline zu verteilen. Franzi und Marie waren hinter sie getreten und schauten gespannt zu.

    »Nichts zu sehen.« Kim runzelte die Stirn.

    »Das gibt’s doch nicht!« Franzi schüttelte den Kopf. »Kein einziger Fingerabdruck?«

    Kim beendete die Prozedur, legte den Pinsel weg und musterte die goldglänzende Kugel von allen Seiten. »Nein, nichts.«

    Sorgfältig trug sie nun auf den Zettel mit der Botschaft Grafitstaub auf. Doch auch hier waren keinerlei Spuren zu erkennen.

    »Mist!«, schimpfte Franzi. »Nicht mal ein winzig kleiner Abdruck! So ein Pech.«

    Kim räumte das Fingerabdruckset weg. »Der oder die Täter müssen Handschuhe getragen haben. Das spricht für Profis.«

    »Nicht unbedingt«, wandte Marie ein. »Dass man sich durch seine Fingerabdrücke verraten kann, weiß doch heutzutage jedes Kind. Dazu braucht man nur ab und zu Tatort zu gucken.«

    »Auch wieder wahr.« Kim seufzte. »Wir sind leider keinen Schritt weitergekommen. Hoffentlich melden sich die Diebe bald.«

    »Meinst du, sie wollen Herrn Kranichstein erpressen?«, fragte Franzi. 

    Kim zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht haben sie die Praline auch längst an irgendeinen verrückten Sammler verkauft und lassen nie wieder von sich hören.«

    Kims Handy klingelte und sie zuckte zusammen. Schnell nahm sie das Gespräch an. »Ja, bitte? … Janina! Nein, du störst nicht. Was gibt es denn?« Kim lauschte und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber über laufende Ermittlungen darf ich leider nicht sprechen … Jetzt sofort? … Okay.« Kim warf einen schnellen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir sind in zehn Minuten bei dir.« Sie beendete das Gespräch und sah zu Franzi und Marie. »Janina wollte wissen, ob wir schon etwas herausgefunden haben. Sie möchte mit uns reden. Ihr ist noch etwas eingefallen, das uns vielleicht weiterhelfen könnte.«

    Franzi griff sich eine Handvoll Kirschen und stand auf. »Dann nichts wie los! Bin gespannt, was Janina zu erzählen hat.«

    Die Detektivinnen verließen Kims Zimmer und rannten die Treppe hinunter. Im Flur trafen sie auf Ben und Lukas. Die Zwillinge trugen ihre Sporttaschen über der Schulter und wollten gerade das Haus verlassen.

    »Halt!«, rief Kim. »Wart ihr schon mit Pablo draußen?«

    Ben schüttelte den Kopf. »Keine Zeit, wir müssen zum Training.«

    »Aber vorher dreht ihr eine Runde mit dem Hund«, sagte Kim streng. »Das soll ich euch von Mama ausrichten.«

    »Geht nicht, wir sind spät dran.« Lukas stieß die Haustür auf. »Der Trainer reißt uns den Kopf ab, wenn wir nicht pünktlich sind.«

    »Kannst du nicht mit Pablo Gassi gehen?«, bat Ben.

    »Kommt gar nicht in…«, begann Kim, aber ihre Brüder waren bereits hinausgestürmt.

    »Danke, Kim!«, rief Ben, bevor er hinter seinem Bruder um die Hausecke verschwand.

    »Also, das ist doch wirklich unglaublich!« Kim sah ihren Brüdern ärgerlich nach.

    »Ganz schön unverschämt, die beiden«, stellte Marie fest.

    Kim nickte. »Das kannst du laut sagen! Erst konnten sie gar nicht genug von Pablo bekommen und jetzt müssen ständig Mama, Papa oder ich mit dem Hund rausgehen.« Sie streichelte Pablo, der schwanzwedelnd vor ihr stand und sie erwartungsvoll ansah. »Was machen wir denn jetzt mit dir?«

    »Nimm Pablo doch einfach mit zu Janina«, schlug Franzi vor. »Dann verlieren wir keine Zeit und er kann unterwegs sein Geschäft erledigen.«

    Seufzend griff Kim nach der Leine. »Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«

    Pablo kläffte begeistert, als Kim die Leine an seinem Halsband befestigte. Im Gegensatz zu ihr fand er Franzis Idee ganz offensichtlich einsame Spitzenklasse.
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      Eine erste Spur?

    

    Zum Glück wohnte Janina nicht weit von Kim entfernt, sodass die Detektivinnen zu Fuß gehen konnten. Pablo schnüffelte hingebungsvoll an jedem einzelnen Laternenpfahl.

    »Komm endlich, Pablo!«, schimpfte Kim. »Wenn du so weitertrödelst, brauchen wir dreimal so lange für den Weg.«

    »Dort drüben müsste es sein.« Marie zeigte auf ein hübsches Haus mit schneeweißer Fassade, rotem Dach und einer hohen Hecke, die den Garten vor neugierigen Blicken abschirmte.

    Die drei !!! gingen über einen schmalen Kiesweg zum Eingang und klingelten. Im Flur ertönten Schritte und Janina öffnete die Tür.

    »Hallo!« Sie lächelte zur Begrüßung. »Toll, dass ihr gleich gekommen seid.«

    »Das ist doch selbstverständ…«, begann Kim. Weiter kam sie nicht. Pablo machte einen Satz nach vorne, sprang schwanzwedelnd an Janina hoch und versuchte, ihr über das Gesicht zu lecken. »Pablo, sitz!«, rief Kim und zerrte an der Leine. 

    Janina lachte. »Lass ihn doch.« Sie ging in die Hocke und fuhr mit beiden Händen durch Pablos Fell. »Du bist aber ein Süßer!« 

    Kim seufzte. »Vor allem bist du ein klarer Fall für die Hundeschule, Pablo.« Sie machte ein zerknirschtes Gesicht. »Tut mir leid. Pablos Erziehung lässt leider ziemlich zu wünschen übrig.«

    »Kein Problem.« Janina schien gar nicht mehr aufhören zu wollen, Pablo zu streicheln. »Ich mag Hunde. Am liebsten hätte ich auch einen, aber meine Eltern sind dagegen. Sie finden, ein Hund macht zu viel Arbeit.« Janina erhob sich. »Kommt rein. Mögt ihr Eisschokolade?«

    »Klar!«, sagte Franzi. Auch Kim und Marie nickten.

    Die Detektivinnen folgten Janina ins Haus. Durch einen schmalen Flur gelangten sie in eine helle Küche mit weißen Möbeln und sonnengelben Wänden.

    »Setzt euch.« Janina deutete auf einen kleinen Tisch mit vier Stühlen. »Hast du Durst, Pablo?« Der Hund wedelte zustimmend und Janina stellte eine Schale Wasser auf den Boden. Pablo stürzte sich sofort darauf und begann eifrig zu schlabbern. Währenddessen goss Janina eisgekühlten Kakao in vier hohe Gläser, gab eine Kugel Walnusseis und einen Strohhalm hinein und garnierte die Getränke schließlich noch mit einem Klacks Schlagsahne und reichlich Schokoraspeln.

    »Danke«, sagte Marie, als Janina die Eisschokolade servierte. »Das sieht wirklich köstlich aus.«

    Kim sog an ihrem Strohhalm. »Hm, lecker!« Sie schloss genießerisch die Augen.

    »Nanu, wen haben wir denn da?« Ein Mann betrat die Küche. Lächelnd kam er auf die Mädchen zu. »Netter Besuch, wie schön!« Er streckte den Arm aus und begrüßte die Detektivinnen mit festem Händedruck. »Ich bin Alex, Janinas Vater.« Die Familienähnlichkeit war unübersehbar. Herr Lennart war nicht besonders groß, aber kräftig gebaut und hatte wie seine Tochter schwarze Haare und braune Augen. Er sah aus wie jemand, der ordentlich zupacken kann. »Du bist ja ein ganz Hübscher!« Janinas Vater beugte sich zu Pablo hinunter und kraulte ihn zwischen den Ohren, was der Hund mit einem dankbaren Schwanzwedeln quittierte.

    »Das sind Kim, Franzi und Marie mit Pablo«, stellte Janina ihre Gäste vor. »Kim war mit mir im Schreibworkshop.«

    »Also auch eine zukünftige Bestseller-Autorin.« Alex zwinkerte Kim zu. »Warum tust du dich nicht mit Janina zusammen? Gemeinsam könntet ihr den neuen Harry Potter schreiben.«

    Janina verdrehte die Augen. »Papa!«

    »Ich weiß, ich weiß.« Janinas Vater grinste. »Ihr schreibt Krimis, keine Fantasy-Geschichten.«

    »Genau«, bestätigte Janina. »Außerdem sind Kim, Franzi und Marie echte Expertinnen, wenn es um Verbrechen geht.«

    »Tatsächlich?« Alex zog eine Augenbraue hoch.

    Janina nickte eifrig. »Stell dir vor, die drei sind Detektivinnen!«

    »Was du nicht sagst.« Ihr Vater musterte die Mädchen interessiert.

    »Wir haben mit unserem Detektivclub bereits zahlreiche Fälle gelöst.« Marie zückte eine Visitenkarte und reichte sie Janinas Vater. 

    »Ihr seid die drei !!!?«, fragte Alex überrascht.

    Franzi nickte. »Ja, warum?«

    Alex steckte die Karte ein und fuhr sich durch seine kurzen Haare. »Wer hätte gedacht, dass uns solche Berühmtheiten mit ihrem Besuch beehren? Ich habe schon viel von euch gehört.«

    »Wirklich?«, fragte Marie geschmeichelt.

    Alex nickte. »Ihr steht ja ständig in der Zeitung. Was ist das Geheimnis eures Erfolges?«

    Kim winkte ab. »Wir haben kein geheimes Erfolgsrezept. Wir geben einfach unser Bestes, das ist alles.«

    »Diese Einstellung lob ich mir«, sagte Alex anerkennend.

    »Schatz, kommst du? Wir sind spät dran.« Eine zierliche Frau mit rötlich-braun gelockten Haaren und Sommersprossen auf der Nase erschien in der Küchentür.

    »Das ist meine Mutter«, sagte Janina. »Mama, das sind Kim, Franzi und Marie.«

    Auch Frau Lennart begrüßte die Detektivinnen mit Handschlag. »Schön, euch kennenzulernen.« Sie lächelte in die Runde. »Leider haben Alex und ich es ziemlich eilig. In zehn Minuten beginnt unser Tanzkurs.«

    Janinas Vater verzog das Gesicht. »Müssen wir da wirklich hin? Ich kann doch überhaupt nicht tanzen!«

    »Darum sollst du es ja lernen, Schatz«, erklärte seine Frau geduldig. »Gekniffen wird nicht! Denk dran, du hast mir den Kurs zum Hochzeitstag geschenkt.«

    »Tja, selbst schuld, Papa!« Janina grinste ihrem Vater zu.

    Alex seufzte. »Nicht einmal meine eigene Tochter hat Mitleid mit mir. Das hat man davon, wenn man das einzige männliche Wesen unter lauter Frauen ist.«

    Frau Lennart hakte sich bei ihrem Mann ein und zog ihn aus der Küche. »Bis später!«, rief sie über die Schulter zurück.

    »Viel Spaß, ihr zwei«, erwiderte Janina. Kurz danach schlug die Haustür zu.

    Kim lachte. »Deine Eltern sind wirklich nett.«

    Franzi nickte. »Finde ich auch.« Sie nahm einen Schluck von ihrer Eisschokolade. »Meine Eltern würden nie auf die Idee kommen, einen Tanzkurs zu machen.«

    Janina spielte mit ihrem Strohhalm herum. »Mama tanzt für ihr Leben gern. Sie hat Papa so lange in den Ohren gelegen, bis er ihr zum 15. Hochzeitstag den Kurs geschenkt hat.«

    »Was er offenbar bereits bitter bereut«, stellte Marie grinsend fest.

    Kim warf einen Blick zu Pablo hinüber, der friedlich auf dem Küchenboden in der Sonne lag und vor sich hin döste. »Wir sollten jetzt zum eigentlich Grund unseres Besuchs kommen«, schlug sie vor.

    Franzi nickte. »Warum hast du uns herbestellt, Janina?«

    Janina rührte nachdenklich in ihrer Eisschokolade, die sie bisher kaum angerührt hatte. »Mir ist noch etwas eingefallen«, begann sie. 

    »Was denn?«, hakte Marie nach.

    »Vor ein paar Tagen habe ich einen Mann gesehen.« Janina blickte auf. »Er hat vor dem Laden herumgelungert.«

    »Was heißt das genau?« Kim zog ihr Detektivtagebuch hervor und zückte einen Kugelschreiber.

    »Na ja …« Janina runzelte die Stirn, während sie versuchte, sich zu erinnern. »Er schien das Geschäft zu beobachten. Und er hat Fotos von der Fassade gemacht.«

    »Wann war das?«, erkundigte sich Franzi, während Kim eifrig mitschrieb.

    Janina überlegte. »Letzten Mittwoch, glaube ich.«

    Die Detektivinnen wechselten einen Blick. Das musste kurz vor dem Pralinendiebstahl gewesen sein. Ob Janina den Täter beobachtet hatte?

    »Kannst du den Mann beschreiben?«, fragte Kim.

    Janina nickte. »Klar! Er war groß und ziemlich dick, hatte leicht gewelltes graues Haar und einen Schnauzbart. Er trug eine kakifarbene Hose und ein kariertes Hemd mit kurzen Ärmeln. Seine Kamera sah ziemlich professionell aus.«

    »Wow!« Marie pfiff durch die Zähne. »Du hast eine tolle Beobachtungsgabe.«

    Kim notierte die Angaben. »Allerdings. So eine genaue Personenbeschreibung bekommen wir nicht oft.«

    Janina lächelte geschmeichelt. »Seit ich Geschichten schreibe, sehe ich mir die Leute viel genauer an. Das hilft ungemein beim Entwickeln von Figuren.«

    Kim grinste. »Guter Tipp! Das werde ich mir merken.«

    »Übrigens hab ich letztens ein tolles Buch zur Konstruktion von Kurzgeschichten in der Bücherei entdeckt«, erzählte Janina. »Es hat mir unheimlich viel gebracht. Warte, ich schreib dir den Titel auf, wenn du magst.«

    Kim nickte. »Gerne.«

    Janina sprang auf, holte Zettel und Stift aus einer Küchenschublade und kritzelte etwas auf das Papier. »Bitte schön!«

    Kim warf einen Blick auf den Zettel und stellte amüsiert fest, dass Janina den Buchtitel mit lauter kleinen Blümchen verziert hatte. »Danke! Das ist sehr nett von dir.«

    Marie trank ihre Eisschokolade aus. »Wir sollten jetzt gehen, ich muss allmählich nach Hause.«

    »Einen Moment noch!« Kim stand auf. »Darf ich mal eure Toilette benutzen?«

    »Klar.« Janina nickte. »Den Flur entlang und dann die dritte Tür rechts.«

    Kim verließ die Küche und trat auf den Flur. Sie betrachtete die Bilder an den Wänden, die allesamt unterschiedliche Oldtimer zeigten. Irgendjemand aus der Familie musste ein ausgesprochener Auto-Fan sein, wahrscheinlich Janinas Vater. Gedankenverloren blieb Kim vor einer Tür stehen und drückte die Klinke herunter. Sie trat in den dahinter liegenden Raum – und blieb überrascht stehen. Statt auf der Toilette war sie in einer geräumigen Garage gelandet. Das Außentor war verschlossen und im Dämmerlicht erkannte Kim einen Rasenmäher, eine Schubkarre und andere an der Wand aufgereihte Gartenutensilien. Daneben türmten sich eine Menge Dosen in verschiedenen Farben und Größen.

    »Autolack spritzfertig«, las Kim halblaut. Während sie sich fragte, wofür Janinas Vater so viel Lack brauchte, ertönte wie aus dem Nichts eine schneidende Stimme hinter ihr.

    »Was hast du hier zu suchen?«

    Kim fuhr herum. Hinter ihr stand Alex Lennart. Seine braunen Augen funkelten ärgerlich.

    »Ich … äh … ich habe mich in der Tür geirrt«, stotterte Kim und lief knallrot an. »Eigentlich suche ich die Toilette.«

    »Die ist am anderen Ende des Flurs.« Alex wartete, bis Kim die Garage verlassen hatte, und schloss nachdrücklich die Tür hinter ihr. 

    Kim schluckte. Warum war Alex so sauer? Sie hatte doch gar nichts getan! Um das unangenehme Schweigen zu beenden, stellte Kim die erste Frage, die ihr in den Sinn kam: »Haben Sie beruflich mit Autos zu tun?«

    Alex warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. »Wie kommst du darauf?«

    »Na ja …« Kim deutete auf die Bilder an der Wand. »Ich hab die Fotos gesehen und da dachte ich …«

    »Ach so!« Alex lachte auf. Es klang irgendwie erleichtert. Er zwinkerte Kim zu. »Du kannst gut kombinieren, was? Hätte ich mir eigentlich denken können, schließlich bist du Detektivin. Ja, ich habe mein Hobby zum Beruf gemacht. Ich besitze eine Autowerkstatt mit Gebrauchtwagenhandel im Industriegebiet. Der Laden läuft gar nicht schlecht.«

    »Toll.« Kim rang sich ein Lächeln ab. Alex’ Ärger schien genauso schnell verflogen zu sein, wie er gekommen war. Vielleicht war er nervös wegen der bevorstehenden Tanzstunde. Oder grundsätzlich ein launischer Mensch. »Dafür brauchen Sie bestimmt auch den Autolack in der Garage, oder?«

    Alex kniff die Augen zusammen. »Stimmt«, sagte er langsam. Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, da ertönte die Stimme seiner Frau von draußen.

    »Wie lange brauchst du eigentlich, um dein Handy zu holen, Schatz? Versuchst du etwa, Zeit zu schinden? Mach dir keine Hoffnungen, wir fahren auf jeden Fall zur Tanzschule, auch wenn wir zu spät kommen.«

    »Bin gleich da!« Alex griff nach seinem Smartphone, das auf einer Kommode im Flur lag, und klopfte Kim auf die Schulter. »Man sieht sich. Und nichts für ungut!«

    Etwas später machten sich die drei !!! auf den Heimweg. Pablo zerrte so kräftig an der Leine, dass Kim ihn kaum halten konnte.

    »Jetzt warte doch mal, du verrückter Hund!«, schimpfte sie. »Warum hast du es denn so eilig?«

    Franzi grinste. »Vielleicht hat er Hunger.«

    »Oder er sehnt sich nach den Zwillingen«, fügte Marie hinzu.

    Auf einmal düste ein junger Mann im Rollstuhl um die Straßenecke. Er sauste in schwindelerregendem Tempo auf die drei Mädchen zu und hätte Franzi beinahe über den Haufen gefahren. In letzter Sekunde schaffte sie es, zur Seite zu springen.

    »Könnt ihr nicht aufpassen?«, rief der Junge ärgerlich. Seine Augen waren hinter einer verspiegelten Sonnenbrille verborgen und seine dunklen Haare mit viel Gel nach hinten gekämmt. 

    Franzi runzelte die Stirn. »Blake?«, fragte sie. »Bist du das?«

    Der düstere Ausdruck verschwand vom Gesicht des Rollstuhlfahrers und machte einem Lächeln Platz. Nun erkannte auch Kim, um wen es sich handelte. Blake war ein alter Bekannter der drei !!!. Sie hatten ihn im letzten Sommer im Waldschwimmbad kennengelernt, wo er ihnen aus einer brenzligen Situation geholfen hatte. Seitdem trafen sie sich immer mal wieder mit ihm. Blake hatte einen super Humor und war meistens gut gelaunt, nur heute schien ihm eine Laus über die Leber gelaufen zu sein.

    »Hallo, ihr drei!«, begrüßte er die Mädchen. »Das ist ja eine nette Überraschung. Tut mir leid, wenn ich gerade etwas zu schnell unterwegs war, aber ich musste mich unbedingt mit einem kleinen Spurt abreagieren.«

    »Wow, du siehst toll aus!« Marie betrachtete bewundernd Blakes Outfit. Er trug einen anthrazitfarbenen Anzug und darunter ein weißes Hemd, dessen oberste Knöpfe lässig geöffnet waren. Seine schwarzen Schuhe glänzten wie lackiert. »Ich hätte dich fast nicht erkannt.«

    Franzi grinste. »Du könntest glatt als Geheimagent durchgehen.«

    »Dann wäre ich garantiert der erste Agent, der querschnittsgelähmt ist.« Blake lachte, aber es klang längst nicht so natürlich wie sonst.

    »Was ist los?«, erkundigte sich Kim. Pablo schnupperte eifrig an den Rädern des Rollstuhls und Kim zog ihn schnell zurück, ehe er auf die Idee kam, an Blakes fahrbarem Untersatz sein Bein zu heben. »Hattest du Ärger?«

    »Kann man so sagen.« Blake nahm seine Sonnenbrille ab und Kim sog scharf die Luft ein. Auch Franzi und Marie machten entsetzte Gesichter.

    »Das ist ja ein Mega-Veilchen!«, stellte Franzi kopfschüttelnd fest. »Bist du in eine Prügelei geraten?«

    Blake grinste schief. Sein rechtes Auge war völlig zugeschwollen und die Haut rundherum dunkelblau bis schwarz verfärbt. Es sah verboten aus. »Endlich mal jemand, der nicht fragt, ob ich aus dem Rollstuhl gefallen bin«, sagte Blake bitter. »Ich hab mir das blaue Auge gestern beim Karatetraining geholt. Meine Mutter hat ein Riesentheater deswegen gemacht und weicht mir seitdem keine Sekunde von der Seite. Ständig will sie wissen, wie es mir geht und ob ich irgendetwas brauche.« Er rollte genervt mit den Augen.

    Franzi nickte verständnisvoll. »Das kann ganz schön anstrengend sein, was?«

    »Wart’s ab, das legt sich bestimmt wieder«, sagte Kim.

    »Hoffentlich.« Blake seufzte. »Lange halte ich das nämlich nicht mehr aus. Ich hasse es, bemitleidet zu werden! Und stellt euch vor, meine Eltern wollen doch tatsächlich, dass ich mit dem Karatetraining aufhöre. Sie finden es zu gefährlich. Ist das nicht verrückt?«

    »Allerdings«, stimmte Franzi zu. »Du hast ihnen hoffentlich gesagt, dass das totaler Quatsch ist, oder?«

    Blake nickte. »Wir hatten gerade einen riesigen Streit deswegen. Ausgerechnet heute, wo der Abiball meiner Schwester stattfindet. Darum auch das Geheimagenten-Outfit.« Er deutete mit einer vagen Handbewegung auf den dunklen Anzug. »Ich war so sauer, dass ich einfach abgehauen bin. Schließlich kann ich genauso gut allein zu der Party rollen.« Blake checkte die Uhrzeit auf seinem Handy. »Mist, ich muss los, sonst komme ich zu spät.«

    »Lass dich nicht unterkriegen«, sagte Franzi. »Und meld dich, falls du Unterstützung brauchst.«

    »Danke.« Blake setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Ich werde gleich erst mal die Tanzfläche rocken und den Leuten zeigen, was mein Rolli und ich so draufhaben.«

    Kim grinste. »Viel Spaß!« Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass Blake alle an die Wand tanzen würde. Er bewegte sich in seinem Rollstuhl schneller und sicherer als so mancher auf zwei Beinen und liebte es, gewagte Manöver auszuführen.

    »Bis bald mal wieder«, verabschiedete sich Marie.

    Blake streckte den Daumen nach oben und rollte davon.
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      Date mit einem Superstar

    

    Detektivtagebuch von Kim Jülich

    Mittwoch, 7:11 Uhr

    Unser neuer Fall ist leider gleich zu Beginn ins Stocken geraten. Außer dem Hinweis von Janina haben wir keine heiße Spur. Wer hat die goldene Praline gestohlen? Und warum? Vorerst haben wir keine Antworten auf diese Fragen. Jetzt heißt es warten. Hoffentlich melden sich die Pralinen-Entführer bald. Aber was, wenn sie nie von sich hören lassen? Wird dies etwa der erste Fall, den wir ungelöst zu den Akten legen müssen?

    Immerhin haben wir Janinas Personenbeschreibung. Ob das der Täter war? Wir werden der Spur natürlich nachgehen. Zum Glück läuft in der Schule nicht mehr viel so kurz vor den Ferien. Marie hat heute früher Schluss und will gleich nach dem Unterricht in die Stadt fahren und die Angestellten von Feinkost Kranichstein und den benachbarten Geschäften befragen. Vielleicht hat noch jemand den mysteriösen Fotografen gesehen. Wenn wir ihn ausfindig machen könnten, würde uns das bestimmt einen großen Schritt weiterbringen. Bin schon sehr gespannt, was Marie herausfindet!

    Geheimes Tagebuch von Kim Jülich

    Mittwoch, 7:16 Uhr

    Weiterlesen strengstens verboten! Wer sich nicht daran hält, muss vier Wochen lang jeden Tag mit Pablo Gassi gehen. Ich sag’s euch, das ist ganz schön anstrengend, also fordert euer Schicksal nicht heraus!

    Gestern Abend waren Michi und ich spontan im Kino. Wir haben uns eine Portion Popcorn geteilt und die ganze Zeit Händchen gehalten. Es war so romantisch! Lieber Michi, ich bin wahnsinnig froh, mit dir zusammen zu sein!!! Vor allem, wenn ich sehe, was für Probleme Franzi und Felipe gerade haben. Ich hoffe sehr, dass ihre Beziehung diese Krise übersteht.

    Heute Nachmittag ist Franzi mit Tom verabredet. Marie und ich kommen als moralische Unterstützung mit. Ob Tom immer noch so gut aussieht wie im Rock Camp? Und ob er immer noch so sympathisch und normal ist? Hoffentlich hat ihm der Erfolg nicht den Kopf verdreht …

    Mist, so spät schon! Ich muss zur Schule!

    »Tatsächlich? Das gibt’s doch nicht!« Franzi schüttelte überrascht den Kopf.

    Marie lehnte sich zufrieden auf ihrem Platz ganz hinten im Bus zurück. »Doch! Die Apotheke liegt direkt gegenüber von Feinkost Kranichstein und die Angestellte konnte sich noch gut an den Mann erinnern.«

    »Hast du dir eine Personenbeschreibung geben lassen?«, fragte Kim.

    »Natürlich«, sagte Marie etwas beleidigt. »Ich bin doch keine Anfängerin. Die Beschreibung deckt sich mit der von Janina. Es handelt sich eindeutig um denselben Mann.«

    Die drei !!! waren auf dem Weg in die Filmstadt, wo sich Franzi mit Tom treffen wollte. Marie nutzte die Busfahrt, um ihren Freundinnen von der Befragungsaktion zu berichten, die sie heute nach der Schule durchgeführt hatte.

    »Gute Arbeit!«, lobte Franzi.

    Marie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Kein Problem. Abgesehen von der Angestellten in der Apotheke ist niemandem ein Mann mit Kamera aufgefallen.«

    »Es hat also tatsächlich jemand Fotos vom Feinkostladen gemacht.« Kim runzelte nachdenklich die Stirn. »Warum?«

    In diesem Moment dröhnte die Stimme des Busfahrers aus den Lautsprechern: »Nächste Haltestelle: Filmstadt.«

    »Wir müssen aussteigen!« Franzi schoss von ihrem Sitz. Kaum hatten sich die Bustüren geöffnet, sprang sie auf den Bürgersteig. Marie und Kim folgten ihr etwas langsamer.

    »Du bist ganz schön aufgeregt, was?«, stellte Kim fest.

    Franzi grinste schief. »Na ja, irgendwie schon. Schließlich hab ich Tom eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen.«

    Marie zwinkerte ihr zu. »Und man trifft auch nicht alle Tage einen echten Superstar, stimmt’s?«

    »Warum habt ihr euch eigentlich in den Filmstudios verabredet?«, wollte Kim wissen, während sie den Rest des Weges zu Fuß zurücklegten. »In einem netten Café in der Innenstadt wäre es bestimmt gemütlicher gewesen.«

    »Tom ist gerade total im Stress wegen der neuen CD und der bevorstehenden Tour«, erklärte Franzi. »Darum hat er nicht viel Zeit. Er gibt heute ein Interview für ein TV-Jugendmagazin und in der Pause können wir ein bisschen quatschen.«

    Sie hatten den Eingang der Filmstadt erreicht. Der Pförtner tippte sich lächelnd an die Mütze, als er die Mädchen erkannte, und fuhr die Schranke hoch, die aufdringliche Fans und andere ungebetene Besucher fernhalten sollte. Marie kam öfter her, um ihren Vater zu besuchen. Helmut Grevenbroich war ein bekannter Schauspieler und drehte regelmäßig in der Filmstadt. Außerdem hatten die Detektivinnen hier vor gar nicht langer Zeit einen spannenden Fall am Set eines Kinofilms gelöst.

    »Wo müssen wir hin?«, fragte Kim, während sie das weitläufige Gelände betraten. Mehrere schlichte Betonbauten reihten sich aneinander, dazwischen befanden sich verschiedene Außenkulissen. Überall herrschte reges Treiben. Schauspieler, Kameraleute und Kabelträger, die für verschiedene Produktionen arbeiteten, liefen geschäftig hin und her.

    »Das Interview wird im Studio des Jugendsenders YouthTV aufgezeichnet«, sagte Franzi. »Aber wir treffen uns mit Tom in der Cafeteria.«

    »Alles klar.« Marie setzte sich sofort in Bewegung. Sie kannte sich durch ihre häufigen Besuche in der Filmstadt ziemlich gut aus und führte ihre Freundinnen zu einer niedrigen Halle. Durch eine Glastür gelangten sie in einen großen, fensterlosen Raum, der von mehreren Neonröhren an der Decke in grelles künstliches Licht getaucht wurde. An langen Tischen saßen vereinzelt Mitarbeiter der Film-Crews und versuchten, sich bei einem Kaffee vom Stress am Set zu erholen.

    »Nicht gerade viel los hier«, stellte Kim fest. 

    Franzi krallte ihre Finger in Kims Arm. »Da ist er!«

    Kim folgte Franzis Blick. Im hinteren Bereich der Cafeteria war ein junger Mann aufgestanden und winkte ihnen zu. Kim erkannte Tom sofort, auch wenn er seine blonden Haare etwas länger trug als im Rock Camp. Sie löste Franzis Finger von ihrem Arm und gab ihrer Freundin einen sanften Stups. »Geh zu ihm und sag Hallo.«

    Franzi marschierte wie ferngesteuert los. Marie wollte ihr folgen, aber Kim hielt sie zurück. »Lass den beiden etwas Zeit, damit sie sich ungestört begrüßen können.«

    Marie seufzte verzückt. »Mein Gott, der Typ sieht ja noch besser aus als damals im Rock Camp«, stellte sie fest. »Schade, dass er auf Franzi steht und nicht auf mich.«

    Kim verpasste Marie einen Stoß mit dem Ellbogen. »Lass das nicht Holger hören!«

    »Keine Sorge.« Marie grinste. »Komm, wir gehen rüber.«

    Tom und Franzi hatten sich inzwischen freundschaftlich umarmt.

    »Ich bin so froh, dich endlich wiederzusehen!«, sagte Tom gerade. Seine Augen strahlten. Als Kim und Marie neben Franzi auftauchten, stutzte er. »Was macht ihr denn hier?« 

    »Ich hab Kim und Marie mitgebracht«, erklärte Franzi überflüssigerweise. »Das macht dir doch nichts aus, oder?«

    »Nein, natürlich nicht.« Tom fuhr sich durch seine blonden Haare und rang sich ein Lächeln ab. »Setzt euch. Ich hole uns etwas zu trinken.«

    Die drei !!! nahmen Platz. Franzi blickte Tom hinterher und zupfte verträumt an einem ihrer roten Zöpfe.

    »Ich glaube, Tom war nicht besonders begeistert, uns zu sehen«, bemerkte Kim. »Er wäre ganz offensichtlich lieber mit dir allein gewesen.«

    »Meinst du?« Franzi lächelte leicht, als Tom mit einem Tablett zurückkam, auf dem sich drei Gläser Orangensaft und eine Tasse Kaffee befanden.

    »Greift zu!« Er stellte das Tablett auf den Tisch und setzte sich neben Franzi. »Und jetzt erzähl mal: Wie geht es dir? Was hast du seit dem Rock Camp so getrieben?«

    Franzi zuckte mit dem Schultern. »Nichts Besonderes. Wir hatten viel mit dem Detektivclub zu tun, außerdem reite ich nach wie vor regelmäßig und gehe skaten.«

    »Tanzt du noch?«, erkundigte sich Tom. Franzi hatte im Rock Camp an einem Hip-Hop-Workshop teilgenommen, der ihr viel Spaß gemacht hatte.

    »Leider nicht«, antwortete Franzi. »Höchstens zu Hause in meinem Zimmer, aber das darf niemand sehen.« Sie grinste.

    »Schade.« Tom trank einen Schluck Kaffee. »Ich fand es toll, wie du beim Abschlusskonzert im Camp über die Bühne gewirbelt bist.« Er sah Franzi so intensiv an, dass sie rot wurde.

    Kim und Marie wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Flirtete Tom etwa mit Franzi? Es sah fast so aus …

    »Jetzt bist du aber dran«, sagte Franzi schnell, um ihre Verlegenheit zu überspielen. »Wie läuft deine neue CD?«

    »Super!« Tom machte ein stolzes Gesicht. »Sie ist sofort auf Platz 5 der Charts eingestiegen. Diese Woche gebe ich ein Interview nach dem anderen, das wird die CD hoffentlich noch weiter nach vorn bringen. Außerdem proben wir täglich für das Auftaktkonzert der Tournee am Samstag. Ihr kommt doch, oder?«

    Franzi zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Gibt es denn überhaupt noch Karten?«

    »Nein, das Konzert ist ausverkauft. Aber mach dir deswegen keine Sorgen.« Tom grinste. »Ich lasse euch auf die Gästeliste setzen, dann kommt ihr umsonst rein.«

    »Wir sind dabei«, antwortete Marie, ehe Franzi etwas sagen konnte. »Freitag ist der letzte Schultag. Das Konzert ist die perfekte Einstimmung auf die Sommerferien.«

    Toms Miene hellte sich auf. »Ich freu mich auf euch!« Doch er sah dabei nur Franzi an. »Ihr kriegt Backstage-Pässe und ich lasse euch von meinem Fahrer abholen. Um halb acht?«

    Franzi nickte. »Toll!«

    »Du kannst dich gleich revanchieren, ich brauche nämlich dringend deine Hilfe.« Tom zog etwas Großes unter dem Tisch hervor. Seine Gitarre! »Ich hab einen neuen Song geschrieben und würde ihn gerne beim Konzert am Samstag als besonderes Highlight zum Schluss spielen.«

    »Und wie kann ich dir dabei helfen?«, fragte Franzi verdutzt.

    »Na ja …« Tom zögerte. »Der Song ist sehr persönlich. Ich hab ihn noch nie vor großem Publikum gespielt. Ich wüsste gerne, wie du ihn findest. Darf ich ihn dir vorspielen?«

    »Klar!« Franzi nickte.

    Die Cafeteria hatte sich in der Zwischenzeit geleert. Nur die drei !!! und eine Angestellte, die gerade einen Wagen mit schmutzigem Geschirr in die Küche rollte, hörten, wie Tom die ersten Akkorde auf seiner Gitarre anschlug. 

    »Das Stück heißt Brennendes Herz.« Tom zupfte sanft an den Saiten und begann zu singen. Der Song begann als Ballade, doch allmählich steigerte sich das Tempo und Toms Stimme wurde lauter. Er sang von Einsamkeit, Sehnsucht und der Kraft der Musik. Beim Refrain sah er Franzi in die Augen.

    »Lichterloh brennt mein Herz, 

    ich bin Feuer und Flamme.

    Die Hitze verzehrt meinen Schmerz,

    mein Herz brennt nur für dich,

    nur für dich.«

    Als der letzte Ton verklungen war, klatschten Kim und Marie spontan Beifall. Kim spürte eine Gänsehaut auf ihren Armen. Der Song hatte sie tief berührt, denn er spiegelte Toms innerste Gefühle wider. Wie mutig von ihm, dieses Lied vor tausenden von Fans spielen zu wollen!

    »Das war super«, sagte Marie begeistert. »Ich bin hin und weg.«

    Kim nickte. »Ich auch.«

    »Und was sagst du?« Tom ließ Franzi nicht aus den Augen. Er hing förmlich an ihren Lippen. Ihre Meinung schien ihm unendlich wichtig zu sein.

    Franzi war immer noch völlig gefangen von Toms Darbietung. Schließlich löste sie sich mit einem leichten Kopfschütteln aus ihrer Erstarrung und sagte: »Es war … es war … einfach unglaublich!«

    Tom atmete auf. »Heißt das, der Song gefällt dir?«

    Ein Lächeln erschien auf Franzis Gesicht. »Ob er mir gefällt? Ich finde ihn wunderschön. Du hast mich fast zum Weinen gebracht, und das will schon was heißen!« Sie wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.

    Tom strahlte. »Danke! Du glaubst gar nicht, wie viel mir das bedeutet.« Er seufzte. »Ich würde so gern noch bei euch bleiben, aber ich muss leider zurück ins Studio. Gleich geht das Interview weiter.«

    »Kein Problem«, sagte Franzi. »Wir sehen uns ja bald wieder.«

    »Zum Glück.« Tom erhob sich. »Und diesmal werden wir uns nicht so schnell wieder aus den Augen verlieren, das verspreche ich dir!«

    »Alles in Ordnung, Franzi?«, fragte Kim, als die drei !!! etwas später das Gelände der Filmstadt verließen und zurück zur Bushaltestelle marschierten. »Du bist so still.«

    »Bestimmt vermisst sie Tom schon«, flachste Marie.

    Aber Franzi lachte nicht. Sie blieb stehen und auf ihrem Gesicht spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle. Sie sah gleichzeitig traurig, glücklich und verwirrt aus. »Wisst ihr was?« Sie blickte von Marie zu Kim. »Als Tom uns seinen neuen Song vorgespielt hat, wäre ich ihm am liebsten um den Hals gefallen.«

    Kim runzelte die Stirn. »Heißt das, du hast dich in ihn verliebt?«

    Franzi seufzte. »Keine Ahnung! Ich weiß nur, dass ich totales Herzklopfen hatte, als wir uns wiedergesehen haben. In meinem Magen hat es gekribbelt und meine Knie waren ganz weich.«

    »Klingt tatsächlich so, als hätte es dich voll erwischt«, stellte Marie fachmännisch fest.

    »Und was ist mit Felipe?«, fragte Kim.

    Franzi sah plötzlich traurig aus. »Das ist es ja gerade! Felipe und ich sind uns in letzter Zeit so fremd geworden. Jedes Mal, wenn wir uns sehen, streiten wir nur. Tom dagegen hab ich mich gleich so nah gefühlt. Als würden wir uns schon ewig kennen …«

    »Kann es sein, dass du dich da in etwas hineinsteigerst, weil du gerade in einer Krise mit Felipe steckst?«, erkundigte sich Kim vorsichtig.

    »Also, ich kann Franzi verstehen.« Marie wickelte sich eine blonde Haarsträhne um den Finger. »Tom ist einfach wahnsinnig süß! Wenn ich nicht gerade so glücklich mit Holger wäre, würde ich mich auch Hals über Kopf in ihn verlieben. Aber leider steht er nicht auf mich, sondern ganz eindeutig auf Franzi.« Sie zwinkerte ihrer Freundin zu. »Du hast ihm ganz schön den Kopf verdreht.«

    »Ich hab doch gar nichts gemacht!«, verteidigte sich Franzi.

    Marie grinste. »Mich und Kim hat er jedenfalls kaum wahrgenommen. Tom hatte nur Augen für dich.«

    »Trotzdem solltest du vorsichtig sein«, mahnte Kim. »Versuch, dir über deine Gefühle klar zu werden, bevor du irgendetwas unternimmst. Sonst kann die Sache schnell nach hinten losgehen. Du willst Felipe schließlich nicht verlieren, oder?«

    Franzi seufzte. »Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll …«

    »Diese Entscheidung kann dir leider niemand abnehmen.« Kim drückte Franzis Arm. »Aber keine Sorge, wir sind immer für dich da.«

    »Danke!« Franzi lächelte.

    »Wozu hat man schließlich Freundinnen?« Marie warf schwungvoll ihre Haare über die Schulter zurück. »Und jetzt fahren wir in die Stadt und ich gebe eine Runde Eis aus. Was haltet ihr davon?«

    »Gute Idee.« Kim grinste. »Eis hilft in jeder Lebenslage – sogar bei Liebeskummer!«
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      Süße Post und eine tierische Überraschung

    

    Als die Detektivinnen vor der Eisdiele standen und genüsslich an ihren Waffeln leckten, klingelte Kims Handy.

    »Ausgerechnet jetzt!« Kim schleckte einen Tropfen Stracciatella-Eis von ihren Fingern und angelte mit der anderen Hand nach ihrem Handy. »Herr Kranichstein!«, stellte sie nach einem Blick auf das Display fest und nahm das Gespräch an. »Hallo?« Kim lauschte gebannt und vergaß dabei völlig, ihr Eis weiterzuessen. »Tatsächlich? Das ist ja hochinteressant. Wir sind in fünf Minuten bei Ihnen!« Sie steckte das Handy weg.

    »Was ist los?«, fragte Marie.

    »Herr Kranichstein hat eine Botschaft der Pralinendiebe erhalten«, berichtete Kim aufgeregt.

    Franzi biss ein Stück von ihrer Waffel ab und nuschelte: »Dann nichts wie los!«

    Die drei !!! machten sich sofort auf den Weg. Sie eilten durch die sommerliche Fußgängerzone, in der bei dem schönen Wetter eine Menge los war. Vor den Cafés waren alle Tische besetzt und viele Passanten schlenderten gemütlich durch die Straßen. Als die Detektivinnen beim Feinkostgeschäft ankamen, schob sich Kim gerade den Rest ihrer Eiswaffel in den Mund. Schnell wischte sie sich die klebrigen Finger an ihrer Jeans ab und betrat als Erste den Laden. 

    »Geht gleich durch!«, rief ihnen Peggy zu. »Herr Kranichstein erwartet euch in seinem Büro.«

    Die drei !!! marschierten nach hinten in den Personalbereich und klopften an die Bürotür des Chefs.

    »Herein!«, schallte es von drinnen.

    Als Kim die Tür öffnete, erhob sich Herr Kranichstein hinter seinem Schreibtisch. »Wie gut, dass ihr gleich kommen konntet!«, begrüßte er die Detektivinnen.

    »Das ist doch selbstverständlich.« Marie lächelte dem sichtlich besorgten Geschäftsinhaber beruhigend zu. »Wo ist denn die Nachricht der Diebe?«

    »Hier!« Herr Kranichstein nahm etwas von seinem Schreibtisch und hielt es in die Höhe.

    Franzi runzelte die Stirn. »Aber das ist doch …«

    »Ein Lebkuchenherz«, vollendete Herr Kranichstein den Satz. »Verrückt, oder?«

    »Allerdings.« Marie schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist wirklich originell.«

    »Wo haben Sie es gefunden?«, fragte Kim.

    »Es hing nach der Mittagspause an der Ladentür.«

    Kim nahm Herrn Kranichstein das Lebkuchenherz aus der Hand und betrachtete es eingehend. »Es scheint selbst gebacken zu sein«, stellte sie fest. Das Gebäckstück war mit einem langen Band versehen und aufwendig mit buntem Zuckerguss verziert. Um einen verschnörkelten Schriftzug rankten sich rote, gelbe und blaue Blümchen.

    »Was steht denn drauf?«, fragte Franzi.

    Kim versuchte, die Schrift zu entziffern. »Jedes Kind braucht Schokolade«, las sie schließlich vor.

    Marie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Klingt so ähnlich wie der Spruch auf dem Zettel in der falschen Praline.«

    »Was hat das zu bedeuten?« Franzi sah ihre beiden Freundinnen fragend an.

    »Vielleicht hilft uns das hier weiter.« Kim hatte einen kleinen Brief entdeckt, der mit Tesafilm hinten am Lebkuchenherz befestigt war. Vorsichtig löste sie ihn ab und faltete ihn auseinander. Sie schnappte nach Luft. »Seht euch das an!« Sie hielt Franzi und Marie den Brief hin.

    
      Jedes Kind braucht Schokolade!

      Um eine gerechte Verteilung der weltweiten Schokoladenvorräte zu gewährleisten, fordern wir eine freiwillige Spende von 1.000 (in Worten: eintausend) Schokoladentafeln an die Kindergärten dieser Stadt.

      Achtung: Es wird nur handgeschöpfte Vollmilchschokolade von erstklassiger Qualität akzeptiert!

      Sobald die Spende eingegangen ist, geben wir die goldene Praline zurück. Wird unsere Forderung nicht erfüllt, werden wir die Praline zerstören.

      Hochachtungsvoll

      die Schokoladenbefreier

    

    Kim ließ den Brief sinken. »Was für eine seltsame Forderung!«

    Herr Kranichstein strich sich nervös über seinen weißen Schnauzbart. »Klingt fast wie eine politische Gruppierung.«

    »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, warnte Franzi. »Vielleicht ist das Ganze auch nur ein schlechter Scherz.«

    Marie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Den Briefschreibern scheint es ernst zu sein. Immerhin drohen sie damit, die goldene Praline zu zerstören.«

    »Was denken sich diese Leute nur dabei?« Herr Kranichstein machte ein bekümmertes Gesicht. »Wenigstens ist ihre Forderung relativ leicht zu erfüllen. Tausend Schokoladentafeln werden mich nicht in den Ruin treiben. Ich hatte mit weitaus mehr gerechnet.«

    »Das heißt, Sie wollen die Forderung erfüllen?«, fragte Kim.

    Herr Kranichstein zuckte mit den Schultern. »Was bleibt mir anderes übrig? Die goldene Praline gehört zu Feinkost Kranichstein wie die Kranichsteiner Mischung und unsere handgeschöpfte Schokolade. Ich muss sie so schnell wie möglich unbeschadet zurückbekommen. Es wird allerdings einige Tage dauern, bis ich die tausend Tafeln zusammenhabe.«

    »Gut.« Kim hielt das Erpresserschreiben hoch. »Dürfen wir den Brief und das Lebkuchenherz mitnehmen? Wir würden beides gern auf Spuren untersuchen.«

    »Selbstverständlich.« Herr Kranichstein griff nach dem Telefonhörer. »Und jetzt entschuldigt mich bitte, damit ich alles Nötige veranlassen kann.«

    Als die Detektivinnen draußen vor dem Laden standen, wollte Kim das Lebkuchenherz und den Brief der Schokoladenbefreier in einen durchsichtigen Plastikbeutel stecken. Doch plötzlich stutzte sie. Ein Gedanke schoss durch ihren Kopf, so schnell wie eine Sternschnuppe. Er verglühte wieder, ehe sie ihn greifen konnte.

    »Was ist los?«, fragte Franzi.

    Kim runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Das Lebkuchenherz erinnert mich an irgendwas. Ich komme bloß nicht darauf, an was.« Sie starrte das Gebäckstück so konzentriert an, als wollte sie den Text darauf auswendig lernen. 

    »Vielleicht an die letzte Kirmes?«, fragte Marie halb im Scherz.

    Aber Kim hörte gar nicht richtig zu. Sie war voll und ganz damit beschäftigt, in ihrem Kopf nach der Erinnerung zu kramen, die sie mit dem Lebkuchenherz verband. Sie befand sich irgendwo knapp unterhalb der Grenze ihres Bewusstseins. Doch jedes Mal, wenn Kim danach greifen wollte, entglitt sie ihr und verschwand in den unergründlichen Tiefen ihres Gedächtnisses.

    Franzi blickte ebenfalls auf das Lebkuchenherz. »Diese verschnörkelte Schrift ist ganz schön kitschig. Und dann noch die vielen Blümchen!«

    In Kims Kopf machte es klick. »Jetzt weiß ich es wieder!«, rief sie triumphierend. »Die Blümchen! Sie kamen mir gleich so bekannt vor.« Kim kramte in ihrer Hosentasche und zog einen Zettel heraus. »Da! Seht euch das an!« 

    »Das ist ja die Notiz von Janina«, sagte Marie überrascht.

    Kim nickte. »Genau. Sie hat mir doch bei unserem Besuch den Titel dieses Kurzgeschichten-Ratgebers aufgeschrieben.«

    »Und ihn mit lauter Blümchen verziert«, fügte Franzi hinzu. 

    »Es sind exakt dieselben Blümchen wie auf dem Lebkuchenherz«, stellte Kim fest. »Das scheint ein Tick von ihr zu sein. Als ich den Zettel eingesteckt habe, hab ich dasselbe gedacht wie du: Ganz schön kitschig!«

    Franzi sah Kim an. »Du glaubst also, Janina hat etwas mit dem Pralinendiebstahl zu tun?«

    Kim zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Eigentlich kann ich es mir nicht so richtig vorstellen …« Erst jetzt wurde Kim bewusst, was ihre Entdeckung bedeutete. Hatte Janina das Lebkuchenherz gebacken und verziert? Gehörte sie zu den Schokoladenbefreiern? Alles in Kim sträubte sich gegen diesen Verdacht. »Janina war so nett, als wir bei ihr waren«, murmelte sie. »Und sie hat uns von dem Mann erzählt, der den Laden fotografiert hat.«

    »Das könnte sie auch getan haben, um uns auf eine falsche Fährte zu locken«, gab Marie zu bedenken. »Außerdem hätte sie durch ihren Job bei Herrn Kranichstein gute Möglichkeiten gehabt, den Laden auszukundschaften und den Diebstahl vorzubereiten.«

    »Ja, aber …«, begann Kim, doch Franzi unterbrach sie.

    »Hat sich Janina nicht auch ziemlich auffällig nach dem Stand der Ermittlungen erkundigt?«, fragte sie.

    Kim nickte widerwillig. Sie verspürte den starken Drang, Janina zu verteidigen. Warum eigentlich? 

    Weil sie dir sympathisch ist. Weil du sie magst. Und weil sie deine Freundin sein könnte. 

    Aber Kim wusste aus ihrer Erfahrung als Detektivin, dass all diese Argumente nicht zählten. Sie musste objektiv bleiben. Und die Indizien sprachen nun einmal gegen Janina. 

    »Janina ist verdächtig«, fasste Marie den Stand der Ermittlungen zusammen. »Wir sollten sie beschatten.«

    »Gute Idee«, sagte Franzi. »Jetzt muss ich leider zum Abendessen nach Hause. Aber gleich morgen nach der Schule heften wir uns an ihre Fersen.«

    Kim seufzte. Sie sah ein, dass ihre Freundinnen recht hatten, auch wenn sie sich Janina immer noch nicht als Täterin vorstellen konnte. Oder wollte. 

    »Einverstanden«, sagte sie schließlich widerstrebend. »Ich bin dabei.«

    Franzi warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Kurz vor fünf. Gleich müsste Janina Feierabend haben.«

    »Endlich!« Marie betrachtete zerstreut das Regal mit den Sonderangeboten und schnupperte an einer Bodylotion für extratrockene Haut. »Lange können wir uns hier nicht mehr aufhalten, ohne aufzufallen.«

    Die Detektivinnen hatten sich in der Apotheke gegenüber von Feinkost Kranichstein verschanzt und beobachteten den Eingang des Delikatessengeschäfts. Kim hatte mittags bei Herrn Kranichstein angerufen und ihn beiläufig nach Janinas Arbeitszeiten gefragt, natürlich ohne ihm von dem Verdacht gegen seine Aushilfe zu erzählen.

    »Kann ich euch helfen?« Die Apothekerin war hinter die Mädchen getreten und lächelte ihnen freundlich zu.

    »Ich hätte gerne diese Bodylotion«, sagte Marie kurz entschlossen. Während sie der Frau zur Kasse folgte, ließen Kim und Franzi das Feinkostgeschäft nicht aus den Augen.

    »Da kommt sie!«, zischte Franzi.

    Tatsächlich! Janina war soeben aus dem Laden getreten. Sie blieb kurz stehen, um ihre Sonnenbrille aufzusetzen. Dann zupfte sie sich ihre dunklen Haarsträhnen zurecht und marschierte die Straße entlang in Richtung Marktplatz.

    Kims Herz begann aufgeregt zu klopfen. »Hinterher!«, flüsterte sie.

    Marie nahm gerade das Wechselgeld entgegen und verstaute die Bodylotion in ihrer Handtasche. Kim gab ihr einen Wink und die Detektivinnen verließen eilig die Apotheke.

    »Wo ist sie?« Marie sah sich suchend um.

    »Dort drüben!« Kim hatte Janina etwas weiter vorne vor einer Boutique entdeckt, wo sie einen Ständer mit Sommerkleidern durchsah. »Vorsicht! Sie darf uns auf keinen Fall entdecken.«

    Als Janina weiterschlenderte, folgten die Detektivinnen ihr so unauffällig wie möglich. Zum Glück war die Fußgängerzone auch heute wieder voller Passanten, sodass die drei !!! problemlos in der Menge untertauchen konnten. Janina schien es nicht besonders eilig zu haben. Sie betrachtete hier ein Schaufenster mit sommerlichen Sandalen, stöberte dort in der Auslage einer Parfümerie und lauschte zwischendurch den Klängen eines Akkordeonspielers, der bekannte Popsongs zum Besten gab. Doch als die Rathausuhr halb sechs schlug, beschleunigte Janina ihre Schritte und überquerte zügig den Marktplatz. Sie steuerte ein kleines Eiscafé neben dem Rathaus an. An einem Tisch mit zwei jungen Männern blieb sie stehen, begrüßte die Wartenden mit Wangenküsschen und setzte sich zu ihnen.

    »Sie ist verabredet!«, zischte Franzi.

    Kim nickte. »Wir müssen näher heran, sonst hören wir nichts.«

    »Was haltet ihr vom Nachbartisch?«, fragte Marie.

    Die Tische des Eiscafés waren durch große Töpfe mit halbhohen Buchsbaumpflanzen voneinander getrennt. Mit etwas Glück würde Janina die Detektivinnen nicht bemerken.

    Die drei !!! liefen dicht an der Rathausfassade entlang, dann verließen sie ihre Deckung und nahmen an dem freien Tisch Platz. Zum Glück saß Janina mit dem Rücken zu ihnen und war völlig in das Gespräch mit den beiden Jungs vertieft. Kim atmete auf. Glück gehabt! Janina hatte sie nicht gesehen. Kim lugte zwischen den Ästen des Buchsbaumes hindurch und versuchte, einen Blick auf Janinas Bekannte zu erhaschen. Sie waren beide etwa achtzehn oder neunzehn Jahre alt. Der eine war mit seinem durchtrainierten Körper und dem sonnengebräunten Gesicht ein eher sportlicher Typ, während der andere eine Nickelbrille trug und sehr blass war. Er sah aus, als würde er täglich viele Stunden vor dem Computer verbringen.

    »Der Alte war ganz schön aufgeregt, als er unser kleines Geschenk entdeckt hat«, erzählte Janina gerade. »Das Lebkuchenherz hat ihn ziemlich aus der Fassung gebracht.«

    »Hat er die Polizei eingeschaltet?«, fragte der blasse Typ nervös.

    Janina schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht. Mach dir nicht immer so viele Sorgen, Leif! Aber kurz danach sind Kim, Franzi und Marie im Laden aufgetaucht.«

    »Die Detektivinnen?«, fragte der andere Junge.

    »Genau.« Janinas Gesicht wurde nachdenklich. »Ich wüsste zu gerne, was sie im Büro mit dem Chef besprochen haben. Leider konnte ich nicht lauschen.«

    Leif zog eine Grimasse. »Das ist nicht gut! Was, wenn die drei herausbekommen, dass wir hinter dem Pralinendiebstahl stecken?«

    Janina winkte ab. »Ach was, die haben ganz andere Sorgen.« Sie kicherte. »Ich hab sie auf eine falsche Fährte gelockt. Das dürfte sie erst mal eine Weile beschäftigen.«

    »Gut.« Leif atmete sichtlich auf. »Und was machen wir jetzt?«

    »Wir warten, bis unsere Forderung erfüllt worden ist«, sagte sein Kumpel.

    »Und dann geben wir die Praline zurück«, ergänzte Janina. »Versprochen ist versprochen! Außerdem will ich nicht, dass der Alte noch einen Herzinfarkt vor lauter Aufregung bekommt.« 

    »Für die Rückgabe müssen wir uns aber einen echten Knaller überlegen«, forderte der sportliche Typ.

    Janina nickte. »Wir sollten das gute Stück an einem ganz besonderen Ort aufhängen. Irgendwelche Vorschläge? Leif? Max?«

    Leif beugte sich vor. »Ich hätte da vielleicht eine Idee …«

    Kim war so darauf konzentriert, kein Wort des Gesprächs zu verpassen, dass sie gar nicht mitbekam, wie ein schwarz-weißer Blitz auf sie zuschoss. Plötzlich spürte sie Hundepfoten auf ihren Oberschenkeln und eine raue Zunge, die über ihr Gesicht fuhr. Kim unterdrückte einen Schrei.

    »Pablo! Was machst du denn hier?«, flüsterte sie ärgerlich. »Runter von meinem Stuhl! Sitz!«

    Aber Pablo dachte gar nicht daran, sich hinzusetzen. Jetzt hatte er Franzi entdeckt, seine ganz besondere Freundin. Er ließ von Kim ab und sprang begeistert winselnd zu Franzi hinüber, um sie ebenfalls freudig zu begrüßen. Dabei wedelte er so heftig mit dem Schwanz, dass er die Deko, eine Metallvase mit einer künstlichen Rose, vom Tisch fegte. Die Vase fiel laut scheppernd zu Boden.

    »Pablo, Platz!«, befahl Franzi, aber der Hund war viel zu aufgeregt, um auf das Kommando zu hören.

    »Pablo, Pablo, wo bist du?«

    Zwei wohlbekannte Stimmen ertönten vom Marktplatz her. Kim unterdrückte ein Stöhnen. Ben und Lukas! Die hatten ihr gerade noch gefehlt …

    Von der anderen Seite näherte sich mit gerunzelter Stirn der Kellner des Eiscafés. Er sah nicht so aus, als sei er ein ausgesprochener Hundefreund. Am Nachbartisch waren die Stimmen von Janina und ihren Komplizen verstummt.

    »Was ist denn da los?«, hörte Kim Leif sagen.

    Jetzt zählte jede Sekunde. Ihre Tarnung konnte jeden Moment auffliegen! Auch Franzi und Marie waren bleich geworden.

    »Nichts wie weg!«, zischte Franzi und schob Pablo von sich.

    Die Detektivinnen sprangen auf und traten den Rückzug an, immer darauf bedacht, außerhalb von Janinas Blickfeld zu bleiben.

    »Entschuldigung«, murmelte Kim, als sie am Kellner vorbeihasteten. Dann bogen sie um die Ecke des Rathauses und das Eiscafé war nicht mehr zu sehen.

    »Puh!« Kim blieb stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das war knapp.«

    Franzi nickte. »Ich wäre fast gestorben vor Schreck, als Pablo die Vase vom Tisch gefegt hat.« Sie kniete sich hin und kraulte den Hund zwischen den Ohren. »Du Racker! Fast hättest du uns in riesige Schwierigkeiten gebracht.«

    »Falls du irgendwann mal ein Detektivhund werden willst, musst du noch eine Menge lernen«, stellte Kim fest.

    »Pablo, da bist du ja!« Ben tauchte neben Kim auf.

    »Du kannst doch nicht einfach so abhauen!« Lukas erschien neben seinem Bruder und warf Pablo einen ärgerlichen Blick zu.

     »Warum habt ihr Pablo überhaupt von der Leine gelassen?«, fragte Kim vorwurfsvoll. »Ihr könnt von Glück sagen, dass wir ihn eingefangen haben.«

    Die Zwillinge machten betretene Gesichter. »Na ja …«, druckste Ben herum. »Heute waren wir doch zum ersten Mal in der Hundeschule. Wir wollten ausprobieren, was der Trainer uns gezeigt hat.«

    »Hat aber nicht so richtig funktioniert«, fügte Lukas hinzu. »Pablo sollte ohne Leine bei Fuß gehen, aber er hat überhaupt nicht auf das Kommando reagiert. Vielleicht ist er ja schwerhörig.«

    »Genau wie ihr, wenn Mama euch ruft, damit ihr den Tisch deckt.« Kim konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »So gesehen passt ihr und Pablo perfekt zusammen.«

    Pablo bellte zustimmend und die Detektivinnen brachen in befreiendes Gelächter aus.
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      Goethe für Fortgeschrittene

    

    Detektivtagebuch von Kim Jülich

    Freitag, 14:01 Uhr

    Juhu, endlich Ferien! Das wurde aber auch wirklich Zeit. Mein Zeugnis ist okay, alles im grünen Bereich. Da kann Mama wenigstens nicht meckern. Und wir können uns ab sofort rund um die Uhr unserem Fall widmen. Es ist kaum zu glauben, was wir gestern herausgefunden haben. Janina gehört zu den Schokoladenbefreiern! Es gibt keinen Zweifel mehr. Das Gespräch zwischen Janina und ihren beiden Komplizen war eindeutig. Das hätte ich mir wirklich nicht träumen lassen. Was ist nur mit meiner Menschenkenntnis los? Ich hätte meine Hand für Janina ins Feuer gelegt. Sie wirkte so nett, sympathisch und hilfsbereit. Dabei hat sie uns die ganze Zeit nur etwas vorgespielt. Ihre Freundlichkeit war reine Berechnung – und ich bin darauf hereingefallen!

    Leider wissen wir immer noch nicht, wo die Praline versteckt ist. (Danke, Pablo!) Was sollen wir jetzt tun? Heimlich Janinas Haus durchsuchen? Nein, viel zu riskant. Wir könnten sie mit unserem Verdacht konfrontieren, aber sie würde bestimmt alles abstreiten und im schlimmsten Fall die Praline für immer verschwinden lassen. Wir brauchen Beweise! 

    Heute will Herr Kranichstein die tausend Schokoladentafeln an die städtischen Kindergärten spenden. Wir haben beschlossen, die Aktion trotz der neuen Erkenntnisse stattfinden zu lassen. Wie werden Janina und ihre Komplizen darauf reagieren? Natürlich wird Janinas Beschattung fortgesetzt. Wenn es sein muss, das ganze Wochenende. Mit etwas Glück führt sie uns direkt zum Versteck!

    Kim gähnte. Es war Samstagnachmittag, kurz nach fünf, und sie war hundemüde.

    »Ich hätte nicht gedacht, dass Nichtstun so anstrengend sein kann«, murmelte Franzi neben ihr.

    »Genau das habe ich auch gerade gedacht.« Kim versuchte, ihr rechtes Bein auszustrecken. Es war eingeschlafen und kribbelte unangenehm.

    »Autsch, pass doch auf!«, zischte Marie, als Kim sie aus Versehen mit dem Fuß streifte.

    Kim seufzte und zog das Bein wieder an. Seit geschlagenen zwei Stunden hockten die Detektivinnen in ihrem Versteck in Janinas Garten und ließen die Verdächtige nicht aus den Augen. Sie hatten sich durch ein Loch im Zaun gezwängt und waren unter die Hecke gekrochen. Hier hatten sie zwar einen perfekten Blick auf Haus und Garten, aber es war verdammt eng. Die Zweige piksten Kim in den Rücken und eine Ameise krabbelte über ihren Arm.

    Janina lag entspannt in einem Liegestuhl auf der Terrasse und sonnte sich. Erst hatte sie einen Krimi gelesen, jetzt döste sie mit geschlossenen Augen vor sich hin. In ihren Ohren steckten die Stöpsel eines MP3-Players. Kim schielte sehnsüchtig auf das große Glas Apfelschorle, das neben dem Liegestuhl auf dem Boden stand. Die Schorle sah herrlich prickelnd und frisch aus. Unter der Hecke war es warm und stickig und Kim hatte schrecklichen Durst. Warum hatte sie nicht daran gedacht, etwas zu trinken mitzunehmen?

    »Jetzt beschatten wir Janina schon seit über einem Tag und es hat überhaupt nichts gebracht!«, stellte Franzi frustriert fest.

    »Pssst!«, machte Kim. Aber Janina hörte nichts. Die Musik aus ihrem MP3-Player schien ziemlich laut zu sein.

    »Ich könnte mir an einem sonnigen Samstagnachmittag auch eine nettere Beschäftigung vorstellen, als unter einer staubigen Hecke zu hocken«, sagte Marie.

    »Wir dürfen jetzt auf keinen Fall aufgeben«, sagte Kim beschwörend. »Wenn wir Janina und ihre Komplizen überführen wollen, müssen wir dranbleiben.«

    Trotzdem konnte sie Franzis Frust verstehen. Gestern hatte Janina nachmittags im Feinkostladen gearbeitet und war danach direkt nach Hause gegangen. Heute Vormittag waren ihre Komplizen zu Besuch gekommen und die drei hatten sich stundenlang in Janinas Zimmer verschanzt. Leider hatten die Detektivinnen keine Möglichkeit gehabt, die Verdächtigen im Haus abzuhören. Was sie dort wohl getrieben hatten? Nachdem die Jungs wieder gegangen waren, war Janina im Garten erschienen und hatte sich in den Liegestuhl gelegt. Seitdem war nichts Nennenswertes mehr passiert. Die drei !!! waren keinen Schritt weitergekommen. Ein erfolgreicher Ermittlungstag sah wirklich anders aus!

    Allmählich kamen Kim Zweifel. Was, wenn sie auf der falschen Fährte waren? Hatten sie das Gespräch im Eiscafé vielleicht doch missverstanden? Wie konnte jemand, der gerade eine Erpressung plante, so entspannt in der Sonne liegen?

    Ehe Kim weitergrübeln konnte, begann es in ihrer Hosentasche zu vibrieren. Ihr Handy! Zum Glück hatte Kim daran gedacht, es stumm zu schalten. Schnell zog sie das Handy hervor und hielt es ans Ohr.

    »Hallo?«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

    »Kranichstein!«, schallte es an ihr Ohr. »Ich habe soeben eine Botschaft der Erpresser in meinem Briefkasten gefunden.«

    »Was schreiben sie?«, fragte Kim gespannt.

    »Es scheint eine Art Rätsel zu sein.« Herr Kranichstein schnaubte verärgert. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll. Könnt ihr herkommen?«

    »Klar, wir sind gleich bei Ihnen.« Kaum hatte Kim das Gespräch beendet, ertönte ein Klingelton. Kim zuckte zusammen, doch diesmal war es nicht ihr Handy, sondern Janinas.

    Es dauerte eine Weile, bis Janina das Klingeln hörte. Hastig zog sie sich die Stöpsel aus den Ohren und griff nach ihrem Smartphone.

    »Was gibt’s?« Janina lauschte mit angespanntem Gesichtsausdruck. »Alles klar, ich komme. Bis gleich.« Sie erhob sich und ging eilig ins Haus.

    »Endlich kommt Schwung in die Sache«, flüsterte Marie aufgeregt. »Ob sich Janina mit ihren Komplizen treffen will?«

    »Wir müssen uns aufteilen.« Kim berichtete kurz von dem Gespräch mit Herrn Kranichstein. »Wer folgt Janina?«

    »Ich!«, sagte Marie sofort.

    »Gut.« Kim nickte. »Dann fahren Franzi und ich zu Herrn Kranichstein.«

    Die Detektivinnen verließen ihr Versteck und krochen durch das Loch im Zaun zurück auf die Straße. Kim wischte sich hastig den Schmutz von der Jeans und fuhr sich durch ihre von den Zweigen zerzausten Haare. Während Marie im Schutz eines geparkten Lieferwagens auf Janina wartete, sprangen Kim und Franzi auf ihre Räder und düsten los.

    »Ich kann damit überhaupt nichts anfangen.« Herr Kranichstein runzelte die Stirn. »Das ist doch völliger Unsinn!«

    Franzi und Kim hatten im Büro des Seniorchefs Platz genommen und beugten sich über die Nachricht der Erpresser. Auf einem schneeweißen Blatt Papier stand:


    
      Am 5. August um 18.12 Uhr teilen sich 11 Kinder 15 Schokoladentafeln, 5 Tüten Gummibärchen und 14 Tüten Kranichsteiner Mischung. 9 Kinder bekommen daraufhin Bauchweh und müssen 7 Tage im Bett bleiben. Wie viel Schokolade haben sie gegessen?

      Die Antwort auf diese Frage ist der Schlüssel zur goldenen Praline!

      Viel Spaß beim Rätseln

      die Schokoladenbefreier

    

    Franzi stöhnte. »Ich habe Textaufgaben schon immer gehasst!«

    Kim starrte auf den Text. Sie las ihn einmal, zweimal, dreimal. »Das ist wirklich Unsinn«, stellte sie schließlich fest. »Auch wenn es auf den ersten Blick wie eine normale Rechenaufgabe wirkt.«

    »Was soll das?«, fragte Herr Kranichstein. »Ich habe meinen Teil der Vereinbarung erfüllt und diese Verbrecher führen mich zum Dank an der Nase herum!«

    Kim machte ein nachdenkliches Gesicht. »Vielleicht befindet sich die eigentliche Botschaft zwischen den Zeilen.«

    »Wie meinst du das?«, fragte Franzi.

    Kim kratzte sich am Kopf. »Ich weiß nicht. Aber irgendetwas ist merkwürdig an diesem Text.«

    Franzi schnaufte verächtlich. »Ja. Alles!«

    »Warum kommen so viele Zahlen darin vor? Das ist doch seltsam. Darf ich mal?« Ohne eine Antwort abzuwarten, griff Kim nach einem Kugelschreiber und schrieb die Zahlen heraus. »5, 18, 12, 11, 15, 5, 14, 9, 7«, las sie vor.

    »Klingt wie die Lottozahlen«, sagte Franzi. »Oder wie ein Code.«

    Kim nickte langsam. »Finde ich auch. Aber wie lässt er sich entschlüsseln?« Sie betrachtete die Zahlen so lange, bis sie vor ihren Augen zu tanzen begannen. 

    »Ich hab’s!«, rief Franzi plötzlich. »Die Buchstaben des Alphabets sind in Zahlen umgewandelt worden.«

    »Was?«, fragte Kim verständnislos.

    »A = 1, B = 2 und so weiter«, erklärte Franzi aufgeregt. »Ist eigentlich ganz einfach. Warte!« Sie griff nach dem Kugelschreiber und kritzelte die Buchstaben des Alphabets untereinander. Dann nummerierte sie die Buchstaben durch. 

    Jetzt fiel auch bei Kim der Groschen. »Ich verstehe! Das ist echt raffiniert.«

    »Ja, nicht wahr?« Franzi grinste. »Vor ein paar Jahren hat sich Chrissie mal mit Codes und Verschlüsselungen beschäftigt, um geheime Nachrichten an ihre Freundinnen schicken zu können.« Sie grinste. »Damals hatte meine große Schwester noch andere Dinge im Kopf als Jungs und ihren Style.« Franzi beugte sich über den Zettel. »Also, die 5 steht für E, die 18 für R …« Kurze Zeit später prangte das Lösungswort in großen Buchstaben auf dem Papier:

    »ERLKOENIG«, las Kim vor. 

    »Erlkönig?« Franzi legte den Kugelschreiber zur Seite. »Nennt man so nicht den geheimen Prototyp eines Autos, bevor er der Öffentlichkeit vorgestellt wird?«

    »Stimmt.« Kim nickte. »Manchmal werden Fotos von sogenannten Erlkönigen vorab im Internet veröffentlicht.«

    »Heißt das, die Praline ist in einem Auto versteckt?«, fragte Herr Kranichstein.

    »Nein, das glaube ich nicht.« Kim überlegte. »Es gibt doch diese Ballade von Goethe, die Erlkönig heißt. Wir haben sie letztes Schuljahr in Deutsch durchgenommen.«

    »Wer reitet so spät durch Nacht und Wind? Es ist der Vater mit seinem Kind«, zitierte Herr Kranichstein die ersten Zeilen.

    »Das Erlkönig-Denkmal!«, rief Kim plötzlich. 

    »Du meinst die Statue im Schillerpark?«, fragte Franzi.

    Kim nickte eifrig. »Sie liegt versteckt ganz hinten im Park, da kommt nur selten jemand hin. Der perfekte Ort, um die goldene Praline aufzuhängen, ohne gesehen zu werden.«

    Franzi sprang auf. »Dann nichts wie los!«

    »Wir melden uns, sobald es Neuigkeiten gibt«, sagte Kim hastig zu Herrn Kranichstein.

    »Soll ich nicht lieber mitko…«, begann er. Doch die Detektivinnen waren schon aus seinem Büro gestürmt.
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      Erwischt!

    

    »Schneller!«, rief Franzi.

    Kim beugte sich schwer atmend über den Lenker ihres Fahrrads und trat so kräftig in die Pedale, wie sie nur konnte. Trotzdem war Franzi ihr immer eine Fahrradlänge voraus. »Komm … ja … schon!« Wieder einmal nahm sich Kim vor, mehr Sport zu treiben. Wie gerne wäre sie jetzt genauso fit gewesen wie Franzi!

    »Da wären wir!« Sobald sie das Eingangstor des Parks erreicht hatten, sprang Franzi vom Rad und stellte es in einem Fahrradständer ab. Trotz des irren Tempos, das sie vorgelegt hatte, wirkte sie kein bisschen erhitzt. »Ich schreib schnell noch eine SMS an Marie, damit sie Bescheid weiß.« Franzi zog ihr Handy heraus und ihre Finger flogen über die Tasten, während sie den Text der Kurznachricht vor sich hin murmelte: »Die Praline wird beim Erlkönig übergeben. Keine Polizei!!! Wir regeln das selbst. So, fertig!«

    Auch Kim parkte ihr Rad. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Gern hätte sie einen Moment Luft geschöpft, aber dazu war jetzt keine Zeit. »Los! Weiter!«

    Die Mädchen rannten über die gekiesten Wege, immer tiefer in den Park hinein. Sie überholten Spaziergänger, kleine Kinder auf Laufrädern und eine Gruppe Frauen mittleren Alters, die sich mit Nordic Walking fit hielten. Das Klappern ihrer Stöcke folgte den Detektivinnen, als sie in einen schmalen Weg einbogen, der zwischen dicht stehenden Bäumen in den weniger gut besuchten Teil des Parks führte. Hier wurde die Natur weitgehend sich selbst überlassen. Ein undurchdringliches Blätterdach sorgte für angenehmen Schatten. Rechts und links vom Weg wuchsen wilde Blumen und schon bald war abgesehen vom Zwitschern der Vögel kein Geräusch mehr zu hören.

    Franzi wurde langsamer. »Schön ist es hier«, stellte sie fest.

    Kim nickte. Der Spurt durch den Park hatte ihre letzten Kraftreserven aufgebraucht. Aber jetzt war es nicht mehr weit. Die Lichtung mit dem Erlkönig-Denkmal war nicht besonders bekannt. Kaum jemand wagte sich so tief in den Park vor. Kim kannte die Stelle, weil Michi sie ihr einmal bei einem Spaziergang gezeigt hatte.

    »Da vorne ist es!« Kim deutete auf mehrere gedrängt stehende Fichten, die eine kleine Wiese umschlossen.

    Auf leisen Sohlen schlichen die Detektivinnen näher heran. Kims Hände wurden feucht vor Aufregung. Ob Janina und ihre Komplizen noch da waren? Würden sie die Täter in flagranti erwischen? Sie mussten auf alles gefasst sein! Vorsichtig zwängten sich Kim und Franzi zwischen den Fichten hindurch und blieben stehen. Mitten auf der Lichtung stand das Denkmal. Ein Erlkönig aus Stein. Er trug eine Krone auf dem Kopf, hatte wallendes Haar und einen langen, mit Moos bewachsenen Bart. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, genauso wie sein ausgestreckter Arm, der auf etwas zeigte, was nur er selbst sehen konnte.

    »Da ist sie!«, hauchte Franzi.

    Kim nickte. Am Arm des Erlkönigs hing die goldene Praline und glänzte im Sonnenlicht, das ungehindert auf die Lichtung fiel. Es sah aus, als wollte der Erlkönig ihnen seinen Schatz überreichen. Kim machte einen Schritt auf die Statue zu. Sie war gleichzeitig froh und enttäuscht. Sie hatten die Praline gefunden – aber von den Dieben war weit und breit nichts zu sehen. 

    »Mist, wir haben die Täter verpasst!«, schimpfte Franzi.

    Da knackte es zwischen den Bäumen. Kim fuhr herum, konnte aber niemanden sehen.

    »Habt ihr nicht, die Täter sind noch hier«, sagte jemand. Marie erschien zwischen zwei Fichten. »Kommt raus, das Spiel ist vorbei!«

    Ehe Kim verstand, was eigentlich los war, sprangen drei Gestalten hinter einem Gebüsch hervor. Janina, Max und Leif!

    »Weg hier!«, keuchte Janina und rannte los. Sie versuchte, über die Lichtung zu entkommen, aber sie hatte nicht mit Kim und Franzi gerechnet. Franzi stellte ihr geschickt ein Bein und Kim warf sich auf die Flüchtende, um sie festzuhalten.

    »Hiergeblieben!«, rief sie. »Abhauen ist zwecklos, zufällig wissen wir, wo du wohnst.«

    Janina setzte sich stöhnend auf. »Schon gut, ihr habt gewonnen.« 

    Kim blieb vorsichtshalber dicht neben ihr, falls sie doch noch einen Fluchtversuch unternahm. Sie sah zu Marie, der die beiden Jungs direkt in die Arme gelaufen waren. »Alles klar?«

    Marie nickte. Sie schubste Max und Leif zurück auf die Lichtung. Max warf ihr einen wütenden Blick zu, Leif starrte zu Boden. Beide machten keine Anstalten wegzulaufen. Ihnen schien klar zu sein, dass sie verloren hatten.

    »So ein Mist!«, schimpfte Max. »Ich hab ja gleich gesagt, dass es keine gute Idee ist hierzubleiben, um zu beobachten, ob die Praline auch wirklich abgeholt wird. Wir hätten sofort die Biege machen sollen!« Er ließ sich neben Janina ins Gras plumpsen.

    Janina zuckte mit den Schultern. »Hinterher ist man immer schlauer. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass wir verfolgt werden?« Sie sah vorwurfsvoll zu Marie. »Wie lange bist du uns eigentlich schon auf den Fersen?«

    Marie grinste. »Du stehst seit zwei Tagen unter Beobachtung.«

    »Was?« Janina riss die Augen auf. »So lange verfolgt ihr mich? Ist ja gruselig …«

    »Du hättest dich besser nicht mit echten Detektivinnen angelegt«, sagte Kim. »Dachtest du wirklich, du kannst uns täuschen und mit dieser Fotografen-Geschichte auf eine falsche Spur locken?«

    »Ich hab euch wohl ein bisschen unterschätzt«, gab Janina zu.

    Kim seufzte. »Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass du die Praline geklaut hast. Du hast uns die ganze Zeit etwas vorgespielt! Du hast so getan, als würdest du uns mögen, dabei war das in Wirklichkeit alles nur Berechnung.«

    »Das stimmt nicht!« Janina hob mit einem Ruck den Kopf. »Ich finde euch wirklich nett. Und es war auch keine Lüge, dass mir deine Geschichten gefallen. Aber unsere Aktion durfte nicht auffliegen, darum hab ich unauffällig versucht, euch auszuhorchen. Tut mir leid, wenn ich deine Gefühle verletzt habe.«

    »Mach dir um meine Gefühle keine Sorgen«, sagte Kim kühl. So schnell würde sie Janina ihr falsches Spiel nicht verzeihen.

    »Setzt euch doch. Wir sollten uns ein bisschen unterhalten.« Marie stupste Leif an, der neben seinem Kumpel Platz nahm. Auch Marie und Franzi ließen sich auf dem Boden nieder.

    »Warum habt ihr die Praline geklaut?«, eröffnete Franzi das Verhör.

    Janina fuhr sich durch ihre dunklen Haare. »Gute Frage! Die Idee ist eigentlich aus einer Laune heraus entstanden. Stimmt’s, Max?«

    Max nickte. »Wir hatten Langeweile und wollten irgendetwas Verrücktes machen. Da hatte Janina die Idee mit der Praline.«

    »Es war richtig cool, die Aktion zu planen«, erzählte Janina weiter. »Wir kamen uns vor wie Juwelendiebe, die einen großen Coup vorbereiten. Und wir haben natürlich nichts dem Zufall überlassen. Die Ersatzpraline haben wir gebastelt, damit der Diebstahl nicht sofort auffällt. Außerdem haben wir tagelang das Haus beobachtet, um herauszufinden, wann die Kranichsteins abends schlafen gehen.«

    »Ihr habt die Praline nachts gestohlen, stimmt’s?«, fragte Kim.

    Max nickte. »Zum Glück wird der Laden nicht von Kameras überwacht wie viele andere Geschäfte. Die Praline war auch nicht extra gesichert. Eigentlich ganz schön leichtsinnig.«

    »Wie seid ihr genau vorgegangen?«, wollte Marie wissen.

    »Es wäre zu auffällig gewesen, mit einer Leiter durch die Innenstadt zu marschieren«, erklärte Janina. »Auch wenn dort nachts nicht viel los ist. Deshalb ist Max an der Fassade hochgeklettert.«

    »War ganz leicht.« Max grinste. »Ich klettere seit Jahren im Verein, darum bin ich ziemlich fit. Wir haben die Praline heruntergeholt, mitgenommen und bei Janina im Keller versteckt.«

    »Und wer hatte die Idee mit der Schokoladenspende?«, fragte Franzi.

    »Ich«, antwortete Leif, der bisher geschwiegen hatte. »Ich mache eine Ausbildung zum Erzieher und absolviere gerade ein Praktikum in einem Kindergarten.«

    »Ehrlich?« Kim zog überrascht die Augenbrauen hoch. Das hätte sie dem blassen, stillen Typ gar nicht zugetraut. Aber vielleicht kam seine ruhige Art bei Kindern ja gerade gut an.

    Leif verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Plötzlich sah er richtig nett aus. »Die Kinder haben sich total gefreut, als die Schokolade geliefert wurde. Natürlich durften sie nicht alles auf einmal essen.«

    »Nachdem Herr Kranichstein eure Forderung erfüllt hatte, habt ihr den Brief mit dem Rätsel entworfen und die Praline hier aufgehängt«, fasste Franzi zusammen.

    Janina nickte. »Genau! Wir hatten nie vor, die Praline zu verkaufen oder selbst zu behalten. Die Aktion war eher als Jux gedacht.«

    »Wir wollten niemandem schaden, ehrlich!«, beteuerte Max.

    Kim schüttelte den Kopf. »Für einen Dumme-Jungen-Streich seid ihr eigentlich etwas zu alt«, stellte sie fest. »Eure Briefe haben Herrn Kranichstein ganz schön Angst eingejagt.« Sie sah von einem zum anderen. Max wirkte wenig beeindruckt, wohingegen Janina zumindest ansatzweise ein schlechtes Gewissen zu haben schien.

    Nur Leif sah ehrlich bekümmert aus. »Tut mir leid, die Aktion war eine total blöde Idee. Wir hätten die Finger davon lassen sollen.« Er zögerte. »Ihr zeigt uns doch nicht an, oder? Wenn ich Probleme mit der Polizei bekomme, kann ich meinen Job im Kindergarten vergessen!«

    »Das liegt nicht in unserer Hand«, sagte Kim. »Herr Kranichstein muss entscheiden, ob er die Polizei einschalten will oder nicht.« Sie zückte ihr Handy. »Ich rufe ihn jetzt an und bitte ihn herzukommen. Dann könnt ihr euch persönlich bei ihm entschuldigen.«

    Janina, Max und Leif sahen nicht allzu begeistert aus bei dieser Vorstellung. Aber Kims Mitleid hielt sich in Grenzen. Die Suppe hatten sie sich selbst eingebrockt.
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      Verletzte Gefühle

    

    »Auf unseren gelösten Fall!« Marie hielt eine Flasche eisgekühlte Holunderlimonade in die Höhe.

    »Auf die Sommerferien!«, sagte Kim.

    »Und auf ein tolles Konzert!«, fügte Franzi hinzu.

    Die drei Flaschen stießen klirrend gegeneinander. 

    Kim trank einen Schluck und ließ sich in die Lederpolster der Großraum-Limousine sinken, die Tom geschickt hatte, um sie abzuholen.

    »Wahnsinn!« Franzi seufzte zufrieden und streckte die Beine aus. »Endlich mal ein Wagen mit anständigem Fußraum.«

    »Vom eingebauten Kühlschrank mit gekühlten Getränken einmal ganz abgesehen.« Marie warf einen Blick durch die getönten Scheiben. Die Welt zog lautlos an ihnen vorbei und wirkte dabei so wenig real wie eine Filmkulisse. »Da hat Tom sich wirklich nicht lumpen lassen.«

    »Gut, dass wir den Pralinen-Fall gerade noch rechtzeitig abgeschlossen haben«, sagte Kim. »Jetzt können wir das Konzert voll und ganz genießen.«

    »Herr Kranichstein war richtig glücklich, als er seine Praline wiederhatte.« Franzi grinste.

    Kim nickte. »Echt nett von ihm, dass er Janina und ihre Freunde nicht bei der Polizei anzeigen will.«

    Erst war Herr Kranichstein verständlicherweise wenig begeistert gewesen, als er erfuhr, dass seine eigene Aushilfe ihn bestohlen hatte. Aber Janina hatte sich unter Tränen bei ihm entschuldigt. Außerdem boten sie und ihre Freunde an, als Wiedergutmachung ohne Bezahlung im Laden mitzuhelfen, was den Seniorchef schließlich besänftigt hatte. Vor allem Leif war sichtlich erleichtert gewesen. Er schien ein netter Typ zu sein und Kim freute sich für ihn, dass alles so glimpflich ausgegangen war. Janina würde sie in Zukunft lieber aus dem Weg gehen. Jemand, der andere so leichtfertig hinterging, ohne sich Gedanken über die Konsequenzen zu machen, war eindeutig nicht ihr Fall.

    Der Wagen schlängelte sich durch den dichten Stadtverkehr. Marie nutzte die Zeit, um ihr Make-up aufzufrischen. »Sogar die falsche Spur hat sich schließlich aufgeklärt.« Sie fuhr sich mit der Puderquaste über die Nase. »Wer hätte gedacht, dass der Typ mit der Kamera völlig harmlos ist?«

    »Ich wäre nie im Leben darauf gekommen, dass er die Fotos ganz offiziell im Auftrag von Herrn Kranichstein gemacht hat.« Franzi trank einen Schluck von ihrer Limonade.

    Herr Kranichstein hatte auf Nachfrage von Kim erzählt, dass er einen professionellen Fotografen engagiert hatte, um Bilder vom Laden für die neue Homepage zu machen.

    »Ganz schön fies von Janina, den Verdacht auf einen völlig Unschuldigen zu lenken«, sagte Kim. Ein Grund mehr, sich in Zukunft von ihr fernzuhalten.

    Marie musterte sich unzufrieden in ihrem Taschenspiegel. »Ich hatte viel zu wenig Zeit für mein Styling. Meine Haare sehen schrecklich aus!« Sie zupfte an einer blonden Strähne herum, die ihr ins Gesicht fiel.

    Franzi und Kim wechselten einen Blick und grinsten. Typisch Marie! Ihre blonden Haare waren zu einem lockeren Knoten aufgesteckt, was ihr ausgesprochen gut stand. Auch sonst war sie mit ihrem schwarzen Minikleid, den Riemchensandalen und dem mintfarbenen Bolerojäckchen perfekt gekleidet. Dagegen fühlte sich Kim in ihrer Jeans und dem gestreiften Spaghettiträger-Top fast wie Aschenputtel.

    Der Wagen bremste vor der Konzerthalle. Marie klappte den Spiegel zu und verstaute die Schminksachen schnell in ihrer Handtasche. Der Fahrer stieg aus und öffnete den Mädchen galant die hintere Tür.

    »Wir sind am Ziel, meine Damen«, sagte er mit einer leichten Verbeugung. »Viel Spaß beim Konzert!«

    »Danke, den werden wir haben«, gab Marie huldvoll zurück. Sie stieg als Erste aus uns zog ihr Kleid zurecht.

    Vor der Halle herrschte dichtes Gedränge. An den Eingängen hatten sich lange Schlangen gebildet und überall liefen Mädchen in Tom-Jeremias-T-Shirts herum. Die meisten waren sichtlich aufgeregt bei der Aussicht, ihr Idol bald leibhaftig auf der Bühne zu sehen.

    »Ein Glück, dass wir uns dort nicht anstellen müssen.« Marie verzog das Gesicht und stöckelte zielsicher auf den VIP-Eingang zu. Sie hielt dem Türsteher ihren Backstage-Pass unter die Nase. »Wir sind persönliche Gäste von Tom Jeremias. Würden Sie uns bitte durchlassen?«

    Der Mann kontrollierte die Pässe und trat zur Seite. »Alles klar. Viel Spaß!«

    Mit klopfendem Herzen betrat Kim hinter Marie und Franzi den Backstage-Bereich. Überall liefen Leute hin und her und die Nervosität so kurz vor Beginn des Konzerts war bei allen deutlich zu spüren. Durch einen langen Gang, von dem mehrere Türen zu den Garderoben abgingen, gelangten sie in einen kleinen, spärlich möblierten Aufenthaltsraum. Es duftete nach Kaffee und auf den Tischen standen Platten mit belegten Brötchen, doch niemand bediente sich. Kim konnte das gut verstehen. Ihr schnürten Aufregung und Lampenfieber auch immer den Magen zu. 

    Tom stand in der Mitte des Raumes und nippte an einer Flasche Mineralwasser. Er trug bereits sein Bühnenoutfit, eine zerrissene Jeans, ein eng anliegendes weißes T-Shirt und darüber eine schwarze Lederjacke mit Nietenbesatz. Er sah etwas angespannt aus, doch als er die drei !!! entdeckte, erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht.

    »Franzi, Kim, Marie!«, rief er und kam ihnen entgegen. »Wie schön, dass ihr da seid! Ich dachte schon, ihr schafft es nicht mehr rechtzeitig.« Er strahlte Franzi glücklich an, die daraufhin prompt rot anlief.

    »Sorry.« Franzi fuhr sich verlegen durch ihre roten Haare, die sie heute ausnahmsweise einmal offen trug. »Wir mussten erst noch ein paar Diebe dingfest machen.«

    »Immer im Dienst, was?« Tom grinste. Dann wurde er wieder ernst. »Ich muss gleich auf die Bühne, aber vorher hab ich noch eine kleine Überraschung für dich.«

    »Ach ja?«, fragte Franzi. »Was denn?«

    Tom griff sich in den Nacken und löste eine Kette von seinem Hals. Der Anhänger war ein goldenes Herz, aus dem Flammen schlugen.

    Franzi sog scharf die Luft ein. »Deine Kette? Aber das brennende Herz ist doch dein Glücksbringer!«

    Tom nickte. »Genau. Darum lege ich es eigentlich auch nie ab. Ich hab es mir von der Gage für meinen allerersten Auftritt gekauft. Damals war ich noch völlig unbekannt. Eigentlich symbolisiert es meine Liebe zur Musik. Doch jetzt möchte ich, dass du es bekommst.«

    »Aber … warum?« Franzi betrachtete völlig überwältigt das an der goldenen Kette baumelnde Herz. Sie nahm es sanft zwischen Daumen und Zeigefinger, ließ es jedoch gleich wieder los, als hätte sie sich verbrannt.

    »Weil ich dich mag«, sagte Tom leise. Er wollte Franzi die Kette umlegen, doch sie wich zurück.

    »Nicht!«

    Tom erstarrte. »Was ist denn?«

    »Ich … ich kann das nicht annehmen.« Franzi schluckte. »Die Kette ist viel zu wertvoll.« 

    »Na und?« Tom zuckte mit den Schultern.

    Franzi biss sich auf die Unterlippe. »Ich fühle mich wirklich sehr geehrt, aber ich möchte nicht, dass du mir teure Geschenke machst. Versteh das bitte!«

    »Wie du meinst.« Sichtlich gekränkt legte sich Tom die Kette wieder um.

    Franzi wollte noch etwas sagen, doch da erschien ein Mann im Aufenthaltsraum. Kim starrte ihn verdutzt an. Es war Alex! Was machte Janinas Vater hier? Er schien mindestens genauso überrascht zu sein wie die drei !!!, hatte sich aber schnell wieder im Griff.

    »Hallo!« Er lächelte etwas gezwungen. »So schnell sieht man sich wieder! Habt ihr ein Meet & Greet gewonnen?« Er hielt die Detektivinnen offenbar für ganz normale Fans. Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich an Tom. »Kann ich dich kurz sprechen?«

    Tom zuckte mit den Schultern. »Klar.«

    Alex warf einen schnellen Blick zu den drei !!! hinüber. »Unter vier Augen, wenn’s geht.«

    »Muss das sein?« Tom sah auf die Uhr, die über der Tür des Aufenthaltsraums an der Wand hing. »Na gut. Aber nur kurz, ich muss gleich auf die Bühne.«

    Die Männer verschwanden in Toms Garderobe, die direkt neben dem Aufenthaltsraum lag.

    »Was war das denn jetzt?«, fragte Kim verwirrt. »Kennen sich Alex und Tom?«

    »Sieht ganz so aus«, sagte Marie. »Wusstest du das, Franzi?«

    Franzi schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung! Tom hat Alex nie erwähnt. Aber wir hatten bei unserem letzten Treffen ja auch nicht besonders viel Zeit zum Quatschen.«

    »Ein merkwürdiger Zufall …« Kim runzelte die Stirn.

    Plötzlich ertönten laute Stimmen aus Toms Garderobe.

    »Klingt nach einem Streit«, stellte Marie fest.

    Kim spitzte die Ohren, aber leider konnte sie kein Wort verstehen. Die Tür wurde aufgerissen und Alex stürmte auf den Flur. Seine dunklen Augen blitzten wütend und er murmelte irgendetwas vor sich hin. Ohne die drei !!! weiter zu beachten, rannte er den Flur hinunter in Richtung Ausgang.

    »Was ist denn mit dem los?«, wunderte sich Marie.

    Nun kam auch Tom wieder aus der Garderobe. Er fuhr sich nervös durch seine blonden Haare.

    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Franzi.

    Tom nickte hastig. »Klar.« Aber der besorgte Ausdruck auf seinem Gesicht sagte etwas anderes.

    Kim betrachtete ihn aufmerksam. »Hattest du Stress mit Alex?«

    »Ihr kennt Alex?«, fragte Tom überrascht.

    »Wir hatten bei unserem letzten Fall mit seiner Tochter zu tun«, erklärte Marie. »Und woher kennst du ihn?«

    »Ach, wir sind alte Freunde.« Tom verstummte. In seinen Augen flackerte etwas auf. War es Angst?

    »Wenn du Probleme hast, kannst du jederzeit mit uns reden«, bot Kim an. Sie zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie Tom. »Hier, für alle Fälle.«

    Tom betrachtete nachdenklich die Karte in seiner Hand, dann steckte er sie ein. »Danke.« Er schien noch mehr sagen zu wollen, als ein Typ im dunklen Anzug hinter ihm auftauchte.

    »In fünf Minuten geht’s los!«, rief er. »Hast du dich schon eingesungen, Tom?«

    »Nein, noch nicht«, antwortete Tom.

    »Dann wird’s aber Zeit!« Der Mann verschwand wieder.

    »Mike Wagner, mein Manager«, sagte Tom entschuldigend. »Er hält mich ganz schön auf Trab.« Sein Blick fiel auf Franzi und seine Augen verdunkelten sich. »Bevor ich auf die Bühne gehe, muss ich noch etwas Wichtiges klären.« Er sah Franzi direkt an. »Sag mir bitte den wahren Grund, warum du die Kette nicht haben möchtest. Das hat doch nichts damit zu tun, dass sie wertvoll ist, oder?«

    Franzi wurde rot. »Doch … natürlich …«

    »Lüg mich nicht an!«, forderte Tom. Seine Stimme klang scharf. »Sag mir ins Gesicht, dass du mich nicht magst.«

    Franzi starrte ihn verdutzt an. »Aber ich mag dich doch!«

    »Warum stehst du dann nicht zu deinen Gefühlen?«, fragte Tom.

    Franzi seufzte. »Ich …« Sie zögerte. »Ich habe einen Freund, Tom.«

    »Was?« Tom wurde blass.

    »Er heißt Felipe und wir sind schon ziemlich lange zusammen.« Franzi trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Momentan läuft es nicht so gut zwischen uns, aber …«

    Tom ließ sie nicht ausreden. »So ist das also! Ich bin nur der Pausenclown!«

    »Nein, das verstehst du völlig falsch …«, begann Franzi, doch Tom fiel ihr wieder ins Wort.

    »Wahrscheinlich hast du dich nur mit mir getroffen, damit ich dich und deine Freundinnen umsonst ins Konzert schleuse«, sagte Tom bitter.

    »Jetzt hör aber auf!« Franzi runzelte die Stirn. »Du kennst mich doch! Du weißt genau, dass das nicht stimmt.«

    »Nein, ich kenne dich nicht mehr.« Toms Augen wurden noch eine Spur dunkler. »Du hast dich ganz schön verändert, Franziska Winkler.«

    Jetzt platzte Franzi der Kragen. »Weißt du was? Rutsch mir doch den Buckel runter!«, rief sie ärgerlich, drehte sich um und stürmte aus dem Aufenthaltsraum.

    »Danke, gleichfalls«, rief Tom ihr nach. »Und lass mich in Zukunft bloß in Ruhe!«
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      Panik beim Popkonzert

    

    Franzi rannte so schnell durch die Gänge des Backstagebereichs, dass Kim und Marie Mühe hatten, ihr zu folgen. Durch einen Seiteneingang gelangten sie in die Konzerthalle, die sich bereits gut gefüllt hatte. Das Summen aufgeregter Stimmen übertönte die Hintergrundmusik, die leise aus den Boxen dudelte. Die Spannung der Fans hatte beinahe ihren Höhepunkt erreicht. Sie war förmlich mit Händen zu greifen.

    Franzi blieb mitten in der Halle stehen. Kim und Marie waren sofort bei ihr.

    »Alles in Ordnung?«, fragte Kim besorgt.

    Franzi nickte. Dann schüttelte sie den Kopf. In ihren Augen standen Tränen. »Ich hätte nie gedacht, dass Tom mich so anschreit. Was denkt der sich eigentlich dabei?«, fragte sie mit bebender Stimme.

    Marie legte Franzi tröstend den Arm um die Schulter. »Tom hat sicher nur so heftig reagiert, weil er wegen des Konzerts nervös ist. Da können einem schon mal die Nerven durchgehen.«

    »Genau«, sagte Kim. »Der beruhigt sich bestimmt wieder. Wart’s ab, nach dem Konzert entschuldigt er sich garantiert bei dir.«

    »Vielleicht hätte ich ihm das mit Felipe besser nicht sagen sollen«, murmelte Franzi.

    »Unsinn!« Kim schüttelte den Kopf. »Du hast genau richtig gehandelt. Es wäre gemein gewesen, Tom falsche Hoffnungen zu machen. Am besten, ihr sprecht euch nach dem Konzert in aller Ruhe aus, und dann ist alles wieder in Butter.«

    »Meinst du?«, fragte Franzi hoffnungsvoll. 

    Kim nickte. »Bestimmt. Und frag ihn bei der Gelegenheit auch noch mal nach Alex. Ich wüsste wirklich gern, woher sich die beiden kennen. Und warum sie sich vorhin gestritten haben.«

    »Okay.« Franzi wischte sich über das Gesicht.

    »Aber jetzt genießen wir erst mal das Konzert«, sagte Marie.

    Franzi lächelte tapfer. »Genau! Deshalb sind wir schließlich hier.«

    Die Detektivinnen drängelten sich durch die Menge, bis sie einen Platz im vorderen Teil der Halle ergattert hatten. Von hier aus hatte man zwar einen tollen Blick auf die riesige Bühne, dafür war es ziemlich eng. Die Fans standen dicht an dicht. Kim spürte, wie ihr jemand auf den Fuß trat, gleichzeitig wurde sie von hinten angerempelt. Kim fuhr beide Ellbogen aus, um sich etwas mehr Platz zu verschaffen.

    »Du meine Güte, hier wird man ja fast zerquetscht!«, schimpfte Marie.

    Das Licht ging aus und einen Moment war es stockdunkel in der Halle. Das Stimmengewirr verstummte, alle schienen den Atem anzuhalten. Ein Pulsieren drang aus den Lautsprechern, erst leise, dann immer lauter. Es klang wie der Herzschlag der Menge. Alle Herzen schlugen im Gleichtakt für ein und dieselbe Person: Tom Jeremias.

    Ein einzelner Spot leuchtete auf und schickte einen gleißend hellen Lichtstrahl auf die Bühne. Dort stand Tom. Er hob langsam die Arme und die Fans begannen zu kreischen. Je höher Toms Arme wanderten, desto schriller wurde das Kreischen der Menge. Als würde Tom an einem unsichtbaren Lautstärkeregler drehen. 

    Kim hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, aber es war jetzt so eng, dass ihre Arme fest an den Körper gepresst wurden. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Von hinten drängten immer mehr Leute nach, aber vorne war einfach kein Platz mehr. Kim schnappte nach Luft und spürte wieder ihre altbekannte Platzangst. Als sie schon fürchtete, jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen, verstummte der Herzschlag und nach einem Moment der Stille setzte ein Schlagzeug ein. Bass und Gitarre kamen hinzu. Der erste Song hatte begonnen. Es war Toms neue Single, die bereits im Radio rauf und runter gespielt wurde. Die Menge begann rhythmisch auf und ab zu hüpfen. Kim, Franzi und Marie blieb nichts anderes übrig, als mitzumachen. Schon nach den ersten Takten spürte Kim, wie sie von der allgemeinen Begeisterung mitgerissen wurde. Sie vergaß ihre Platzangst, ließ sich von der Musik davontragen und sang aus voller Kehle mit, genau wie alle anderen.

    Eine Dreiviertelstunde später war Kim schweißgebadet. Ihr Top klebte am Rücken und sie keuchte, als hätte sie einen Tausendmeterlauf absolviert.

    »Sehr gute Idee, nach der Hälfte des Konzerts eine Pause einzulegen«, japste Marie, deren Styling inzwischen nicht mehr ganz so perfekt war. Ihre Aufsteckfrisur hatte sich gelöst und die blonden Haare hingen ihr wirr ins Gesicht. Ihre Nase glänzte und auf ihrer Stirn standen Schweißperlen.

    »Tom war einfach super«, stellte Franzi bewundernd fest. »Er hatte die Menge voll im Griff. Wie er die Stimmung immer weiter angeheizt hat – einfach unglaublich!«

    Kim nickte. »Er war absolut professionell. Man hat ihm überhaupt nicht angemerkt, dass er kurz vor dem Konzert noch total unter Strom stand.«

    Franzi nagte schon wieder an ihrer Unterlippe. »Meint ihr, ich soll zu ihm gehen und mit ihm reden?«

    Marie schüttelte den Kopf. »Warte lieber bis nach dem Konzert. Jetzt ist Tom bestimmt nicht in der richtigen Stimmung für ein klärendes Gespräch. Außerdem muss er die kurze Pause nutzen, um Kraft für den zweiten Teil der Show zu schöpfen.«

    »Ich hab riesigen Durst«, sagte Kim. »Wollen wir uns was zu trinken holen?«

    »Gute Idee!« Franzi fuhr sich durch ihre roten Haare.

    Die Halle hatte sich inzwischen geleert. Die meisten Fans waren nach draußen geströmt, um frische Luft zu schnappen. Marie marschierte zum Getränkestand und besorgte drei große Plastikbecher mit Mineralwasser.

    »Danke!« Kim nahm ihren Becher entgegen und trank in großen Schlucken. Das Wasser floss herrlich prickelnd ihre Kehle hinab und sie fühlte sich wunderbar erfrischt. »Also, von mir aus kann’s weitergehen«, sagte sie und warf den leeren Becher in den nächsten Mülleimer.

    Auch die anderen Fans kamen nun wieder herein. Die Halle füllte sich in Windeseile und alle freuten sich auf den zweiten Teil des Konzerts. Aber Tom ließ auf sich warten.

    »Wo bleibt er nur?« Franzi runzelte die Stirn. 

    »Tom kommt bestimmt gleich.« Marie fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare und versuchte, ihre Frisur in Ordnung zu bringen. »Ob ich schnell auf die Toilette verschwinde und mein Make-up auffrische?«, überlegte sie.

    »Lieber nicht«, sagte Kim. »Nachher fängt die Show ohne dich an.«

    Aber auch fünf Minuten später war die Bühne immer noch leer. Die Menge wurde unruhig. Pfiffe ertönten und erste Sprechchöre wurden laut.

    »Tom! Tom! Tom!«

    »So was Blödes«, ärgerte sich Marie. »In der Zeit hätte ich es dreimal zur Toilette und zurück geschafft.«

    Endlich erschien ein Mann auf der Bühne. Aber es war nicht Tom. Es war der Typ im Anzug, der Tom vor dem Konzert angetrieben hatte. Sein Manager! Mike Wagner, wenn sich Kim den Namen richtig gemerkt hatte. Er griff nach dem Mikro. Sofort wurde es still.

    »Guten Abend allerseits!« Toms Manager räusperte sich. Er war sichtlich nervös. »Leider muss ich euch allen eine bedauerliche Mitteilung machen. Der zweite Teil des Konzerts fällt aus.«

    Die drei !!! sahen sich überrascht an. Auch die anderen Fans fielen aus allen Wolken. Wütende Stimmen erhoben sich. Die Menge brodelte.

    »Das gibt’s doch nicht!«

    »Warum denn das?«

    »Ich will mein Geld zurück!«

    Und immer wieder: »Tom! Tom! Tom!«

    Mike Wagner wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er sah aus, als hätte er am liebsten die Flucht ergriffen. Kein Wunder, die Fans waren kurz davor, die Bühne zu stürmen.

    »Es tut mir wirklich sehr leid!«, rief er über den Lärm der Menge hinweg ins Mikro. »Tom hatte einen Schwächeanfall. Es ist nichts Ernstes, aber er muss sich jetzt ausruhen. Das restliche Konzert wird nachgeholt, sobald er wieder voll einsatzfähig ist. Sämtliche Eintrittskarten behalten ihre Gültigkeit. Geht jetzt bitte alle nach Hause!«

    Franzi war blass geworden. »Ein Schwächeanfall?«, murmelte sie. »Was bedeutet das?«

    »Der Typ hat doch gesagt, es sei nichts Ernstes«, versuchte Kim, ihre Freundin zu beruhigen. »Vielleicht hat Tom Kreislaufprobleme oder so was.«

    Marie zog ihren Backstage-Pass hervor. »Kommt, wir sehen nach ihm. Vielleicht können wir Tom irgendwie helfen.«

    Die Detektivinnen drängelten sich zwischen den Fans hindurch, die murrend zum Ausgang strömten. Die allgemeine Wut war verpufft. Überall waren enttäuschte Gesichter zu sehen, ein paar Mädchen weinten sogar. Auch im Backstagebereich herrschte totales Chaos. Alle liefen durcheinander wie die aufgescheuchten Hühner. Niemand schien zu wissen, was eigentlich los war. Die drei !!! steuerten direkt auf Toms Garderobe zu. Die Tür war geschlossen. Franzi klopfte kurz an, dann ging sie hinein. Kim und Marie folgten ihr.

    »Nanu!« Marie sah sich überrascht um. »Keiner da.«

    Franzi wurde noch eine Spur blasser. »Vielleicht haben sie Tom schon ins Krankenhaus gebracht. Meint ihr, unser Streit hat ihm so zugesetzt, dass er umgekippt ist?« In ihren Augen glänzten Tränen. »Ich dumme Kuh! Warum hab ich ihn bloß so angeschrien? Er war doch sowieso schon total angespannt wegen des Konzerts! Bestimmt hat ihm unsere Auseinandersetzung den Rest gegeben.«

    »Mach dir keine Vorwürfe.« Kim nahm Franzi in die Arme und drückte sie ganz fest. »Du kannst nichts dafür.« 

    »Tom ist Vollprofi, der lässt sich nicht so leicht aus der Bahn werfen«, fügte Marie hinzu. »Sein Schwächeanfall hat bestimmt nichts mit eurem Streit zu tun.«

    »Was habt ihr hier zu suchen?«

    Die drei !!! fuhren herum. Auf der Türschwelle stand Toms Manager. Sein Gesicht war käsig und unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. 

    »Wir sind Freundinnen von Tom«, erklärte Marie schnell. »Erkennen Sie uns nicht? Wir haben uns vor dem Konzert im Aufenthaltsraum gesehen.«

    »Ach ja, richtig.« Mike Wagner lehnte sich gegen den Türrahmen, als würde er dort Halt suchen. »Ich dachte schon, es hätten sich wieder ein paar aufdringliche Fans in Toms Garderobe geschlichen.«

    »Wo ist er?«, erkundigte sich Franzi. »Wie geht es ihm?«

    Mike Wagner seufzte. »Das wüsste ich auch gerne. Tom ist verschwunden.«

    »Verschwunden?«, fragte Kim verwirrt. »So kurz nach seinem Schwächeanfall?«

    »Es gab gar keinen Schwächeanfall«, erklärte der Manager müde. »Das war nur die Erklärung für die Fans. Ich hatte Angst, dass sie mich lynchen, wenn ich die Wahrheit sage.«

    Franzi schluckte. »Und was ist wirklich passiert?«

    Mike Wagner zögerte. Dann gab er sich einen Ruck. »Na gut, ich sag’s euch. Früher oder später würdet ihr es ja sowieso erfahren.« Er rieb sich seine rot geäderten Augen. »Tom hatte sich während der Pause allein in seine Garderobe zurückgezogen. Als es weitergehen sollte, war er weg.«

    »Wie – weg?« Franzi runzelte die Stirn.

    »Er war einfach nicht mehr da.« Mike Wagner seufzte. »Wir haben den gesamten Backstagebereich abgesucht, deshalb hat die Konzertpause auch so lange gedauert. Ohne Erfolg. Niemand hat ihn gesehen, auch nicht die Security-Leute am Ausgang. Er scheint sich in Luft aufgelöst zu haben.«

    »Das gibt’s doch gar nicht!« Marie schüttelte ungläubig den Kopf. »Kein Mensch verschwindet so einfach.«

    »Ich probier’s mal auf seinem Handy.« Franzi zog ihr Telefon hervor und drückte ein paar Tasten. »Nichts!« Enttäuscht ließ sie das Handy sinken. »Es ist ausgeschaltet.«

    »Was wollen Sie jetzt unternehmen?«, wollte Kim wissen.

    Der Manager zuckte mit den Schultern. »Ich werde die Polizei rufen, was sonst? Ein Konzert von dieser Größenordnung einfach platzen zu lassen, so was hab ich in meiner ganzen Laufbahn noch nicht erlebt. Was denkt sich Tom bloß dabei? Das ist eigentlich überhaupt nicht seine Art. Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen …«

    »Kommt, wir gehen«, sagte Kim leise. 

    »Aber …«, begann Franzi.

    Marie hakte sich bei ihr ein. »Kim hat recht. Hier können wir im Moment nichts mehr tun.«

    Verwirrt verließen die Detektivinnen Toms Garderobe. Kim wusste, dass sich ihre Freundinnen gerade dieselbe Frage stellten wie sie selbst: Was war mit Tom geschehen?
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      Wie im falschen Film

    

    »Ich kann es immer noch nicht glauben.« Franzi unterdrückte ein Gähnen. Sie sah blass und müde aus. »Tom kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben! Ich hab die halbe Nacht wach gelegen und überlegt, was passiert sein könnte.« Sie griff nach dem Glaskrug auf dem Tisch und schenkte sich und ihren Freundinnen Rhabarberschorle ein.

    Nach Toms mysteriösem Verschwinden hatten die Detektivinnen sofort für den nächsten Tag ein Detektivclub-Treffen im Hauptquartier anberaumt. Frau Jülich war nicht gerade begeistert gewesen, als Kim sich gleich nach dem sonntäglichen Familienfrühstück auf den Weg zu Franzi machen wollte. Zum Glück hatte Pablo in diesem Moment ein Croissant aus dem Brotkorb stibitzt, sodass Kims Mutter abgelenkt gewesen war. Kim musste grinsen, als sie daran dachte. Wer hätte gedacht, dass ihr Pablos mangelnde Erziehung einmal nützlich sein würde?

    »Vielleicht ist Tom entführt worden«, überlegte Marie.

    Franzi nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber dann müsste bald eine Lösegeldforderung eingehen.«

    »Und wenn ihm einfach alles zu viel geworden ist?«, fragte Kim. »Dieser ganze Starrummel muss doch wahnsinnig anstrengend sein. Damals im Rock Camp hat er sich doch auch eine Auszeit genommen, weil er total ausgebrannt war.«

    »Du meinst, Tom hat sich an den Türstehern vorbeigeschlichen und ist abgehauen, ohne jemandem Bescheid zu sagen?« Marie runzelte die Stirn.

    Franzi schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht! Dazu war ihm das Konzert viel zu wichtig. Außerdem würde er seine Fans niemals im Stich lassen.«

    Kim trank einen Schluck Schorle. »Eins ist klar: Wir müssen Tom finden! Und zwar so schnell wie möglich.«

    »Schon wieder ein neuer Fall!« Marie seufzte. »Ich dachte, wir hätten jetzt endlich mal Ferien.«

    Franzi hatte gar nicht richtig zugehört. »Wo sollen wir Tom denn suchen?«, fragte sie mutlos. »Wir haben doch überhaupt keinen Anhaltspunkt.«

    »Deshalb brauchen wir zuerst eine Extraportion Energie.« Kim streckte den Arm aus. »Alles andere wird sich schon irgendwie ergeben.«

    Marie und Franzi legten ihre Hände auf Kims Hand.

    »Die drei !!!«, riefen alle drei im Chor. 

    Kim sagte: »Eins!«, Marie »Zwei!« und Franzi »Drei!«. 

    Zum Schluss hoben sie gleichzeitig die Hände und riefen: »Power!!!«

    Kim spürte, wie ihr das altbewährte Ritual einmal mehr neue Kraft gab. Ihre Zweifel traten in den Hintergrund und sie wurde von Zuversicht erfüllt. Sie würden schon herausfinden, was mit Tom passiert war – schließlich hatten sie bisher noch jeden Fall gelöst!

    In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Pferdeschuppen und Frau Winkler kam herein. Sie trug eine Küchenschürze und ihre Hände waren voller Mehl. Franzis Mutter betrieb seit einiger Zeit einen kleinen Kuchenservice, der ziemlich gut lief. Ihre frisch gebackenen Obstkuchen waren aber auch einfach köstlich!

    »Besuch für euch!«, verkündete sie.

    Franzi runzelte die Stirn. »Besuch? Am Sonntagvormittag? Wer denn?«

    Hinter ihrer Mutter betrat ein Mann das Hauptquartier. Er war groß und trug trotz des sommerlichen Wetters einen langen Trenchcoat.

    »Kommissar Peters!«, rief Kim überrascht. »Was machen Sie denn hier?«

    Der Kommissar war ein alter Freund der Detektivinnen und hatte ihnen schon oft in brenzligen Situationen geholfen. Auf ihn konnten sie immer zählen. Dafür hatten sie ihm bereits den einen oder anderen Verbrecher auf dem Silbertablett serviert. Dass er ohne Voranmeldung im Hauptquartier auftauchte, noch dazu an einem Sonntag, war allerdings neu.

    »Hallo, ihr drei!« Der Kommissar sah sich interessiert um. »Hier trefft ihr euch also immer.«

    »Nehmen Sie doch Platz!« Marie deutete auf einen freien Stuhl. »Möchten Sie ein Glas Rhabarberschorle?«

    »Nein danke.« Kommissar Peters lächelte, doch seine Gesichtszüge wirkten angespannt. »Ich bin leider dienstlich hier.«

    »Dienstlich?« Franzi zog eine Augenbraue hoch. »Brauchen Sie etwa unsere Hilfe als Detektivinnen?«

    »Diesmal geht es um etwas anderes.« Der Kommissar räusperte sich umständlich. »Ich würde mich gerne ein wenig in eurem Hauptquartier umsehen.«

    Kim runzelte die Stirn. »Warum denn?«

    Auch Frau Winkler schien nicht zu verstehen, worauf der Kommissar hinauswollte. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie. »Liegt etwas gegen die Mädchen vor?«

    Der Kommissar kratzte sich verlegen am Kopf. Ihm war die Situation sichtlich unangenehm. »Nicht direkt. Wir ermitteln zurzeit im Fall eines verschwundenen Popstars.«

    »Sie untersuchen Toms Verschwinden?«, fragte Franzi. »Darüber haben wir gerade gesprochen! Wir waren gestern auch auf dem Konzert. Haben Sie schon eine Spur?«

    »Wir verfolgen diverse Spuren«, antwortete der Kommissar ausweichend. »Unter anderem gab es einen anonymen Hinweis auf euer Hauptquartier.«

    »Was?«, riefen Kim, Franzi und Marie gleichzeitig.

    Kim konnte es kaum glauben. Hatte sie sich gerade verhört?

    »Das gibt’s doch gar nicht!« Marie lachte auf. »Soll das ein Witz sein?«

    Der Kommissar blieb ernst. »Leider nicht.«

    Kim schluckte. Ihr Mund war plötzlich trocken. Die unfassbare Wahrheit sickerte nur ganz langsam in ihr Gehirn: Jemand hatte den Detektivclub angeschwärzt. Sie standen unter Verdacht! Kim räusperte sich. »Was genau wird uns denn vorgeworfen?«

    »Ich darf leider keine Details preisgeben«, sagte der Kommissar bedauernd. »Aber wir müssen dem Hinweis nachgehen. Ich hoffe, ihr habt dafür Verständnis.«

    Maries Augen blitzten wütend. »Vergessen Sie’s! Sie dringen einfach in unsere Privatsphäre ein, ohne uns über die Hintergründe zu informieren. Dafür habe ich garantiert kein Verständnis!«

    Durch Kims Kopf zuckten die Gedanken wie die Blitze eines Sommergewitters. Was war hier los? Wer hatte sie angeschwärzt? Und warum? 

    Nur Franzi blieb gelassen. »Schauen Sie sich ruhig um. Auch wenn es reine Zeitverschwendung ist. Sie werden nichts finden, was Ihnen bei der Suche nach Tom weiterhilft.«

    »Aber das geht doch nicht!«, rief Frau Winkler. »Sie können nicht einfach hier hereinschneien und alles durchsuchen, nur weil irgendjemand, der zu feige ist, seinen Namen zu nennen, die Mädchen beschuldigt hat. Haben Sie überhaupt einen Durchsuchungsbefehl?«

    »Nein, ich hatte auf Ihr Einverständnis gehofft.« Der Kommissar seufzte. »Mir macht diese Aktion auch keinen Spaß, das können Sie mir glauben. Ich mache nur meine Arbeit. Je eher wir diesen anonymen Hinweis abhaken können, desto besser.«

    Frau Winkler wollte etwas erwidern, aber Franzi winkte ab. »Ist schon in Ordnung, Mama. Wir haben nichts zu verbergen.« Äußerlich wirkte sie völlig cool, aber ihre zusammengebissenen Zähne verrieten ihre Anspannung.

    »Wenn du meinst …« Plötzlich zuckte Frau Winkler zusammen. »Mein Kuchen! Verflixt, den hab ich völlig vergessen. Der Kirschkuchen muss sofort aus dem Ofen!« Sie drehte sich um und lief mit wehender Schürze zum Haus.

    »Dann legen wir mal los.« Kommissar Peters winkte zwei Polizisten in Zivil herein, die vor dem Schuppen gewartet hatten. »Das übliche Prozedere«, wies er sie an. »Auf geht’s!«

    Mit gemischten Gefühlen beobachtete Kim, wie sich die Polizisten Handschuhe überstreiften und damit begannen, den Pferdeschuppen systematisch zu durchsuchen. Während sich der eine am Bürocontainer zu schaffen machte, nahm der andere die alte Kutsche mit dem hochklappbaren Verdeck unter die Lupe, die im hinteren Teil des Schuppens stand. Die drei !!! nutzten sie hin und wieder für streng geheime Besprechungen. Kim konnte den Blick nicht von den Polizisten abwenden. Einerseits war es faszinierend, bei einer professionellen Durchsuchung zuzuschauen, andererseits fühlte es sich irgendwie unwirklich an. Kims Herz klopfte wie verrückt und ihre Hände waren feucht. 

    Bleib Ganz ruhig! Franzi hat recht, wir haben nichts zu verbergen.

    Trotzdem wünschte sich Kim, die Polizisten wären bald fertig. Der eine war inzwischen in die Kutsche gestiegen und untersuchte die Lederpolster.

    »Ich hab was!«, rief er und sprang wieder heraus.

    Kim hielt die Luft an. Was hatte der Mann gefunden? Sie wechselte einen schnellen Blick mit Franzi und Marie, aber ihre Freundinnen sahen genauso ratlos aus wie sie.

    Kommissar Peters war mit zwei langen Schritten bei seinem Kollegen. »Was gibt es denn?«

    »Das lag unter einem der Polster in der Kutsche.« Der Polizist hielt einen kleinen Gegenstand hoch.

    Kim blinzelte. Was war das?

    »Kommt euch das bekannt vor?«, fragte Kommissar Peters an die Detektivinnen gewandt. Seine Stimme klang plötzlich scharf.

    Auf einmal wusste Kim, was der Polizist in der Hand hielt. Ihr wurde eiskalt und sie bekam keinen Ton heraus.

    Auch Franzi hatte den Gegenstand erkannt. Mit einem Schlag wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. »Aber … das … das ist doch …«

    »Toms Kette!«, ergänzte Marie. Sie war ebenfalls blass geworden. »Wie kommt die denn hierher?«

    »Das wüsste ich auch gerne.« Der Kommissar sah die Detektivinnen streng an. »Ich hoffe, ihr habt eine gute Erklärung parat.«

    Kim schluckte. Sie starrte wie hypnotisiert auf den herzförmigen Anhänger, aus dem goldglänzende Flammen schlugen. Es war eindeutig Toms Kette. Aber warum lag sie in ihrer Kutsche?

    »Ich habe keine Ahnung, wie die Kette in unser Hauptquartier gekommen ist.« Franzi schüttelte hilflos den Kopf. »Tom wollte sie mir gestern vor dem Konzert schenken, aber ich hab sie ihm zurückgegeben.«

    Marie nickte. »Das können Kim und ich bezeugen. Wir waren dabei.«

    Der Kommissar zückte sein Notizbuch. »Ihr habt Tom Jeremias also gestern Abend noch gesehen. Woher kennt ihr ihn eigentlich?«

    »Aus dem Rock Camp.« Kim räusperte sich und versuchte, die Ereignisse der letzten Tage so nachvollziehbar wie möglich zu rekapitulieren. Kommissar Peters hörte aufmerksam zu und machte sich hin und wieder eine Notiz.

    »Wir haben nichts mit Toms Verschwinden zu tun«, versicherte Franzi, als Kim fertig war. »Das müssen Sie uns glauben!«

    Peters warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Du magst Tom, oder? Warum wollte er dir eigentlich seine Kette schenken?«

    Franzi wurde rot. »Weil … weil …«, stammelte sie. »Ich weiß nicht … einfach so!«

    »Und warum hast du ihm die Kette zurückgegeben?«, fragte der Kommissar weiter.

    Franzi war es sichtlich peinlich, Kommissar Peters von ihrem Gefühlschaos zu erzählen. Der andere Polizist ersparte ihr eine Antwort. 

    »Chef!«, rief er. »Das sollten Sie sich anschauen.«

    Der Kommissar steckte sein Notizbuch ein und ging zum Bürocontainer hinüber, den der Polizist komplett ausgeräumt hatte. Mehrere Gegenstände lagen nebeneinander aufgereiht auf dem Boden: ein Fernglas, ein Abhörgerät, ein Periskop, Maries Dietrichsammlung, ein Fingerabdruckset, eine Lupe …

    »Was hat das zu bedeuten?« Kommissar Peters sah die drei !!! fragend an.

    »Das ist unsere Detektivausrüstung«, erklärte Marie.

    »Alle Achtung, um diese Ausrüstung würde euch jeder Verbrecher beneiden«, stellte der Polizist grinsend fest. »Damit könnt ihr nicht nur Leute abhören und ausspionieren, sondern auch Einbrüche begehen.«

    »Wir benutzen die Sachen nur für unsere Detektivarbeit«, beteuerte Kim schnell. »Wir würden sie niemals für illegale Handlungen einsetzen.«

    Kommissar Peters runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass ihr so gut ausgestattet seid. Euch ist schon klar, dass das auf einen Außenstehenden ziemlich verdächtig wirkt, oder?«

    »Aber Sie kennen uns doch!«, rief Kim. Sie hoffte, dass die Verzweiflung in ihrer Stimme nicht zu deutlich zu hören war. »Sie wissen, dass wir nie gegen das Gesetz verstoßen würden.«

    »Ich weiß vor allen Dingen, dass ihr euren eigenen Kopf habt«, stellte der Kommissar fest. »Und bei euren Ermittlungen auch gerne mal über die Stränge schlagt.«

    Kim stöhnte. Was war nur los mit dem Kommissar? Warum war er heute so anders als sonst? So streng und reserviert? So hatte sie ihn noch nie erlebt.

    »Chef!«, rief der Polizist neben dem Bürocontainer aufgeregt. »Ich hab hier noch etwas Merkwürdiges gefunden!« Er hielt ein kleines Gefäß in die Höhe, in dem sich eine weißliche Flüssigkeit befand. »Könnte eine chemische Substanz sein. Soll ich es öffnen?«

    »Vorsicht!«, rief der andere Polizist, der gerade die Möbel abrückte, um die Wände dahinter abzuklopfen. »Das könnte Sprengstoff sein!« In seiner Stimme schwang Panik mit.

    Kim verdrehte die Augen. Sie wusste genauso gut wie Franzi und Marie, dass sich in dem Gefäß nur eine harmlose UV-Farbe befand, die Michi für den Club angefertigt hatte. Er machte eine Ausbildung zum chemisch-technischen Assistenten und verbrachte viel Zeit im Labor der Berufsschule. Die Farbe war nur unter Schwarzlicht zu sehen, im normalen Tageslicht blieb sie unsichtbar.

    »Das ist kein Sprengstoff«, versuchte Franzi zu erklären, »sondern …«

    Aber Kommissar Peters ließ sie nicht ausreden. »Die gesamte Detektivausrüstung wird beschlagnahmt«, ordnete er kurzerhand an.

    »Was?«, rief Marie entrüstet. »Warum denn?«

    »Weil ich sie mir im Präsidium genauer anschauen möchte«, erklärte der Kommissar knapp. »Und die Kette wird im Labor auf Spuren untersucht. Außerdem hätte ich gerne dein Handy, Franzi, und von euch allen dreien die Fingerabdrücke.«

    »Mein Handy?«, fragte Franzi entsetzt.

    »Und unsere Fingerabdrücke?« Kim kam sich vor wie im falschen Film. »Wir sind doch keine Schwerverbrecher!«

    »Trotzdem sind diese Maßnahmen leider notwendig«, sagte der Kommissar ernst. Er würde sich nicht umstimmen lassen, das war klar. Seufzend zog Franzi ihr Handy aus der Hosentasche und reichte es ihm.

    »Was ist denn hier los?«, fragte Frau Winkler, die gerade zur Tür hereinkam, alarmiert. »Es sieht aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen!«

    Die Polizisten waren in der Tat nicht gerade zimperlich vorgegangen. Der Inhalt des Bürocontainers lag bunt verstreut auf dem Boden herum, alle Möbel waren abgerückt und der Teppich aufgerollt. Die Kutsche stand schief und dahinter hatte einer der Polizisten sogar ein Brett von der Wand gelöst, um nach einem geheimen Hohlraum zu suchen.

    »Wir müssen leider ein paar Dinge mitnehmen«, erklärte der Kommissar. »Wir haben einen Gegenstand aus dem persönlichen Besitz der verschwundenen Person bei Ihrer Tochter gefunden.«

    »Wie bitte?« Frau Winkler stemmte die Hände in die Hüften. »Wollen Sie etwa behaupten, Franzi sei eine Diebin? Das glauben Sie doch selbst nicht!« Sie funkelte den Kommissar wütend an.

    »Die weiteren Ermittlungen werden die Wahrheit ganz bestimmt ans Licht bringen«, sagte der Kommissar diplomatisch. Offenbar hatte er keine Lust, sich mit Franzis Mutter anzulegen. »Vorerst bitte ich Sie, sich für eventuelle Fragen zur Verfügung zu halten. Das Gleiche gilt für euch.« Er warf den drei !!! einen scharfen Blick zu. »Und keine Alleingänge, klar? Die Suche nach Tom Jeremias überlasst ihr der Polizei.«

    »Ja, klar«, murmelte Franzi.

    Kim starrte zu Boden, während der Kommissar und die beiden Polizisten das Hauptquartier verließen. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Jetzt bloß nicht weinen! Schnell blinzelte sie die Tränen weg. So gedemütigt hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nicht gefühlt!
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      Die drei !!! gegen den Rest der Welt

    

    »Wir möchten zu Kommissar Peters.« Marie trommelte mit ihren korallenrot lackierten Fingernägeln auf den Tresen des Polizeipräsidiums. »Es geht um den Fall Tom Jeremias.«

    Die drei !!! hatten nach einer mehr oder weniger schlaflosen Nacht beschlossen, in die Offensive zu gehen und dem Kommissar einen Besuch abzustatten. Vielleicht gab es ja schon Untersuchungsergebnisse. Mit etwas Glück war ihre Unschuld längst bewiesen und sie brauchten sich keine Sorgen mehr zu machen.

    Der Polizist am Empfang telefonierte kurz, dann nickte er den Detektivinnen zu. »Kommissar Peters erwartet euch in seinem Büro. Erster Stock, Zimmer 154.«

    »Vielen Dank, wir kennen den Weg«, sagte Marie kühl.

    Schweigend marschierten die Detektivinnen zum Fahrstuhl, fuhren in den ersten Stock und gingen einen langen Gang hinunter. Kim zog die Schultern hoch. Sie waren schon so oft hier gewesen, aber noch nie hatte sie sich so beklommen gefühlt wie heute. Was würde sie in Kommissar Peters’ Büro erwarten?

    Franzi klopfte an die Tür des Zimmers 154 und die Detektivinnen traten ein. Der Kommissar saß hinter seinem Schreibtisch. Sonst lächelte er immer, wenn er sie sah, aber heute blieb sein Gesicht ernst.

    »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Franzi höflich. »Wir wollten fragen, ob es schon neue Erkenntnisse gibt.«

    »Und wir möchten Ihnen unsere Hilfe anbieten«, fügte Marie hinzu. »Warum arbeiten wir nicht zusammen? Schließlich haben wir dasselbe Ziel: Wir wollen herausfinden, was mit Tom Jeremias geschehen ist.«

    Der Kommissar seufzte. »Ich fürchte, daraus wird nichts. Ich habe leider schlechte Nachrichten für euch.« Er deutete auf drei Stühle vor seinem Schreibtisch. »Setzt euch bitte.«

    Kim war froh, als sie sich auf den Stuhl fallen lassen konnte. Ihre Knie fühlten sich weich an und ihre Hände zitterten. Was kam jetzt?

    »Die Kette, die wir gestern bei euch gefunden haben, wurde von mehreren Personen eindeutig als Toms Kette identifiziert«, berichtete Peters. »Außerdem haben wir sie auf Fingerabdrücke untersucht.« Er zögerte.

    »Und?«, fragte Marie ungeduldig.

    Der Kommissar sah Franzi ernst an. »Es befinden sich nur deine Fingerabdrücke auf dem Anhänger, Franzi. Und die von Tom selbst.«

    Franzi stöhnte. »Ich hab die Kette nicht gestohlen! Irgendjemand muss sie heimlich in unserem Hauptquartier deponiert haben.«

    »Warum sollte das jemand tun?«, fragte der Kommissar ruhig. »Und vor allem: wer?«

    »Ich habe keine Ahnung!« Franzi zuckte ratlos mit den Schultern.

    »Wenn eine unbekannte Person die Kette in der Kutsche versteckt hätte, müsste sie Fingerabdrücke hinterlassen haben«, sagte Peters.

    »Vielleicht hat die Person Handschuhe getragen«, warf Kim ein.

    »Das können wir natürlich nicht ausschließen«, gab der Kommissar zu. »Trotzdem spricht momentan alles gegen euch. Die Kette wurde in eurem Hauptquartier gefunden, es befinden sich nur Toms und Franzis Fingerabdrücke darauf und es gibt keinerlei Anhaltspunkte für die Beteiligung einer weiteren Person.«

    Franzi sackte in sich zusammen. Die Beweislast schien sie förmlich zu erdrücken. Auch Kim spürte die Anschuldigungen wie ein schweres Gewicht auf ihren Schultern.

    »Sie verdächtigen uns also tatsächlich des Diebstahls?« Marie sah aus, als könne sie es immer noch nicht fassen.

    »Ihr müsst zugeben, dass mir kaum etwas anderes übrig bleibt«, sagte der Kommissar. »Außerdem frage ich mich, ob ihr vielleicht auch etwas mit Toms Verschwinden zu tun habt.«

    »Was?« Kim hob mit einem Ruck den Kopf. »Wie kommen Sie denn darauf?«

    »Immerhin war seine Kette bei euch versteckt«, erklärte Peters. »Dieselbe Kette, die er gestern Abend noch getragen hat.«

    »Na und? Das beweist gar nichts!« Franzi verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Wir haben keine Ahnung, wo Tom steckt.«

    »Mehrere Zeugen haben von einem Streit zwischen dir und Tom kurz vor dem Konzert berichtet«, fuhr der Kommissar fort. »Worum ging es dabei?«

    Franzi wurde rot. »Das ist privat.«

    »Und das hier? Ist das auch privat?« Peters nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch und las laut vor: »Die Praline wird beim Erlkönig übergeben. Keine Polizei!!! Wir regeln das selbst.«

    Franzi starrte den Kommissar verwirrt an. »Das ist eine SMS, die ich gestern an Marie geschickt habe. Was hat die denn mit Tom zu tun?«

    »Das würde ich gerne von dir wissen.« Der Kommissar legte das Blatt zurück auf einen Stapel mit Papieren. »Du hast diese SMS am Samstagabend um 18.13 Uhr abgeschickt, keine drei Stunden später ist Tom verschwunden.« Er sah Franzi auffordernd an und schien auf etwas zu warten.

    »Ja, und?«, fragte Franzi ratlos.

    Kim sah zu Marie, aber sie schien auch keine Ahnung zu haben, worauf der Kommissar hinauswollte.

    »Ich glaube, die SMS ist verschlüsselt. Kann es sein, dass Tom die Praline ist?« Peters ließ Franzi nicht aus den Augen. »Auf den Fan-Websites wird er häufig als ›so süß wie eine Praline‹ beschrieben. Habt ihr ihn an einen entlegenen Ort gelockt, den ihr als ›Erlkönig‹ bezeichnet, und entführt?«

    »Wie bitte?« Franzi lachte auf, aber es klang kein bisschen fröhlich. »Soll das ein Witz sein?«

    Der Kommissar schüttelte den Kopf. »Keineswegs.«

    Kims Mund war trocken. »Warum sollten wir Tom entführen?«, presste sie hervor. »Wir haben doch überhaupt kein Motiv!«

    »Wie wär’s mit Rache?«, schlug der Kommissar vor. »Tom ist ein umschwärmter Star und hat viele weibliche Fans. Könnte es sein, dass Franzi unglücklich in ihn verliebt ist? Als sie von ihm abgewiesen wurde, kam es zum Streit. Vielleicht hat Franzi Toms Kette gestohlen, um sich einreden zu können, sie sei ein Geschenk.«

    Franzi schnappte nach Luft. »Unsinn! Es war alles ganz anders! Tom hat mir die Kette förmlich aufgedrängt, aber ich wollte sie nicht. Ich hab sie ihm zurückgegeben!«

    »Und die SMS bezieht sich auf einen völlig anderen Fall«, versuchte Marie zu erklären. »Sie hat überhaupt nichts mit Tom zu tun.«

    »Was für ein anderer Fall?«, erkundigte sich der Kommissar.

    Die Detektivinnen wechselten einen Blick.

    »Unser Auftraggeber möchte nicht, dass Einzelheiten darüber an die Öffentlichkeit gelangen«, erklärte Kim. »Wir haben ihm unsere Verschwiegenheit zugesichert.«

    Peters seufzte. »Das macht die Sache nicht leichter. Immerhin hat sich inzwischen herausgestellt, dass es sich bei der merkwürdigen Substanz aus eurem Hauptquartier nur um harmlose UV-Farbe handelt.«

    Franzi verdrehte die Augen. »Das hätte ich Ihnen gleich sagen können, aber Sie haben mich ja nicht ausreden lassen.«

    »Wir haben nichts mit Toms Verschwinden zu tun«, beteuerte Marie noch einmal. »Das müssen Sie uns glauben!«

    Der Kommissar musterte sie prüfend. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich würde euch wirklich gerne vertrauen, aber die Indizien sprechen gegen euch«, sagte er bedauernd. »Ihr wisst ja selbst, dass man als Ermittler objektiv bleiben muss und sich nicht von Gefühlen oder Sympathien leiten lassen darf. Ich kann die bisherigen Erkenntnisse nicht einfach ignorieren.«

    Marie erhob sich. »Wenn das so ist, gehen wir jetzt wohl besser«, sagte sie kühl. »Oder wollen Sie uns gleich festnehmen?«

    »Nein, natürlich nicht.« Der Kommissar hob abwehrend die Hände. »Aber ich werde euch in nächster Zeit sicher noch einmal befragen müssen.«

    »Tun Sie sich keinen Zwang an.« Maries Stimme bebte vor unterdrücktem Ärger. »Wir stehen Ihnen jederzeit zur Verfügung. Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte.« 

    Grußlos verließen die drei !!! das Büro.

    »So ein Verräter!«, zischte Marie wütend, als sie neben Kim und Franzi zum Fahrstuhl lief. »Ich fasse es nicht, dass er uns tatsächlich verdächtigt.«

    »Warum vertraut er uns nicht?« Franzi blieb vor dem Fahrstuhl stehen. »Schließlich kennen wir uns seit einer halben Ewigkeit und haben schon oft erfolgreich zusammengearbeitet.«

    Die Fahrstuhltüren öffneten sich und die Detektivinnen stiegen ein.

    »Ich kann Kommissar Peters sogar irgendwie verstehen«, sagte Kim, während der Fahrstuhl ins Erdgeschoss sauste. »So verrückt sich seine Theorie auch anhört – auf gewisse Weise ergibt sie tatsächlich einen Sinn.«

    »Spinnst du?«, fauchte Franzi. »Glaubst du etwa auch, dass ich die Kette geklaut habe?«

    »Natürlich nicht«, sagte Kim schnell. »So hab ich das doch gar nicht gemeint.« 

    Kaum war der Fahrstuhl zum Stehen gekommen, sprang Franzi hinaus und stürmte ins Freie. 

    »He, jetzt warte doch mal!«, rief Kim, als sie auf den Bürgersteig trat. »Was ist denn los mit dir?« 

    Franzi war stehen geblieben. Als sie sich umdrehte, war ihr Gesicht tränenüberströmt.

    »Wein doch nicht«, sagte Kim bestürzt. »Es tut mir leid, ich wollte dich wirklich nicht beschuldigen.«

    »Ich weiß«, schluchzte Franzi. »Darum geht es auch gar nicht. Es ist einfach alles zu viel.«

    »Was ist zu viel?«, fragte Marie sanft.

    Franzi zog die Nase hoch. »Erst verschwindet Tom, dann wird unser Hauptquartier durchsucht und meine Eltern machen Stress. Mein Vater fand den Besuch von Kommissar Peters gar nicht witzig. Außerdem hatte ich gestern noch Streit mit Felipe.«

    »Warum denn?«, wollte Kim wissen.

    »Ich hab ihm von Tom erzählt.« Franzi wischte sich die Tränen von den Wangen. »Dass wir befreundet sind und ich mir furchtbare Sorgen um ihn mache, weil er spurlos verschwunden ist.«

    Marie stöhnte. »Lass mich raten: Das hat Felipe gar nicht gefallen, stimmt’s?«

    Franzi nickte. »Statt mich zu trösten, ist er total ausgerastet und hat mir eine riesengroße Szene gemacht. Er hat verlangt, dass ich Tom nie wiedersehe, und wollte mir sogar verbieten, nach ihm zu suchen. Das ist doch die Höhe, oder? Ich bin schließlich nicht sein Eigentum!«

    »Du Arme!«, sagte Kim mitfühlend. »Das ist wirklich zu viel auf einmal.«

    »Langsam hab ich wirklich die Nase voll von Felipe.« Franzis Stimme klang bitter. »Seine Eifersuchtsattacken ziehen mich jedes Mal total runter. Dabei sollte man sich doch unterstützen, wenn man zusammen ist, und sich nicht gegenseitig fertigmachen.«

    »Du hast völlig recht.« Kim drückte tröstend Franzis Arm. »Felipe ist manchmal wirklich ein Idiot. Aber er kriegt sich bestimmt wieder ein. Sobald er sich beruhigt hat, wird er sich bei dir entschuldigen.«

    »Wer weiß, ob ich dann noch will.« Franzis Gesicht war abweisend.

    »Willst du etwa Schluss machen?«, fragte Marie überrascht.

    Franzi zögerte. »Keine Ahnung.« Sie seufzte. »Manchmal überlege ich ernsthaft, ob es nicht besser wäre, wenn wir uns trennen. Aber irgendwie kann ich mich nicht so richtig dazu durchringen.«

    »Du solltest nichts überstürzen«, riet Kim. »Denk erst in Ruhe über alles nach, bevor du eine Entscheidung triffst, sonst bereust du es vielleicht hinterher.«

    »Du hast recht.« Franzis Tränen waren versiegt. Sie lächelte Kim und Marie zu. »Danke für eure Hilfe!«

    Marie grinste zurück. »Gern geschehen. Und jetzt lasst uns zu mir fahren, damit wir uns eine Strategie überlegen können.«

    »Gute Idee!« Kim hakte sich rechts bei Franzi und links bei Marie ein. Arm in Arm machten sie sich auf den Weg zu ihren Fahrrädern. In diesem Moment hatte Kim das Gefühl, dass ihnen der schlimmste Verdacht nichts anhaben konnte, solange sie fest zusammenhielten. Ab sofort hieß es: Die drei !!! gegen den Rest der Welt.
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      Noch mehr Ärger

    

    Detektivtagebuch von Kim Jülich

    Mittwoch, 15:14 Uhr

    Kaum ist der Pralinenfall gelöst, sind wir auch schon in den nächsten Fall hineingeraten. Tom Jeremias, der berühmte Popstar, ist verschwunden! Aber ehe wir so richtig in die Ermittlungen einsteigen konnten, ist Kommissar Peters bei Franzi aufgetaucht und hat unser Hauptquartier durchsucht. Was für ein Schock! Leider hat er tatsächlich etwas gefunden: Toms Kette. Unglaublich, aber wahr: Der Detektivclub steht unter Verdacht! Das gab es noch NIE. Wir müssen unbedingt unsere Unschuld beweisen und Tom finden. Vorhin bei Marie haben wir die wichtigsten ungeklärten Fragen zusammengetragen:

    
      	Wo ist Tom?

      	Warum ist er so plötzlich verschwunden?

      	Wie ist seine Kette in unser Hauptquartier gelangt?

      	Wer ist der anonyme Anrufer, der uns bei Kommissar Peters angeschwärzt hat?

      	Warum will uns jemand mit Toms Verschwinden in Verbindung bringen?

    

    Diese Fragen müssen wir unbedingt so schnell wie möglich klären. Ich hab ein ganz mulmiges Gefühl bei der Sache. Es sieht alles nach einer riesengroßen Verschwörung aus. Wer hat es auf uns abgesehen?

    Zu allem Überfluss machen jetzt auch noch unsere Eltern Stress. Franzis Mutter hat mit Kommissar Peters gesprochen und von unserer Detektivausrüstung erfahren. Sie ist aus allen Wolken gefallen, als sie gehört hat, dass wir sogar ein Dietrichset und ein Richtmikrofon besitzen. Bisher haben wir ja immer versucht, unsere Eltern, so gut es geht, aus der Detektivarbeit herauszuhalten. Das funktioniert jetzt nicht mehr. Unser Hauptquartier ist enttarnt. Hoffentlich kommen Winklers nicht auf die Idee, uns den Pferdeschuppen wegzunehmen. Das wäre eine Katastrophe!

    Frau Winkler hat natürlich sofort Herrn Grevenbroich und meine Eltern informiert. Mama ist fast in Ohnmacht gefallen, als sie gehört hat, dass wir von der Polizei verdächtigt werden. Jetzt hält sie mit Papa gerade einen Kriegsrat in der Küche ab. Ich wette, gleich nehmen sie mich zu zweit in die Zange. Darauf kann ich echt verzichten!

    Was hab ich gesagt? Mama ruft! Ich muss nach unten, das ehrenwerte Gericht wartet. Bin gespannt, wie mein Urteil ausfällt. Drück mir die Daumen, Tagebuch!

    »Wir haben dir immer vertraut, Kim, und dir viele Freiheiten gelassen.« Herr Jülich machte ein ernstes Gesicht. »Aber wenn das zur Folge hat, dass du Ärger mit der Polizei bekommst, müssen wir in Zukunft andere Saiten aufziehen.«

    Kim schluckte. Normalerweise war ihr Vater immer auf ihrer Seite. Dass er jetzt so strenge Töne anschlug, war ein sehr schlechtes Zeichen.

    »Wo bist du da nur hineingeraten?« Frau Jülich warf ihrer Tochter einen besorgten Blick zu. »Diebstahl ist eine sehr ernste Sache.«

    »Wir haben doch überhaupt nichts gemacht!«, verteidigte sich Kim. »Irgendjemand hat uns Toms Kette untergeschoben.«

    »Wer sollte denn so etwas tun?«, fragte Herr Jülich.

    Kim seufzte. Das hätte sie selbst gerne gewusst. Leider hatte sie keinen blassen Schimmer. »Ich hab die Kette jedenfalls nicht geklaut«, beteuerte sie. »Genauso wenig wie Franzi oder Marie. Wir sind keine Diebinnen!«

    Herr Jülichs Gesicht wurde etwas weicher. »Ich glaube dir ja«, sagte er. »Und deine Mutter auch.«

    Frau Jülich nickte. »Natürlich glauben wir dir, Kim. Wir sind deine Eltern und würden immer zu dir halten, egal was passiert.« 

    Kim wurde warm ums Herz. Nach all den Verdächtigungen tat ihr das bedingungslose Vertrauen ihrer Eltern unglaublich gut. »Danke!«, sagte sie aus tiefstem Herzen.

    Ein Lächeln huschte über das Gesicht ihres Vaters. »Wir würden dich nie im Stich lassen, Schatz, das weißt du doch.« 

    Frau Jülich stöhnte leise und massierte sich die Schläfen. 

    »Hast du wieder Kopfschmerzen, Mama?«, fragte Kim besorgt.

    Ihre Mutter nickte. »Geht gleich wieder.« 

    Erst jetzt fiel Kim auf, wie müde und abgekämpft ihre Mutter aussah. Obwohl längst Ferien waren, fuhr sie immer noch jeden Tag in die Schule, um die Stundenpläne fürs nächste Schuljahr zu entwerfen. Der ganze Stress war sicher auch der Grund, warum sie in letzter Zeit häufiger von heftigen Migräneattacken heimgesucht wurde. 

    »Leg dich lieber hin«, sagte Herr Jülich zu seiner Frau. »Ehe es noch schlimmer wird.«

    »Du hast recht.« Kims Mutter stand auf. »Wir reden später weiter, Kim. Bis dahin tust du bitte nichts, was dich irgendwie in Gefahr bringen könnte. Am besten hängt ihr diesen Detektivclub endlich an den Nagel. Der bringt doch nur Ärger!«

    »Was?«, rief Kim entrüstet. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

    »Du kennst meine Meinung dazu.« Frau Jülich war von Anfang an nicht sonderlich begeistert von Kims Idee gewesen, einen Detektivclub zu gründen. »Ich werde mich mit Franzis und Maries Eltern in Verbindung setzen. Sie sind schließlich genauso betroffen wie wir. Dann können wir gemeinsam überlegen, welche Konsequenzen diese unerfreuliche Geschichte haben wird.« Ehe Kim etwas erwidern konnte, verließ ihre Mutter mit schweren Schritten die Küche. Die Kopfschmerzen schienen ihr ganz schön zuzusetzen.

    Kim stöhnte. Ein Elterntreffen! Das hatte ihr gerade noch gefehlt. 

    Herr Jülich klopfte seiner Tochter auf die Schulter. »Kopf hoch!«, sagte er aufmunternd. »Das wird schon wieder.«

    Kim verzog das Gesicht. In diesem Moment hätte sie ihren geheimen Schokoladenvorrat dafür gegeben, den Optimismus ihres Vaters teilen zu können.

    »Deine Eltern wollen dir die Detektivarbeit verbieten?« Michi schüttelte entrüstet den Kopf. »Wissen sie denn nicht, wie wichtig dir der Club ist?«

    Kim seufzte. »Doch, aber sie machen sich eben schreckliche Sorgen um mich.«

    »Vielleicht kommt es ja gar nicht so weit.« Michi zog Kim an sich und drückte ihr einen Kuss aufs Ohr. »Warte doch erst mal ab, wie das Elterntreffen läuft.«

    Kim und Michi saßen zusammengekuschelt auf Kims Bett. In der letzten Viertelstunde hatte Kim ihrem Freund haarklein erzählt, was in den vergangenen Tagen passiert war. Es tat unendlich gut, seine Nähe zu spüren. Kim lehnte den Kopf gegen Michis Schulter und schloss kurz die Augen. Sofort wurde sie von einer tiefen inneren Ruhe erfüllt. Solange Michi bei ihr war, konnte ihr nichts passieren …

    »Es ist wirklich das Letzte, dass Kommissar Peters euch nicht vertraut«, sagte Michi. »Das hätte ich nicht von ihm gedacht.«

    Kim öffnete die Augen wieder. »Ich auch nicht. Andererseits muss er als Kommissar völlig objektiv an den Fall herangehen.«

    »Wenn ich den erwische, der euch diese Kette untergejubelt hat …« Michi ballte die Fäuste.

    Kim verkniff sich ein Lächeln. Wie süß von Michi, dass er sich so über die Sache aufregte. Sie kuschelte sich noch enger an ihn. »Weißt du was, Michi Millbrandt? Du bist einfach der Beste!«

    »Und du bist das tollste Mädchen, das ich kenne.« Michi sah Kim liebevoll an und sie verlor sich in seinen blaugrünen Augen. Dann berührten sich ihre Lippen und Kim vergaß alles andere. In diesem Moment zählten nur Michi und sie.

    Geheimes Tagebuch von Kim Jülich

    Donnerstag, 9:47 Uhr

    STOPP!!! Wer sich an meinen privaten Aufzeichnungen vergreift, dem hetze ich Pablo auf den Hals. Und das bedeutet, erbarmungslos abgeschleckt zu werden. Also lasst die Finger von meinem Computer, wenn ihr keinen Hundesabber im Gesicht haben wollt!

    Ich liebe, liebe, liebe Michi! Er ist so süß und nett und hilfsbereit … Ach, ich könnte ewig so weitermachen! Michi ist einfach mein absoluter Traumtyp. Gestern Abend haben wir ganz lange geredet und gekuschelt. Es hat so gut getan, mit Michi zusammen zu sein. Er hat keine Sekunde an unserer Unschuld gezweifelt. Sein Vertrauen bedeutet mir wahnsinnig viel. Und es gibt mir neue Kraft. Lieber Michi, ich wüsste gar nicht, wie ich diese schwere Zeit ohne dich durchstehen sollte!

    Mama ist heute nach dem Frühstück gleich wieder in die Schule gedüst. Ihre Kopfschmerzen waren zum Glück besser. Trotzdem mache ich mir Vorwürfe. Statt sie zu unterstützen, bereite ich ihr zusätzliche Sorgen. Das wollte ich nicht! 

    Immerhin hatten Mama und Papa beim Frühstück so eine Art Krisengespräch. Papa meinte, es könne so nicht weitergehen. Das war gestern die dritte Migräneattacke innerhalb einer Woche. Wenn Mama nicht einen Gang zurückschaltet, ist sie irgendwann völlig ausgebrannt. Darum will Papa ab sofort mehr im Haushalt helfen. Er kann sich sogar vorstellen, in Zukunft beruflich etwas zurückzustecken, um Mama zu entlasten. Ich fänd’s toll, wenn Papa mehr zu Hause wäre. Mal sehen, ob’s klappt. Mama sieht zum Glück ein, dass sie mehr auf sich achten muss. Sie hat sich vorgenommen, einen Yoga-Kurs zu belegen, um auch mal Zeit für sich zu haben und sich zu entspannen. Yoga würde Mama bestimmt guttun. Hoffentlich setzt sie ihre guten Vorsätze auch in die Tat um!

    

    Kim speicherte den Tagebucheintrag, schloss die Datei und kontrollierte die Uhrzeit auf dem Notebook-Display. In einer Dreiviertelstunde war sie mit Franzi und Marie im Café Lomo verabredet. Sie hatte noch genügend Zeit für eine kleine Internetrecherche. Nacheinander rief sie die Seiten verschiedener Zeitungen auf und suchte nach Artikeln über Toms Verschwinden. Vielleicht ergab sich daraus ja eine erste Spur. Aber die Journalisten schienen genauso ratlos zu sein wie die Polizei. Tom Jeremias war wie vom Erdboden verschluckt und niemand wusste, was mit ihm geschehen war. Es kursierten die wildesten Theorien von Entführung über Selbstmord bis hin zu einem totalen Nervenzusammenbruch mit anschließender Einweisung in die geschlossene Psychiatrie. Kim schüttelte den Kopf. Dieser Unsinn brachte sie keinen Schritt weiter. Aber es musste doch irgendeinen Anhaltspunkt geben! 

    Kim lehnte sich zurück und starrte auf den Bildschirm. Das Konzert und das letzte Gespräch mit Tom liefen noch einmal vor ihrem inneren Auge ab. Tom war nervös und angespannt gewesen. Nur wegen des Konzerts? Oder gab es noch einen anderen Grund? Warum war Alex bei Tom aufgetaucht? Woher kannten sich die beiden? Und worüber hatten sie in Toms Garderobe gesprochen? Kim machte sich im Kopf eine Notiz. Das mussten sie unbedingt klären! Sie grübelte weiter. Wie war die Kette ins Hauptquartier gelangt? Hatte Tom sie während des Konzerts noch getragen? Kim war sich nicht sicher. Wenn er sie vor dem Konzert abgelegt hatte, hätte sie jeder aus seiner Garderobe stehlen und im Pferdeschuppen verstecken können. Auch wenn Kim völlig schleierhaft war, welchen Grund es dafür geben konnte.

    Plötzlich kam Kim eine Idee. Toms Kette! Das Konzert! Die Fans! Die drei !!! waren nicht die Einzigen gewesen, die Tom auf der Bühne gesehen hatten. Es gab tausende von Zeugen. Irgendjemand musste doch wissen, ob Tom die Kette während des Konzerts noch getragen hatte oder nicht. 

    Hastig ging Kim auf die Seite von Toms Fanclub bei News4Teens, einem sozialen Netzwerk für Jugendliche. Hier gab es jede Menge Infos über die neue CD, die nächsten Konzerttermine und die wichtige Frage, ob Tom noch solo war oder nicht. Kim überlegte kurz, dann postete sie einen kurzen Aufruf:

    WICHTIG!!! Wer war beim letzten Konzert von Tom Jeremias? Wer hat Handymitschnitte oder Fotos gemacht? Bitte postet alles, was ihr habt, hier auf der Seite. War leider krank und konnte nicht zum Konzert kommen. Bin todunglücklich deswegen. Bitte helft mir!!!! 

    Zufrieden fuhr Kim den Laptop herunter und stand auf. Mit etwas Glück würden bald eine Menge Fotos und Filme vom Konzert auf der Seite stehen. Und mit noch mehr Glück würde man irgendwo erkennen können, ob Tom die Kette bei seinem Auftritt getragen hatte. Das wäre zwar nicht der Durchbruch, aber immerhin ein erster Hinweis.

    Und den hatten sie gerade bitter nötig.
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      Hilferuf aus der Ferne

    

    Als Kim kurze Zeit später das Lomo betrat, waren Franzi und Marie noch nicht da. Während Kim sich im Eingangsbereich nach ihren Freundinnen umsah, hatte sie das merkwürdige Gefühl, von den anderen Gästen angestarrt zu werden. Sie stutzte und schüttelte den Kopf. Das war sicher nur Einbildung. Ihre Nerven lagen blank, darum spielte ihr ihre Fantasie einen Streich. Die gemütliche Sofaecke mit den Sitzsäcken, in der die Detektivinnen am liebsten saßen, war frei. Kim schwankte kurz, dann beschloss sie, sich lieber einen Platz im Innenhof zu suchen. Sie durchquerte das Café und betrat den kleinen Biergarten, in dem man bei schönem Wetter gemütlich sitzen konnte. Das große Sonnensegel über der Terrasse spendete angenehmen Schatten und aus den Außenlautsprechern schallte dezente Lounge-Musik. 

    Kim nahm an einem freien Tisch Platz und griff nach der Getränkekarte. Am Nachbartisch saßen zwei Mädchen aus ihrer Parallelklasse, Dora und Sofie. Kim nickte ihnen zu. Sofort steckten die beiden die Köpfe zusammen und begannen eifrig zu tuscheln. Kim schnaubte verächtlich. Alberne Gänse!

    In diesem Moment betraten Franzi und Marie den Innenhof.

    »Hier bin ich!«, rief Kim. »Ich hab uns schon einen Tisch ausgesucht.«

    Marie lächelte. »Prima! Was haltet ihr von einem LICK?«

    »Gute Idee!« Franzi nickte eifrig. Der Lomo Iced Choc Kick war die gekühlte Variante des Kakao Spezial, des Lieblingsgetränks der Detektivinnen. Er bestand aus kalter Schokolade mit Vanilleeis und weißen Schokoraspeln und war wahnsinnig lecker.

    Marie und Franzi nahmen Platz und Kim winkte der Bedienung. Sabrina war eine alte Bekannte der drei !!!. Sie war manchmal etwas ungeschickt, aber Kim mochte sie trotzdem.

    »Hallo, Sabrina«, begrüßte sie die Kellnerin. »Wie geht’s denn so?«

    »Mir geht’s gut«, sagte Sabrina. »Aber von euch hört man ja verrückte Sachen.«

    Kim runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

    »Stimmt es, dass die Polizei bei euch war?« Sabrina musterte Franzi neugierig. »Soll ja eine richtig große Razzia gewesen sein.«

    »Wer hat dir denn den Mist erzählt?« Franzi wurde rot vor Ärger. »Das ist doch totaler Unsinn!«

    »Heißt das, ihr habt gar keinen Stress mit der Polizei?« Sabrina klang etwas enttäuscht.

    »Doch, schon, aber …« Franzi winkte ab. »Vergiss es. Woher weißt du überhaupt davon?«

    Sabrina zuckte mit den Schultern. »Hat mir irgendein Gast erzählt. Als Bedienung ist man über alle Gerüchte immer bestens informiert.« Sie grinste und zückte ihren Block. »Was darf ich euch bringen?«

    Ehe die drei !!! etwas bestellen konnten, drehte sich eins der Mädchen am Nachbartisch um. 

    »Hey, Kim, wieder auf freiem Fuß?«, fragte Sofie.

    Kim seufzte genervt. »Was soll das denn heißen?« 

    »Wir haben gehört, dass ihr verhaftet worden seid.« Dora beugte sich vor. »Wurdet ihr so richtig in Handschellen abgeführt? Wie im Fernsehen?«

    So viel Dummheit verschlug Kim glatt die Sprache. 

    »Genau! Und dann haben sie uns in den Knast gesperrt, bei Wasser und Brot«, antwortete Franzi spöttisch.

    »Ehrlich?«, quiekte Sofie aufgeregt.

    Marie verdrehte die Augen. »Nein, natürlich nicht! Wir sind überhaupt nicht verhaftet worden. Ihr solltet nicht alles glauben, was erzählt wird. Von wem habt ihr diesen Quatsch überhaupt?«

    Sofie zuckte beleidigt mit den Schultern. »Hab ich auf News4Teens gelesen. Ihr seid dort das Thema das Tages.« Sie kicherte. »Von Detektiven zu Dieben – wer hätte das gedacht?«

    Franzi sprang auf. »Halt endlich den Mund! Wir sind keine Diebe, kapiert?« Ihre Augen blitzten und ihre Fäuste waren geballt. Ein paar Gäste sahen neugierig zu ihnen hinüber.

    »Wir wollen keinen Stress hier im Café«, sagte Sabrina. »Wenn ihr etwas zu klären habt, macht das bitte woanders.«

    Kim erhob sich. Die Blicke der anderen Gäste bohrten sich in ihren Rücken und das Gekicher von Dora und Sofie zerrte an ihren Nerven. Sie wollte nur noch eins: weg hier.

    »Lasst uns abhauen«, murmelte sie. »Ich hab keine Lust mehr auf Eisschokolade.«

    »Gute Idee.« Marie stand ebenfalls auf. »Wir gehen irgendwohin, wo wir nicht blöd angequatscht werden.«

    Mit gesenktem Blick folgte Kim ihren Freundinnen durch das Café. Wieder hatte sie das Gefühl, neugierig angestarrt zu werden. Also war das vorhin doch keine Einbildung gewesen! Als sie draußen auf dem Bürgersteig standen, atmete sie auf.

    »Und was jetzt?«, fragte Franzi.

    Marie zuckte mit den Schultern. »Ein anderes Café?«

    Kim schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Wie wär’s mit dem Jakobipark? Da sind wir wenigstens ungestört.«

    »Okay.« Franzi setzte sich in Bewegung. Sie sah immer noch wütend aus. »Diese blöden Lästerziegen! Was fällt denen eigentlich ein, solche Gerüchte über uns in die Welt zu setzen?«

    Kim versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. »Woher wissen plötzlich alle von dem Polizeieinsatz? Außer uns und deiner Mutter war doch niemand dabei.«

    Franzi zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht hat Chrissie gequatscht. Meine liebe Schwester hat ja leider einen Hang zum Tratschen. Ihr wisst doch, wie so was läuft: Sie erzählt es einer Freundin, die erzählt es ihrer Freundin, irgendwer postet was im Internet und fertig ist die Sensation!«

    Marie schüttelte den Kopf. »In Handschellen abgeführt – wie dämlich muss man eigentlich sein, um so was zu glauben?«

    Kim seufzte. »Als Nächstes heißt es wahrscheinlich, dass wir zu fünf Jahren Jugendknast verurteilt wurden.«

    »Warum nicht gleich lebenslange Haft?« Franzi kicherte hysterisch.

    Kim war überhaupt nicht nach Lachen zumute. Es war ein schreckliches Gefühl, verleumdet zu werden, ohne sich dagegen wehren zu können. Sie war erleichtert, als sie den Jakobipark erreicht hatten. Trotz des schönen Sommerwetters war hier wenig los. Zwei junge Mütter schoben ihre Kinderwagen über die Kieswege und eine alte Dame ging im Schneckentempo mit ihrem Dackel Gassi. Wahrscheinlich vergnügte sich der Rest der Stadt gerade im Waldschwimmbad oder am Badesee.

    Die drei !!! setzten sich auf eine freie Bank am Ententeich und Kim starrte auf das grünlich schillernde Wasser. Sie musste an ihren allerersten Fall denken. »Wisst ihr noch, wie wir Frank hier im Jakobipark geschnappt haben?«

    Franzi grinste. »Klar! Er hat ein unfreiwilliges Bad im Teich genommen, das war ziemlich lustig.«

    »Und jetzt sitzen wir wieder hier.« Kim schluckte. War es ein Wink des Schicksals, dass sie heute an den Ort zurückgekehrt waren, an dem alles angefangen hatte? Hier hatten sie ihren ersten Fall gelöst. Würde dies ihr letzter Fall sein? Würde der Detektivclub an den Anschuldigungen zerbrechen? Kim mochte gar nicht daran denken. Sie konnte sich ein Leben ohne den Club nicht mehr vorstellen. Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie wischte sie schnell weg.

    »Wir sitzen ganz schön in der Patsche, was?« Auch Marie klang bedrückt.

    Kim nickte düster. »Das kannst du laut sagen.«

    »Trotzdem dürfen wir uns nicht unterkriegen lassen«, sagte Franzi beschwörend. »Wenn wir die Hoffnung aufgeben, haben wir schon verloren.«

    »Du hast recht.« Marie straffte die Schultern und zog ihr Smartphone hervor. »Angriff ist die beste Verteidigung! Am besten, wir informieren uns erst mal, was im Internet über uns geschrieben wird.«

    Kim atmete tief durch. Eigentlich wollte sie das gar nicht so genau wissen. Aber Marie hatte natürlich recht, es brachte nichts, den Kopf in den Sand zu stecken.

    »Unglaublich!« Marie starrte auf das kleine Display. »Auf News4Teens wird tatsächlich auf mehreren Seiten über uns abgelästert. Hört euch das an: Wisst ihr schon das Neuste? Die drei !!! sollen Stress mit der Polizei haben! Geschieht ihnen recht, ich fand die schon immer total eingebildet.«

    Franzi knirschte mit den Zähnen. »Wer hat das geschrieben?«

    »Eine gewisse Sara13«, antwortete Marie. »Keine Ahnung, wer das ist.« Sie ließ ihr Handy sinken. »Ich kapier das einfach nicht! Warum fallen plötzlich wildfremde Leute über uns her?«

    »Das ist eben die Kehrseite des Ruhms.« Kim beobachtete zwei Enten, die sich laut schnatternd um ein Stück Brot stritten. »Wir sind durch unseren Erfolg und die vielen Zeitungsartikel ziemlich bekannt geworden. Es gibt offenbar eine Menge Leute, die uns das nicht gönnen.«

    »Sollen wir eine Gegendarstellung ins Netz stellen?«, fragte Marie.

    »Lieber nicht.« Kim schüttelte den Kopf. »Das wirbelt nur noch mehr Staub auf. Am besten, wir ignorieren die Lästereien und konzentrieren uns darauf, unsere Unschuld zu beweisen.«

    »Genau!«, sagte Franzi. »Wir können unseren guten Ruf nur wiederherstellen, wenn wir die Wahrheit herausfinden.«

    »Womit wir wieder bei unserem Fall wären«, stellte Kim fest. »Und bei der Frage: Wer hat die Kette ins Hauptquartier geschmuggelt?«

    »Ich schau mal schnell in meine Mails, vielleicht gibt es ja Neuigkeiten von Kommissar Peters.« Marie tippte auf ihrem Smartphone herum. Plötzlich stieß sie einen Schrei aus. »Das gibt’s doch nicht!« Sie starrte auf das Display.

    »Hat uns der Kommissar zur Fahndung ausgeschrieben?«, witzelte Franzi. 

    »Quatsch! Ich hab eine Mail aus Frankreich bekommen.« Marie hielt ihren Freundinnen das Handy hin. »Hier, das müsst ihr selbst lesen, sonst glaubt ihr mir sowieso nicht.«

    Gespannt griff Kim nach dem Smartphone und begann zu lesen.

    Liebe Marie Grevenbroich,

    wir kennen uns nicht, trotzdem schreibe ich Ihnen heute in einer ziemlich ungewöhnlichen Angelegenheit. Mein Name ist Pia Wohlert. Mein Lebensgefährte Jochen Schückmann und ich sind vor einem Jahr nach Frankreich ausgewandert. Seitdem betreiben wir einen kleinen Landgasthof mitten in den Vogesen, wo wir biologisch-nachhaltige Lebensmittel produzieren und natürlich auch Gäste aufnehmen. Vor einigen Tagen stand ein junger Fremder vor unserer Tür, der ziemlich verwirrt und desorientiert wirkte. Offenbar hat er sein Gedächtnis verloren. Er spricht deutsch, kann sich aber angeblich an nichts erinnern, nicht mal an seinen Namen. Das Einzige, was er mehrmals erwähnt hat, sind die drei !!!. Erst konnte ich mir keinen Reim darauf machen, doch dann habe ich eine Visitenkarte mit Ihrer Kontaktadresse in der Hosentasche unseres Gastes gefunden. Können Sie uns helfen? Wissen Sie, wer der junge Mann ist und wo er herkommt? Bitte melden Sie sich so schnell wie möglich!

    Vielen Dank und herzliche Grüße

    Pia Wohlert

    Kims Hände zitterten, als sie auf den Anhang der Mail klickte. Ein verwackeltes Handyfoto erschien auf dem Display. 

    Franzi schnappte nach Luft. »Aber das ist doch …«

    »Tom!«, vollendete Kim den Satz. 

    Obwohl das Foto ziemlich unscharf war, hatte sie Tom sofort erkannt. Seine blonden Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, eine lange Schramme zog sich quer über seine Wange und er blickte mit weit aufgerissenen Augen in die Kamera. 

    »Er sieht aus, als hätte er Angst.« Franzi streckte die Hand aus, als wollte sie das Bild berühren, überlegte es sich aber im letzten Moment anders.

    Marie runzelte die Stirn. »Was hat das zu bedeuten? Was macht Tom in den Vogesen?«

    »Ob er sich wirklich an nichts erinnern kann?«, fragte Franzi. »Das muss schrecklich sein! Aber es würde erklären, warum er sich bisher bei niemandem gemeldet hat.«

    »Wie gut, dass er unsere Visitenkarte in der Hosentasche hatte«, sagte Kim. »Sonst hätte uns diese Frau Wohlert nicht kontaktieren können.« Sie gab Marie ihr Handy zurück.

    Marie betrachtete nachdenklich Toms Foto. »Und was machen wir jetzt?«

    Kim brauchte nicht lange zu überlegen. »Es gibt nur eine Lösung.«

    Die Detektivinnen wechselten einen Blick. Kim wusste, dass sie alle drei dasselbe dachten.

    »Wir müssen nach Frankreich zu Tom.« Franzi sah wild entschlossen aus. 

    »Genau!« Marie nickte. »Wir fahren in die Vogesen und finden heraus, was mit Tom passiert ist.« Sie steckte ihr Handy ein.

    »Aber wie sollen wir das anstellen?«, fragte Kim. »Meine Mutter erlaubt nie im Leben, dass wir mutterseelenallein nach Frankreich düsen, um einen Popstar mit Gedächtnisverlust zu retten. Schon gar nicht nach der Sache mit Kommissar Peters.«

    »Mist!«, fluchte Franzi. »Daran hab ich gar nicht gedacht. Meine Eltern sagen garantiert auch Nein.«

    Nur Marie blieb ganz cool. Sie kramte ihr Schminkzeug hervor und zog sich in aller Ruhe die Lippen nach. Dann machte sie einen Kussmund und sagte: »Keine Panik, Mädels. Wir schaffen das schon. Was wir jetzt brauchen, ist ein richtig guter Plan.« Sie zwinkerte ihren Freundinnen zu. »Und ich hätte da vielleicht auch schon eine Idee.«
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      Brennender Schmerz

    

    Franzi riss die Augen auf. Ein Junge mit wilden schwarzen Locken war plötzlich in der Dunkelheit aufgetaucht und rannte auf sie zu!

    Nach einer Schrecksekunde stellte sie fest, dass es Felipe war. 

    Er nahm sie jedoch gar nicht wahr, sein Blick war fest auf seine Hände geheftet. Als er sie hob, blitzte etwas im fahlen Mondlicht auf. Franzi schluckte. Sie wollte schreien, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Dann erkannte sie, was Felipe in der Hand hielt: Es waren Schokoladentafeln. Sie waren in silbernes Papier gehüllt, auf dem in blutroten Buchstaben »Handgeschöpft« stand. Bevor Franzi etwas sagen konnte, zischte Felipe mit vor Wut funkelnden Augen: »Tom Jeremias wird fünfzehn Tafeln Schokolade essen, Bauchweh bekommen und sieben Tage im Bett liegen!« Dann drehte er sich blitzschnell um und verschwand wieder in der Dunkelheit. Zurück blieb eine Schokoladentafel, die auf dem Kiesweg vor Franzi aufgeschlagen und zerbrochen war. 

    Franzi wollte Felipe nachlaufen, aber ihre Beine waren schwer wie Blei. Sie kam keinen Schritt voran, verzweifelt ruderte sie mit den Armen, um das Gleichgewicht zu behalten. Tränenbäche rannen über ihre Wangen. Sie wischte sich übers Gesicht. Als sie wieder klar sehen konnte, bemerkte sie einen großen Hund, der vor ihr saß. Er spitzte die Ohren und begann sich schmatzend über die Schokobruchstücke herzumachen. Dann sprang er an Franzi hoch und fuhr ihr mit seiner rauen Zunge quer übers Gesicht. Sie drehte sich weg. Lass das, Pablo, wollte sie sagen, aber wieder hatte sie ihre Stimme nicht im Griff. Jetzt schlabberte die Zunge ihr über den Nacken, Pablo blies seinen warmen Atem in ihre Haare. Ein leises Wiehern erklang.

    Der Hund … wieherte?!

    Irgendetwas in Franzis Unterbewusstsein machte KLICK. Mühsam öffnete sie die Augen – und blickte direkt auf eine behaarte Schnauze mit zwei großen Nüstern. Die feinen Härchen darum herum vibrierten, als weitere warme Luft in Franzis Gesicht gepustet wurde. Franzi stöhnte gequält. Hörte dieser Albtraum denn niemals auf? 

    Wieder erklang ein Wiehern, laut und fordernd.

    Jetzt war Franzi endgültig wach. Sie riss die Augen auf und erkannte ihr schwarz-weißes Pony, das dicht vor ihr stand und an ihrem Shirt zupfte. »Tinka, lass das!«, sagte sie verwirrt und schob den Kopf des Ponys zur Seite. Sie wickelte sich aus der Pferdedecke heraus und setzte sich auf. Die Strohballen unter ihr knisterten. Verwundert sah sich Franzi um. Die Strahlen der frühen Morgensonne fielen durch die Fenster des kleinen Offenstalls und malten goldgelbe Kringel auf die Holzwände. Jetzt erinnerte sie sich: Sie hatte in der vergangenen Nacht nicht einschlafen können. Deshalb war sie zu Tinka in den Stall gegangen und hatte sich ein Lager auf den Strohballen gebaut. Es gab einfach kein besseres Einschlafmittel als das zufriedene Schnaufen eines schlafenden Ponys. Zum Glück lag Tinkas Stall nur wenige Meter vom Bauernhaus der Winklers entfernt. So konnte Franzi, wann immer sie wollte, einfach durch den Garten laufen und Tinka besuchen.

    Sie fuhr sich übers Gesicht. Erstaunt stellte sie fest, dass es ganz nass war. Das konnte nicht allein Tinkas Schlabberei gewesen sein. Das waren Tränenspuren. Sie musste im Schlaf geweint haben. Franzi versuchte sich daran zu erinnern, ob sie etwas Schlimmes geträumt hatte, aber sie bekam keine Details mehr zusammen. Doch plötzlich durchfuhr sie ein äußerst unangenehmes Gefühl. Eine schmerzhafte Erinnerung bahnte sich den Weg in ihr Gedächtnis. Franzi sah eine SMS vor sich:

    

    Ich kann nicht kommen. 

    Augenblicklich durchfuhr sie ein brennender Schmerz. Diese Worte hatte Felipe ihr gesimst! Franzi vergrub ihr Gesicht an Tinkas Hals. Die Erinnerung an gestern traf sie wie ein Vorschlaghammer. Der Tag war einfach nur furchtbar gewesen. Sofort sammelten sich wieder Tränen in Franzis Augen. Jetzt fiel ihr alles wieder ein: Sie war mit Felipe im Eiscafé verabredet gewesen, weil sie sich nach ihrem blöden Streit am Sonntag aussprechen wollten. Franzi hatte eine halbe Stunde gewartet. Aber Felipe war nicht gekommen. Als sie ihn anrief, hatte er das Gespräch einfach weggedrückt. Zwei Minuten später war die SMS gekommen.

    Es war unfassbar. Wie konnte Felipe ihr das antun? Gerade jetzt, wo sie ihn so dringend gebraucht hätte! Was war nur los mit ihm? War er tatsächlich so eifersüchtig auf Tom? 

    Tinka stupste Franzi sanft in die Seite. 

    Franzi seufzte. »Du bist mein allerbester Freund.« Sie wuschelte Tinka durch die Mähne. Das Pony schnaubte und zupfte wieder an Franzis Schlafshirt, das sie mit vielen bunten Ausrufezeichen bemalt hatte.

    »Du hast recht, Kim und Marie sind auch noch da!« Franzi dachte an ihre Freundinnen. Was würde sie ohne die beiden nur machen?! Auf Kim und Marie konnte sie sich immer verlassen. Sie alle drei waren zwar ziemlich unterschiedlich und manchmal flogen auch ganz schön die Fetzen zwischen ihnen. Aber wenn es wirklich wichtig war, hielten sie zusammen wie Pech und Schwefel. So wie jetzt, wo sich scheinbar alle gegen die drei !!! verschworen hatten.

    Franzi atmete tief durch. Es ging ihr schon etwas besser. Die Gedanken an ihre Freundinnen hatten die unangenehme Erinnerung an gestern ein kleines bisschen verdrängt. Der Streit mit Felipe war schlimm. Aber sie hatte auch noch andere Sorgen. Und das Wichtigste war jetzt, dass sie Tom Jeremias fanden, um endlich herauszubekommen, was geschehen war. Es konnte nicht sein, dass die drei !!! solch schlimmen Verdächtigungen ausgesetzt waren! Außerdem dachte Franzi an Toms Vater, den sie vorgestern angerufen hatte, um zu fragen, ob der Musiker vielleicht bei ihm aufgetaucht war. Das war er leider nicht. Herr Jeremias war völlig außer sich gewesen. Er hatte seit dem Verschwinden seines Sohns kein Auge mehr zugetan. »Ihr müsst Tom wiederfinden! Mein einziges Kind!«, hatte er verzweifelt ausgerufen.

    Franzi tat es in der Seele weh, wie dieser Mann litt, und sie hatte ihm geschworen, dass sie alles tun würden, um seinen Sohn zu finden.

    Sie rutschte von den Strohballen herunter und klopfte sich energisch Staub und Pferdehaare aus der Jogginghose. Nun hatten sie bereits einen ersten, vielversprechenden Hinweis und dank Maries genialer Idee würden sie diesem gleich heute nachgehen. Franzi lächelte verschmitzt. Niemals hätten ihre Eltern es erlaubt, dass sie alleine nach Frankreich fuhren, um Tom aufzusuchen. Aber als Marie verkündete, dass sie zu dritt eine Auszeit nehmen und für ein paar Tage zum Geocachen, Radfahren und Klettern in den NaturErlebnisWald fahren wollten, waren alle Erwachsenen sofort einverstanden. Die drei Detektivinnen hatten dort vor einiger Zeit eine Freundin von Maries Stiefmutter besucht. Dr. Ina Westphal leitete ein Naturkundemuseum in dem großen Waldgebiet und organisierte dazu verschiedene Freizeitangebote in der Natur. Alle Eltern kannten Ina und das Erlebniskonzept ihres Museums. Es schien ihnen ideal für ihre Töchter zu sein, um zu entspannen und etwas Abstand von den aktuellen Ereignissen in der Stadt zu bekommen. Scheinbar hatten die Erwachsenen schon wieder vergessen, dass die drei !!! damals einen ziemlich gefährlichen Fall gelöst hatten. Was den Eltern der Mädchen aber vor allem nicht bewusst war: Der NaturErlebnisWald befand sich direkt an der französischen Grenze und schloss an die Vogesen an. Marie hatte nur kurz recherchieren müssen, um herauszufinden, dass die Ferme Auberge, in der sich Tom Jeremias aufhielt, gerade mal ein paar Fahrradstunden von Inas Museum entfernt lag. Sie würden, wenn sie erst mal vor Ort waren, so schnell wie möglich versuchen, sich abzusetzen und zu Tom in den Landgasthof fahren.

    Franzi sah auf ihre Armbanduhr. Erleichtert stellte sie fest, dass es noch früh am Morgen war. Sie hatte also noch genügend Zeit, um unter die Dusche zu springen. Nach der Nacht im Stall roch sie bestimmt wie eine Horde wilder Pferde. Franzi fand das überhaupt nicht schlimm. Im Gegenteil, sie konnte sich keinen schöneren Duft vorstellen als den nach Pferd, Heu und sogar Mist. Marie sah das leider anders. Und Franzi hatte keine Lust auf dumme Kommentare, wenn sie sich nachher trafen. Sie strubbelte Tinka durch die Mähne und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich komm nachher noch mal vorbei.« Dann schlüpfte sie nach draußen und lief den schmalen Weg entlang, der vom Stall in den Vorgarten des kleinen Bauernhauses führte. Auch die Tierarztpraxis, die Franzis Vater betrieb, war hier untergebracht. Die Jalousien vor den Fenstern der beiden Räume wurden gerade hochgezogen. Franzis Vater war mal wieder früh auf den Beinen. Wahrscheinlich bereitete er eine Operation vor oder er sah nach seinen Patienten, die die Nacht in der Praxis verbracht hatten. 

    Franzi lief weiter zur Haustür und schloss auf. Ein verführerischer Duft nach frisch gebackenem Kuchen durchzog den Flur. Aus der Küche drang leises Klappern und Scharren. Sie schüttelte den Kopf. Es war noch nicht mal halb sieben und ihre Mutter war schon beim Backen! Das kam allerdings in der letzten Zeit immer häufiger vor. Ihre Mutter hatte nämlich vor zwei Monaten zusammen mit einer Freundin einen Backservice gegründet. Die Kuchencompany, wie sie das Unternehmen getauft hatten, lief sehr gut. Es hatte sich schnell herumgesprochen, dass die beiden Frauen ausgezeichnete Torten und Konditorware zu fairen Preisen lieferten, und speziell vor Wochenenden und Feiertagen kamen die Aufträge in solchen Mengen herein, dass sie kaum mit der Produktion nachkamen. 

    Franzi huschte an der angelehnten Küchentür vorbei. Sie wollte ihre Mutter jetzt nicht stören. Aber vor allem hatte sie keine Lust darauf, zu erzählen, dass sie im Stall übernachtet hatte. Ihre Mutter fand das viel zu gefährlich. Sie hatte Angst, dass das Pony auf sie treten könnte. Franzi schüttelte den Kopf. Tinka war doch nicht blöd. Außerdem schlief sie ja nicht auf dem Boden, sondern auf den Strohballen, die an der Wand gestapelt waren.

    Franzi sprang die Treppe hinauf. Jetzt würde sie sich erst mal eine ausgiebige heiße Dusche gönnen.

    Als sie eine halbe Stunde später mit nassen Haaren die Küche betrat, stand ihre Mutter gerade vor einer vierstöckigen Torte mit rosa Zuckerguss und fluchte: »Hiergeblieben, Mistkerl!« Frau Winkler zog mit spitzen Fingern eine kleine Figur im schwarzen Frack aus einem der Sahnehäubchen auf der Torte. Sie wischte das Männchen sauber und platzierte es wieder neben der winzigen Braut, die in einem Kreis aus weißen Marzipanrosen ganz oben auf der Torte thronte. »Da bleibst du jetzt«, murmelte Franzis Mutter ungeduldig. Sie griff nach der Spritztülle und begann die beschädigte Sahneverzierung auszubessern.

    Franzi musste lachen. »Guten Morgen, Mama.«

    Frau Winkler drehte sich überrascht um. »Guten Morgen, mein Schatz! Du bist schon wach?«

    »Klar! Kim, Marie und ich fahren doch heute in den NaturErlebnisWald zu Ina! Hast du das denn vergessen?«

    »Natürlich nicht«, antwortete ihre Mutter schnell. Sie sah schuldbewusst drein. »Ich war nur gerade abgelenkt. Ich muss diese Hochzeitstorte noch fertig machen, sie wird heute Vormittag abgeholt.«

    Franzi setzte sich auf die Eckbank. Sie schnappte sich einen Apfel aus der Obstschale und begann ihn an ihrem Pulliärmel zu polieren. »Soll ich dir helfen?« 

    »Das ist lieb von dir, danke.« Ihre Mutter räumte Backzutaten vom Tisch und legte die Tageszeitung weg. »Aber ich schaffe das schon. Du brauchst jetzt erstmal ein schönes Frühstück.« Sie öffnete den Küchenschrank und holte Haferflocken, Cornflakes, eine Packung Haselnüsse und ein Glas mit Rosinen hervor. 

    »Mama!« Franzi verdrehte die Augen. »Mach ruhig mit deinem Kuchen weiter. Der Apfel reicht mir vollkommen.«

    »Keine Widerrede. Du bekommst ein ausgewogenes Frühstück mit Ballaststoffen und Vitaminen.« Frau Winkler löffelte die Zutaten in eine Schale, gab Joghurt und einen Schuss Ahornsirup hinzu und raspelte einen kleinen Apfel über die Mischung. 

    »Hier, mein Schatz.« Sie stellte die herrlich duftende Schale vor Franzi hin. »Lass es dir schmecken!«

    Franzi seufzte. »Das hätte ich mir doch auch selbst machen können. Ich bin doch kein Baby mehr.« Sie probierte einen Löffel. »Schmeckt aber gut.« 

    Ihre Mutter lächelte. Sie strich Franzi über den Kopf. »Die letzten Tage waren gar nicht schön für dich. Lass mich dich doch wenigstens ein bisschen verwöhnen!«

    »Wer wird hier verwöhnt?«, erschallte es plötzlich laut hinter Franzi. Sie drehte sich um. Chrissie stand im Schlafanzug in der Küchentür und wuschelte sich durch ihre rote Lockenmähne. Sie gähnte und sah Franzi vorwurfsvoll an. »Warum musst du eigentlich in den Sommerferien mitten im Morgengrauen duschen? Ich hab gedacht, im Badezimmer wird ein Nilpferd gekillt.«

    Franzi hatte gerade weder Lust auf den üblichen Zickenkrieg noch die nötige Energie dafür. Daher ignorierte sie Chrissies blöden Spruch einfach. Sie wandte sich wieder ihrem Müsli zu und löffelte seelenruhig weiter. »Sorry«, nuschelte sie zwischen zwei Bissen. »Die nächsten Tage hast du ja Ruhe vor mir.«

    »Zum Glück!« Chrissie ließ sich neben Franzi auf die Eckbank fallen.

    Franzi seufzte. Sie zupfte an der Zeitung, die halb unter Chrissies Po begraben war. »Heb mal dein Hinterteil.«

    Chrissie rückte ein Stück zur Seite und Franzi schnappte sich das Papier. Sie fing an zu blättern. 

    »Bekomme ich auch ein Müsli?« Chrissie gähnte erneut demonstrativ. »Wenn man schon so brutal geweckt wird, braucht man wenigstens einen guten Essensstart in den Tag.«

    Frau Winkler lächelte. »Natürlich, ich mache dir gleich eins.« Sie holte eine neue Schale aus dem Schrank und griff nach den Cornflakes.

    Das war mal wieder typisch Chrissie. Franzi blätterte gedankenverloren in der Zeitung weiter. Aber ihre Mutter verhielt sich gerade sehr untypisch. Besonders in den letzten Wochen war das so. Vielleicht hatte sie ja einfach ein schlechtes Gewissen, weil ihr Backservice so viel Zeit in Anspruch nahm. Normalerweise legte Frau Winkler jedenfalls großen Wert darauf, dass jeder in der Familie mit anpackte und nicht alles im Haushalt an ihr hängen blieb.

    Franzi zerknackte einen Haselnusskern zusammen mit einer Rosine zwischen den Zähnen und ließ das Aroma auf der Zunge zergehen. Sie tat, als würde sie aufmerksam die Zeitungsseite studieren. Dabei dachte sie an Felipe. Dass er gestern nicht gekommen war, war der absolute Hammer. Was sollte sie jetzt machen? Er war ganz offensichtlich immer noch eifersüchtig auf Tom. Dabei hatte sie ihm doch so deutlich gemacht, dass zwischen ihr und dem Sänger nichts lief, sie ihm aber unbedingt helfen mussten! Franzi seufzte. Langsam wurden Felipes Eifersuchtsanfälle unerträglich. Vielleicht war es wirklich besser, wenn sie sich trennten?

    Chrissie sah sie neugierig von der Seite an. »Was ist denn los?«

    Franzi schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Lust zu reden.« Sie kratzte den letzten Rest Müsli aus der Schale und kaute. Unkonzentriert überflog sie das Zeitungsblatt. Plötzlich blieb ihr Blick an einer Überschrift hängen. Sie blinzelte. Aber die Buchstaben verschwanden einfach nicht. Die dicken schwarzen Lettern prangten weiter auf dem Papier. Franzi las die erste Zeile des Artikels und brach dann ab. Sie schluckte mühsam. »Da… das kann doch nicht sein!«
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      Ein Atemhauch, der Tränen trocknet

    

    Kreidebleich las Franzi weiter.

    Chrissie betrachtete sie erschrocken. »Du siehst aus wie ein Gespenst! Was ist los?«

    Frau Winkler hob alarmiert den Kopf, während sie den Deckel auf das Glas mit den Rosinen schraubte. Franzi schob Chrissie wortlos den Lokalteil der Zeitung rüber.

    »Heiße Spur im Fall des verschollenen Sängers Tom Jeremias«, las Chrissie vor. »Was haben drei Teenie-Detektivinnen mit dem Verschwinden des Superstars zu tun?« Einen Moment lang blieb ihr der Mund offen stehen. Dann klappte sie ihn wieder zu und las schweigend weiter.

    Frau Winkler eilte zum Tisch. Es klirrte, als sie Chrissies Müslischale hastig abstellte. Dann beugte sie sich über die Zeitung und begann ebenfalls zu lesen. Als sie fertig war, atmete sie scharf aus. Sie setzte sich auf die gegenüberliegende Eckbank. »Das ist unglaublich«, zischte sie. »Was für ein Schmierfink!« Franzis Mutter hatte rote Flecken am Hals und ihre Augen funkelten vor Wut. »Ich werde in der Redaktion anrufen und mich beschweren. Das ist Rufmord.« 

    »Aber es werden keine Namen genannt«, sagte Chrissie leise. 

    »Trotzdem kann sich jeder in der Stadt denken, dass Kim, Marie und ich gemeint sind.« Franzi wischte sich eine Träne aus dem Auge. Sie tippte auf den Artikel. »Hier, das ist doch eindeutig: Die drei Mädchen, im Alter zwischen 13 und 14 Jahren, nennen sich selbst ›Detektivinnen‹.« Franzi klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Außerdem nennen wir uns nicht nur so, wir sind Detektivinnen!« Sie biss sich auf die Lippe.

    »Was danach kommt, ist noch schlimmer: In einem als Pferdeschuppen getarnten Unterschlupf der selbsternannten ›Detektivinnen‹ wurden bei einer polizeilichen Durchsuchung Einbruchswerkzeuge und Überwachungsgeräte sichergestellt.« Franzis Augen funkelten vor Wut. »Woher weiß die Zeitung das so genau?!« Plötzlich fiel ihr die Begegnung mit Dora, Sofie und Sabrina im Café Lomo vor zwei Tagen ein. Die beiden Mädchen und die Bedienung waren ziemlich gut informiert darüber gewesen, in welchen Schwierigkeiten die drei !!! steckten. Franzi hatte gemutmaßt, dass Chrissie ihren Freundinnen von dem Polizeieinsatz im Schuppen erzählt hatte und sich diese Nachricht dann wie ein Lauffeuer verbreitet hatte. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen gehabt, ihre Schwester zur Rede zu stellen. Dann aber war der Streit mit Felipe gekommen und sie hatte es vergessen.

    Franzi sah Chrissie schweigend an. Ihrer Schwester stieg die Röte ins Gesicht. Sie starrte auf den Boden und schwieg.

    »Chrissie?«

    »Äh, ja?«

    Frau Winkler sah irritierte zwischen ihren schweigenden Töchtern hin und her.

    Franzi tippelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Wem hast du davon erzählt, dass die Polizei bei uns war?«, fragte sie scharf. »Sag schon, wem?«

    Chrissie zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich. »Ich … ich«, stotterte sie los. »Ich hab nur Evi aus meiner Klasse davon erzählt. Ich war so durcheinander. Da stand plötzlich dieses Polizeiauto vorm Haus, und der Kommissar mit seinen Leuten ist in den Pferdeschuppen hineinmarschiert … Ich weiß auch nicht, ich musste mit jemandem reden, und sie hatte mich gerade angerufen.«

    Franzi schüttelte den Kopf. Jetzt war alles klar. Evi war die Schwester von Dora aus ihrer Parallelklasse. Garantiert hatte sie ihrer Familie erzählt, was Chrissie ihr gesagt hatte, und Dora hatte die Sache weiter verbreitet. »Ist dir klar, was du mit deiner Tratscherei angestellt hast?«, rief Franzi ungehalten. »Auch auf News4Teens wird total über uns gelästert!«

    Chrissie zog den Kopf ein. »Das habe ich doch nicht gewollt! Es tut mir so leid!« Sie biss nervös auf ihrer Lippe herum.

    Frau Winkler machte ein ernstes Gesicht. »Was wird auf dieser Seite über euch geschrieben?«

    »Gemeine Sachen, dass wir eingebildet sind und so.« Franzi winkte ab. »Aber davon lassen wir uns nicht beeindrucken.«

    Frau Winkler nickte. »Vollkommen richtig.« Sie lächelte Franzi aufmunternd an. »Aber ich werde mir diese Seite zur Sicherheit einmal selbst ansehen. Vielleicht müssen wir Kommissar Peters einschalten. Es kann nicht sein, dass sich Kinder untereinander mobben!« Sie sah Chrissie streng an. »Hol bitte deinen Laptop und zeig mir diese News4Teens-Seite! Und –«, sie trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte, »nachher will ich noch ein Wörtchen mit dir reden!«

    Chrissie stand auf. »Ja, Mama«, sagte sie kleinlaut. Sie hielt Franzi die Hand hin. »Kannst du mir noch mal verzeihen? Ich habe das wirklich nicht gewollt!«

    Franzi seufzte. Sie schlug ein. 

    »Danke«, sagte Chrissie zaghaft. Sie machte sich auf den Weg in ihr Zimmer.

    Franzi sah auf die Uhr. »Oh nein, so spät schon!« Sie sprang hektisch auf. »In einer Dreiviertelstunde wollten mich Kim und Marie abholen, ich muss noch meine Sachen packen!«

    Sie flitzte die Treppe hoch, riss die Tür zu ihrem Zimmer auf und stürzte zum Kleiderschrank. 

    Zwanzig Minuten später hatte sie ihren Reiserucksack mit dem Nötigsten gefüllt. Sie stopfte gerade ihr Regenzeug in die Seitentasche, als ihr Handy piepte. Augenblicklich schlug Franzis Herz schneller. Hatte Felipe eine SMS geschickt? Wollte er sich entschuldigen? War bald alles wieder gut zwischen ihnen?

    Franzi hielt die Luft an und sah aufs Display. Zwei Bildnachrichten waren reingekommen. Beide waren nicht von Felipe. Franzi atmete enttäuscht aus. 

    Sie öffnete die Nachricht. Es war ein Foto von Blakes rechter Gesichtshälfte in Nahaufnahme. Das Veilchen sah schon viel besser aus, die Haut um sein Auge war jetzt nicht mehr blau und lila gefärbt, sondern nur noch etwas gelb. Darunter hatte er geschrieben:

    

    Hey, das ist die gute Nachricht, es wird besser …

    Franzi öffnete die zweite MMS. 

    Sie zeigte Blakes linke Gesichtshälfte, die ein dickes, dunkelblaues Veilchen zierte. Franzi biss sich auf die Lippe. Es sah verboten aus.

    Blake schrieb dazu:

    Und das ist die schlechte: Auch Rudern ist gefährlich (blöde Boje). Aber ich mache tapfer weiter. Ich hoffe, ihr auch!!! Was schreiben die in der Zeitung für einen Mist?! Meldet euch jederzeit, wenn ihr Hilfe braucht! Euer Roller Blake

    Franzi lächelte. Das war echt nett von Blake. Sie seufzte. Was hätte sie alles dafür gegeben, damit Felipe ihr solch eine Nachricht schickte. Schnell verscheuchte sie diesen Gedanken. Es half nichts, zu grübeln. Sie musste sich jetzt auf andere Dinge konzentrieren. Schnell warf sich Franzi den Rucksack über die Schulter und schnappte sich ihre Umhängetasche. Als sie den Arm durch den Riemen der Tasche steckte, blieb sie hängen. Sie zerrte ungeduldig, dann gab es einen Ruck. Ein kleiner Gegenstand wurde in hohem Bogen durchs Zimmer katapultiert, prallte mit leisem Klacken auf dem Holzboden auf und schlitterte unter das Bett. Franzi sah auf ihr Handgelenk. Das Armband, das Felipe ihr vor langer Zeit geschenkt hatte, war abgerissen! Sofort robbte sie auf dem Bauch unter das Bett und tastete mit den Händen nach dem schmalen Lederband mit dem Rosenquarzanhänger. Dicke Staubwolken verfingen sich zwischen ihren Fingern. Franzi bereute es ein wenig, dass sie in den letzten Wochen immer Besseres zu tun gehabt hatte, als in ihrem Zimmer zu saugen. Nach ein paar Sekunden ertastete sie das Armband und zog es hervor. Sie blies Staub und Spinnweben weg. Der Verschluss war ausgerissen, das Armband ließ sich nicht mehr tragen. Franzi strich nachdenklich über den runden, polierten Stein, der in allen möglichen Rosétönen schimmerte. Felipe hatte genau das gleiche Armband mit dem gleichen Anhänger. Seine Oma Rosita hatte die Bänder mit einem Zauberspruch belegt und seitdem konnten sie, wenn sie die Steine berührten, die Augen schlossen und fest aneinander dachten, den anderen sehen, auch wenn sie meilenweit auseinander waren. Es hatte schon mehrfach funktioniert. Franzi schüttelte den Kopf. Aber vielleicht hatte sie sich alles auch nur eingebildet? Sie ließ das Armband in ihre Hosentasche gleiten. Ihr Blick fiel auf den Wecker. In zwanzig Minuten kamen Kim und Marie schon! 

    Während Franzi die Treppe hinunterlief, tippte sie eine SMS an Blake und bedankte sich für sein Hilfsangebot. Sie ließ das Gepäck im Flur auf den Boden fallen und lief zu ihrer Mutter in die Küche. Die Hochzeitstorte stand fertig verpackt in einer großen Plastikbox auf dem Tisch. Frau Winkler befestigte gerade die Tragegriffe. 

    »Ich wollte mich schon mal verabschieden, ich warte draußen auf Kim und Marie«, sagte Franzi. Frau Winkler nahm sie in die Arme und drückte sie fest. »Viel Spaß, mein Schatz!« Sie lächelte. »Macht euch ein paar schöne Tage und denkt nicht mehr an diese unerfreulichen Ereignisse hier. Das mit dem NaturErlebnisWald ist eine ausgezeichnete Idee. Radfahren, Klettern und diese Geocaching-Touren sind eine wunderbare Ablenkung!«

    »Äh, genau.« Franzi fuhr sich durch ihr feuchtes Haar. »Und wenn wir zurückkommen, ist Tom Jeremias vielleicht schon wieder da und alles hat sich geklärt.«

    »Richtig.« Frau Winkler sah zufrieden drein. »Es ist gut, dass ihr Abstand zu allem nehmt.«

    »Bestimmt.« Franzi räusperte sich. »Ich will noch kurz zu Tinka und mich von ihr verabschieden.« Sie gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. »Tschüss, Mama. Ich melde mich, wenn wir angekommen sind.«

    »Mach das unbedingt!« Frau Winkler zog die oberste Schublade der Anrichte vor dem Fenster auf und holte drei Zellophanbeutel hervor, die mit pinkfarbenen Schleifen zugebunden waren. »Hier, ich habe euch Müsliriegel gebacken, für die Fahrt!«

    Franzi lächelte. »Tausend Dank, Mama, das ist lieb von dir!« 

    Sie verstaute die Müsliriegel in ihrer Umhängetasche und trug das Gepäck vor die Haustür. Dann lief sie zum Stall.

    Tinka graste mittlerweile auf der Koppel. Das Pony begrüßte Franzi mit einem munteren Wiehern.

    Franzi steckte das Handy, das sie immer noch in der Hand hielt, in ihre Hosentasche. Dabei berührte sie das Armband. Der Stein fühlte sich kalt an. Franzi erschauerte und sie spürte einen Stich im Herz: Genauso kalt wie dieser Stein war Felipe. Er war in der letzten Zeit einfach ein anderer geworden. Er war absolut nicht mehr der Junge, den sie kennengelernt hatte. Sie zog das Handy wieder hervor. Wie ferngesteuert tippte sie:

    

    Es ist aus. Ich will dich nie wieder sehen. Franziska

    Franzi zögerte. Ihr Pony sah sie interessiert an. Eine Fliege umschwirrte seine Schnauze und es schüttelte heftig mit dem Kopf. In dem Moment, als Franzi die Senden-Taste drücken wollte, stupste Tinka ihr gegen die Schulter. »He!«, entfuhr es Franzi. Sie taumelte zurück und das Smartphone rutschte ihr aus der Hand. Es landete direkt vor ihren Füßen auf der Wiese. Tinka schnaubte.

    Franzi zog die Augenbraue hoch und hob das Handy auf. Sie schüttelte den Kopf. »War das jetzt Absicht?«

    Tinka hielt ganz still und sah Franzi aus ihren großen dunklen Augen an.

    Franzi wurde es ganz warm ums Herz. Sie seufzte. »Du meinst, ich soll die SMS nicht abschicken? Wird alles wieder gut?«, flüsterte sie.

    Plötzlich rief jemand ihren Namen. Sie wirbelte herum. 

    Felipe stand am Zaun und hob eine Hand. »Hi!«, rief er mit rauer Stimme. Er räusperte sich und pustete sich eine Haarlocke aus der Stirn. Er schien unsicher zu sein, ob er über den Zaun steigen oder stehen bleiben sollte. 

    Franzis Herz begann wie verrückt zu klopfen. Wie lange stand Felipe schon da? Sie lief langsam auf ihn zu. »Hallo, das ist aber eine Überraschung«, sagte sie, als sie schließlich einen Meter von ihm entfernt war. Jetzt spürte sie ihren Herzschlag schon in der Kehle. 

    Felipe hielt sich verkrampft am Koppelzaun fest, sodass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ich …«, fing er an, stockte dann aber. Er sah knapp an Franzi vorbei. »Ich bin gekommen, weil …«

    Franzis Blick fiel auf Felipes rechtes Handgelenk. Sie zuckte zusammen. Er trug das Rosenquarz-Armband nicht mehr! 

    »Ich musste kommen, weil ich es nicht mehr ausgehalten haben«, setzte Felipe erneut an. Er bemerkte Franzis starren Blick auf sein Handgelenk. »Ja, ich trage es nicht mehr.« Er sah sie traurig an. »Du hast deines auch nicht mehr, wie ich sehe.«

    »Ja, ich …« Bevor Franzi weitersprechen konnte, unterbrach Felipe sie: »Franzi, es hat keinen Sinn mehr.« Er fuhr sich durch die dunklen Locken. »Es tut mir leid.« Seine Stimme drang wie durch Watte an Franzis Ohren. »Ich habe gestern lange nachgedacht. Und ich glaube, es ist besser, wenn wir uns nicht mehr sehen. Ich mache dir mit meiner Eifersucht das Leben schwer. Und du machst es mir auch schwer. Du kannst mich einfach nicht verstehen, und ich kann dich auch nicht verstehen.« Er seufzte. »Wir werden immer wieder Streit haben. Und das will ich nicht mehr.«

    Felipe flankte über den Zaun. Er fasste Franzi an der Hand. »Wir können ja Freunde bleiben.«

    Franzi war sprachlos. Sie hatte das Gefühl, einen riesigen Kloß im Hals zu haben. Sie schluckte. Aber der Kloß blieb. Er schien sogar immer größer zu werden. Gleichzeitig wurde ihr eiskalt. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Es gab nur ein Gefühl. Und auch das konnte sie nicht richtig einordnen. Es war eine Mischung aus Wut und Traurigkeit, und – seltsamerweise – Erleichterung.

    Verwirrt wischte sich Franzi über das Gesicht. Sie spürte, wie ihre Augen zu brennen begannen. 

    »Bitte nicht weinen«, flüsterte Felipe. »Das ertrage ich nicht.« Er drückt ihre Hand fest. Dann ließ er schnell los, als hätte er sich verbrannt. Er trat so nah an Franzi heran, dass sie den Duft seines Kokos-Shampoos riechen konnte. Wollte er sie jetzt etwa noch einmal küssen? Franzi wandte sich ab und verbarg das Gesicht in den Händen. Jetzt nicht weinen, bloß nicht weinen, ermahnte sie sich selbst. Sie versuchte ruhig ein- und auszuatmen. Es ist aus, hallte eine Stimme in ihrem Kopf. Aus, endgültig aus. 

    Franzi drehte sich wieder um. »Du hast recht …«, begann sie und stockte. Felipe stand gar nicht mehr bei ihr. Er musste sich ebenfalls sofort abgewendet haben und losgelaufen sein. Er hatte bereits den Rosenbusch beim Bauernhaus erreicht. 

    »Warte!«, rief Franzi. »Du kannst doch nicht einfach so verschwinden!« 

    Felipe blieb stehen. »Was?!«, rief er zurück. »Du hast dich doch von mir weggedreht und nichts mehr gesagt!« Seine Stimme klang eisig. »Ich dachte, ich sollte jetzt gehen.«

    »Bloß, weil ich einen Moment brauche, um mal Luft zu holen, musst du ja nicht gleich wegrennen!«, schrie Franzi. Heiße Wut durchflutete sie. 

    Felipe zog fragend die Augenbrauen hoch. »Was ist denn? Es ist doch alles klar. Wir haben uns getrennt. Und vielleicht sehen wir uns wieder – als Freunde.« Er versuchte ein Lächeln. »Es gibt nichts weiter zu besprechen.«

    Franzi holte tief Luft. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Du hättest dir vielleicht einen anderen Moment aussuchen könne, um mir diese Nachricht zu überbringen!«

    Felipe sah sie ratlos an. »Aber du fährst gleich weg. Und ich wollte das vorher mit dir geklärt haben.«

    Franzi spürte, wie sich ihre Fingernägel schmerzhaft in die Handballen gruben. Sie war so wütend, so unendlich wütend! »Geklärt haben!«, äffte sie Felipe nach. »Klar, so was klärt man mal eben schnell! Ich fahr mal eben bei Franzi vorbei und mach Schluss. Damit wir das geklärt haben.« Franzi starrte Felipe wütend an. 

    »Es hat einfach keinen Sinn.« Felipe schüttelte den Kopf. »Ich sagte doch, wir verstehen uns einfach nicht. Vielleicht waren meine Worte nicht so gut gewählt. Aber ich wollte mit dir sprechen, ich … ich bin nicht mal eben so vorbeigefahren. Du weißt genau, dass man mit dem Fahrrad Ewigkeiten von Billershausen hierher braucht. Ich bin heute Morgen um halb fünf aufgestanden. Er biss sich auf die Lippe. Er verstummte und schien fieberhaft zu überlegen. »Ich kann einfach nicht mehr. Franzi, es tut mir leid. Adios!« Felipe machte kehrt und rannte weg.

    Franzis Wut löste sich mit einem Mal in Luft auf. Sie begann zu zittern. Hatte sie nicht selbst per SMS Schluss machen wollen? Sie bekam ein schlechtes Gewissen. Immerhin war er persönlich gekommen, um ihr seine Entscheidung mitzuteilen. Franzi schluckte. Plötzlich spürte sie ein Brennen in der Brust. Es breitete sich von ihrem Herzen aus und stieg den Hals hinauf. Gleichzeitig wurde ihr Kopf vollkommen leer. So leer, dass ihr schwindelig wurde. Sie musste sich ins Gras setzen. Dann überrollte sie ein nie gekannter Schmerz und raubte ihr den Atem. Franzi umschlang ihren Oberkörper und wiegte sich vor und zurück. Sie schluchzte los. 

    Tränenblind nahm Franzi wahr, wie sich Tinka vorsichtig näherte. Sie breitet die Arme aus und umarmte ihr Pony. »Meine Tinka.« Mehr konnte Franzi nicht sagen. Ein erneuter Weinkrampf schnürte ihr die Kehle zu.

    Das Pony pustete Franzi ins Gesicht, als ob es mit seinem warmen Atemhauch ihre Tränen trocknen wollte.
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      Restliebe

    

    Der rote Van hielt mit quietschenden Reifen in der Einfahrt zum Bauernhaus. Kims Mutter stieg aus und winkte Franzi zu. Im gleichen Moment öffnete sich die Haustür und Franzis Mutter trat heraus. »Hallo! Vielen Dank, dass Sie die Fahrt übernehmen konnten. Ich bin hier mit dem Kuchenservice gerade so beschäftigt, sonst hätte ich das natürlich auch gemacht«, begrüßte sie Frau Jülich.

    Frau Jülich schüttelte Franzis Mutter die Hand. »Guten Tag! Das ist doch kein Problem. Meine Yoga-Stunde kann ich ein anderes Mal nachholen.«

    Gehetzt sah sie zum Van. »Ben, Lukas, macht bitte das Fenster zu. Pablo fällt gleich heraus!«

    Franzi sah, wie der Hund ins Wageninnere gezogen und die Fensterscheibe hochgekurbelt wurde. Pablo drückte sich gegen die Scheibe und schleckte ein paar Mal über das Glas. Franzi nahm ihren Rucksack und lief zum Auto. Kims nervige Zwillingsbrüder waren also auch mit von der Partie. Das konnte ja heiter werden!

    Kim sprang aus der hinteren Tür heraus und lächelte. Als sie Franzi ins Gesicht sah, erstarrte sie augenblicklich. »Wie siehst du denn aus? Was ist passiert?«

    Franzi kramte nach ihrer Sonnenbrille. Sie hatte sich eben noch das Gesicht mit eiskaltem Wasser im Stall gewaschen und gehofft, dass ihre verweinten Augen nicht auffallen würden. Aber da hatte sie wohl vergebens gehofft. Sie fand die Brille im Seitenfach ihrer Umhängetasche und setzte sie auf. »Es ist aus«, flüsterte Franzi tonlos. Sie ging um das Auto herum, legte ihren Rucksack in den Kofferraum und ließ die Klappe zufallen.

    Kim folgte Franzi und kletterte schnell nach ihr auf die hintere Rückbank. »Felipe und du – ihr habt Schluss gemacht?«, fragte sie besorgt.

    Franzi nickte langsam. »Ich erzähl es gleich.«

    Marie frischte gerade ihr Lipgloss auf. Als sie von ihrem Schminkspiegel aufsah und Franzi bemerkte, stieß sie einen leisen Schrei aus. Sie rückte auf und machte Platz für Franzi. »Was ist los?«

    Franzi runzelte die Stirn. »Sehe ich so schlimm aus?«

    »Du trägst eine Sonnenbrille, obwohl es bewölkt ist«, bemerkte Marie. »Das kann nur bedeuten, dass du deine Augen verbergen willst, weil …«

    »… sie total verquollen sind«, vollendete Franzi den Satz. Sie ließ sich in das Polster des Rücksitzes sinken. »Ich habe noch vor zehn Minuten geweint wie verrückt.«

    Marie legte sofort den Arm um ihre Freundin. »Was ist los?« 

    Franzi seufzte. »Felipe war vorhin da …«

    Bevor sie weitererzählen konnte, erschallte eine Stimme von der Bank vor ihnen. »Ja, was ist los?«, grölte Lukas. Sein Zwillingsbruder Ben quetschte sich zwischen ihn und Pablo und legte den Kopf auf die Lehne. »Du trägst eine Spionenbrille, habt ihr einen neuen Fall?«

    »Haltet die Klappe!« Kim rollte ihr Detektivtagebuch zusammen und schlug es erst Lukas, dann Ben auf den Kopf.

    Die Zwillinge fingen sofort an zu kreischen und nach Kim zu boxen. Pablo sprang aufgeregt bellend hoch. Dabei prallte er gegen Lukas. Der mittlerweile ziemlich groß gewordene Hund riss den auf der Bank knienden Jungen sofort um. Beide kippten zusammen in den Fußraum. Ben versuchte seinen Bruder wieder hochzuziehen, dabei verlor er jedoch das Gleichgewicht. Kopfüber landete auch er im Fußraum, wo er mit Lukas und Pablo zu einem zappelnden Knäuel verstrickt liegen blieb. Der Hund schleckte den Zwillingsbrüdern begeistert abwechselnd über das Gesicht. Die Jungen kicherten und japsten wie verrückt.

    Kim verdrehte die Augen. »Ihr seid die nervigsten Brüder im gesamten Universum!«

    Franzi hielt sich die Ohren zu und schüttelte den Kopf. »Warum sind die überhaupt mitgekommen?« 

    Kim zuckte mit den Schultern. »Papa ist im Geschäft, und Mama wollte die beiden nicht mit dem Hund alleine im Haus lassen, während sie uns zum NaturErlebnisWald fährt.«

    »Das kann ich verstehen«, murmelte Marie und steckte ihr Lipgloss weg. »Wenn man die zwei Irren hier so sieht …« 

    Pablo bellte laut auf und verbiss sich in der Fußmatte.

    Marie verbesserte sich: »Pardon. Drei Irre.«

    »Das ist ja nicht zum Aushalten!«, war plötzlich die Stimme von Kims Mutter zu hören. Sie hatte die Seitentür geöffnet und streckte den Kopf herein. »Ben! Lukas! Sofort auf die Bank zurück. Schnallt euch an. Und den Hund lasst ihr bitte unten!« Sie lief vor zur Fahrertür und öffnete sie. Mit Schwung ließ sie sich in den Sitz fallen und knallte die Tür zu. Pablo sprang hoch und stemmte die Vorderpfoten gegen die Kopfstütze. Schwanzwedelnd begrüßte er Frau Jülich. Die Matte hielt er fest in seiner Schnauze. 

    Kims Mutter schüttelte den Kopf und schnallte sich an. »Und nehmt ihm die Fußmatte weg! SOFORT!«

    Die Zwillinge rappelten sich immer noch kichernd hoch. Mit Mühe und Not entrissen sie dem Hund die Beute und bewegten ihn dazu, sich im Fußraum hinzulegen. Dann griffen beide synchron in ihre Rucksäcke, zogen ihre Gameboys daraus hervor und fingen an zu spielen. In Sekundenschnelle herrschte Schweigen.

    Die drei !!! atmeten erleichtert auf. 

    Frau Jülich drehte sich zu ihnen um. »Hallo, Franzi! Herzlich willkommen im Chaos-Club.« Sie lächelte. »Bald habt ihr ja eure Ruhe.«

    Franzi lächelte, so gut es ging, zurück und nickte. »Ja, toll, dass Ina so kurzfristig eine Hütte für uns bei sich im Wald organisieren konnte.«

    Frau Jülich startete den Van und legte den Gang ein. »Das war eine großartige Idee von euch, für ein paar Tage zu verreisen. In der Natur werdet ihr auf andere Gedanken kommen.« 

    Die drei !!! nickten heftig. Während Frau Jülich das Auto auf die Straße lenkte und Gas gab, sahen sie sich verschwörerisch an. Maries Plan war voll und ganz aufgegangen! Frau Jülich nahm die Autobahnauffahrt. Sie sah kurz in den Rückspiegel und zwinkerte den Mädchen zu. Dann drehte sie das Radio an. 

    Franzi musste grinsen, obwohl es ihr im Moment eigentlich nicht gut ging. Sie hatten es tatsächlich geschafft, ganz legal in die Vogesen zu fahren. Vor Ort würden sie sich bei geeigneter Gelegenheit absetzen, drei der Räder schnappen, die das Museum den Waldbesuchern zur Verfügung stellte, und endlich den Musiker aufsuchen. Es wurde dringend Zeit, dass etwas Licht in diesen düsteren Fall gebracht wurde.

    Franzi spürte, wie eine Hand nach ihrer tastete und sie fest drückte. Kim flüsterte: »Ich hätte nicht gedacht, dass das so einfach wird!«

    »Allerdings«, raunte Franzi. »Ich bin total gespannt darauf, was Tom uns erzählen wird.« Sie schob die Sonnenbrille hoch.

    Marie beugte sich vor. »Weiß Felipe eigentlich davon, dass wir zu ihm fahren?«

    Augenblicklich verdüsterte sich Franzis Blick. »Nein. Das geht ihn auch überhaupt nichts mehr an.«

    Marie betrachtete Franzis besorgt. »Willst du reden?«

    Franzi biss sich auf die Lippe. Sie starrte auf ihre Turnschuhe.

    Kim rutschte unruhig auf ihrem Sitz herum. »Sie haben sich getrennt«, murmelte sie schließlich in Maries Richtung.

    Marie riss die Augen auf. »Oh nein.«

    »Felipe hat Schluss gemacht«, platzte es aus Franzi heraus. Sofort schossen ihr wieder die Tränen in die Augen. Sie fühlte sich unendlich traurig, aber auch gleichzeitig sehr wütend. »Dabei hätte ich es sein müssen, die Schluss macht!« Sie schnäuzte sich.

    Kim und Marie schwiegen betroffen. Nur das monotone Motorengeräusch und die Stimme des Radiosprechers, der die Vormittagsnachrichten verlas, waren zu hören.

    »Eigentlich ist es auch egal, wer von uns beiden es zuerst ausgesprochen hat«, sagte Franzi plötzlich.

    Kim nickte. »Irgendetwas musste einfach passieren. Ihr habt in der letzten Zeit so oft gestritten und Felipe hat dir mit seiner Eifersucht die Hölle heißgemacht. Das konnte doch so nicht weitergehen.«

    Marie strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Finde ich auch. Und reden konntest du mit Felipe in der letzten Zeit auch nicht mehr.«

    »Stimmt.« Franzi sah zum Fenster raus. Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Trotzdem vermisse ich ihn. Ich weiß echt nicht, wie es jetzt weitergehen soll.«

    Kim und Marie rückten ganz nah an ihre Freundin heran. Sie legten die Arme um sie.

    »Du hast uns, vergiss das nicht«, sagte Kim.

    Marie nickte heftig. »Wir sind immer für dich da!«

    Franzi lächelte ihre Freundinnen dankbar an. »Ich weiß!«

    Sie atmete tief durch. Es tat so gut, Kim und Marie an der Seite zu haben. Sie würde sich jetzt voll und ganz darauf konzentrieren, mit ihren Freundinnen zusammen herauszufinden, was mit Tom Jeremias passiert war. Dann würden auch die falschen und gemeinen Verdächtigungen gegen sie endlich aufhören.

    Franzi rutschte ungeduldig auf dem Sitz herum: Sie konnte es kaum erwarten, im NaturErlebnisWald anzukommen.

    Detektivtagebuch von Kim Jülich

    Donnerstag, 21:55 Uhr

    Alles klappt perfekt! Wir haben unsere Unterkunft in einer der Gästehütten neben dem Museum bezogen und werden bereits morgen früh unsere Tour zu Tom Jeremias starten! Ina Westphal hat tatsächlich noch eine der Holzhütten für uns frei gehalten, obwohl jetzt in den Ferien viele Kinder- und Jugendgruppen im NaturErlebnisWald sind. Das ist sehr nett von ihr. Was jedoch am allernettesten ist: Sie muss morgen ganz früh zum Flughafen, um die Abholung von einem Mammut-Skelett zu organisieren, das sie für das Museum gekauft hat. Das Ganze wird den kompletten Tag dauern. Ina hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie mit uns eine Geocaching-Tour geplant hatte und uns nicht allein lassen wollte. Aber wir haben ihr schnell klargemacht, dass das gar kein Problem ist und wir uns einfach irgendeiner Gruppe anschließen werden (was wir natürlich nicht machen, weil wir ja einen ganz anderen Plan haben) ;-). Ich hätte nicht gedacht, dass das alles so einfach werden würde!! Unsere Eltern haben wir vorhin angerufen und erzählt, dass wir uns wahrscheinlich erst wieder am Samstag melden werden, weil wir mit Ina eine Geocaching-Tour und anschließend eine Nachtwanderung machen. (Was hier eigentlich gar nicht reingehört, ich aber trotzdem kurz erwähne: Ich habe mich etwas gewundert, dass meine Mutter gar nicht nach weiteren Details gefragt hat. Ich glaube, Mama ist gerade ziemlich mit sich selbst beschäftigt und versucht sich in diesen Ferien von ihrem Rektorinnen-Job zu erholen. Hoffentlich geht das alles gut! Marie hat erzählt, dass auch Tessa wohl ganz schön im Stress mit dem Baby und Lina ist. Sie überlegt jetzt sogar, ein Au-pair-Mädchen einzustellen, das sich um Finn kümmern soll, wenn sie wieder arbeiten geht. Und Franzis Mutter rödelt sowieso schon seit Wochen für ihren Backservice und hat deswegen auch gar nicht mehr lange nachgefragt. So leid es mir für unsere gestressten Mütter tut – ich muss zugeben, dass ich mich darüber freue, dass wir jetzt endlich die Bahn frei haben für unsere Ermittlungen!)

    Vorhin habe ich noch mit Pia Wohlert telefoniert. Auch das hat hervorragend geklappt: Sie erwartet uns morgen Vormittag bei sich in der Auberge.

    Eine kleine Komplikation gibt es allerdings: Wir haben seit heute Nachmittag Pablo an der Backe! Dieser irre Hund muss aus dem Auto gesprungen sein, als wir unser Gepäck ausgeladen haben und meine Mutter sich mit Ina unterhalten hat. Die Zwillinge waren so in ihre Gameboyspiele vertieft, dass sie überhaupt nicht gemerkt haben, dass ihr Hund fehlt. Es ist nicht zu fassen! Pablo muss eine Weile durch den Wald gestreift sein und kam dann völlig zerzaust zu uns an die Hütte. Zum Glück ist ihm nichts passiert. Ich habe Mama sofort angerufen, aber da war sie schon fast zu Hause. Sie hat mich darum gebeten, Pablo die paar Tage im NaturErlebnisWald zu behalten. Tja, jetzt hat Ina vorhin noch schnell Hundefutter besorgt und wir müssen uns um den Hund kümmern. Franzi hat ihm eine Leine aus einem Halstuch und einem Gürtel gebastelt und hat zwei Stunden lang mit ihm geübt, damit er ordentlich neben dem Fahrrad herläuft. Zum Schluss hat er das sogar ganz gut gemacht. Ich hoffe, er erinnert sich auch morgen früh noch daran. Wie auch immer, ich zähle voll auf Franzis magische Tierflüsterfähigkeiten. Allein schon, weil Ina uns vorhin erzählt, hat, dass sich im angrenzenden Waldgebiet ein Rudel Wölfe angesiedelt hat. Sie war ganz begeistert, weil diese Tiere bei uns seit Jahrzehnten nicht mehr gesichtet wurden und vom Aussterben bedroht sind. Ich finde es auch toll, dass sie jetzt wieder aufgetaucht sind … nur muss das in den Vogesen sein?! – Ausgerechnet dort, wo wir morgen hinfahren! Wie gesagt, ich zähle da voll auf Franzi.

    Auch wenn sie ziemlich angeschlagen ist …

    Aber das gehört jetzt wirklich nicht ins Detektivtagebuch hinein. 

    Während Kim am Laptop saß und ihre Eintragungen machte, hockten Franzi und Marie auf den Stufen der kleinen Veranda vor der Holzhütte. Pablo lag zusammengerollt dicht neben ihnen und war erstaunlich ruhig. Die Grillen zirpten, es wehte eine laue Sommernachtluft und vom nahe gelegenen Bach drang leises Plätschern an ihr Ohr.

    Franzi seufzte und strich dem Hund gedankenverloren über das Fell. »Danke, Marie, dass du das mit mir durchziehst!«

    Marie nickte. »Ist doch selbstverständlich!« Sie streifte die Ärmel von ihrem Kapuzenpulli hoch. »Glaub, mir, wenn wir das Loslassritual gemacht haben, wirst du dich gleich besser fühlen. Dann kannst du auch wieder in Ruhe schlafen.« Sie nickte Franzi ermutigend zu. »Hast du das Armband da?«

    Franzi zögerte. Marie glaubte an alle möglichen übersinnlichen Dinge, an Gespenster und Wahrsager und eben auch an Zaubersprüche und Rituale, mit denen Geister oder Dinge beschworen werden konnten. 

    Franzi war nicht ganz so fest von Übersinnlichem überzeugt. Andererseits hatte sie schon ein paar Mal erlebt, dass in ihrem Leben etwas geschah, das man nicht so ohne Weiteres erklären konnte. Sie zog das schmale Lederband aus der Hosentasche. Der Rosenquarz schimmerte im Mondlicht.

    Pablo richtete sich auf und spitzte die Ohren.

    Marie nickte Franzi zu. »Das ist der ideale Gegenstand. Du musst das Band sieben Mal vor deinem Herzen vor- und zurückpendeln lassen. Dabei nimmt es die Restliebe für Felipe, die noch in dir ist, in sich auf. Dann musst du es in ein möglichst weit entferntes Gewässer werfen.« Marie wies mit dem Kinn zu dem kleinen Bach. »Fließende Gewässer sind am besten geeignet, und je weiter die Entfernung ist, desto schneller wirkt es!«

    Franzi nickte. »Also gut.« Sie hielt das Armband vor ihre Brust und ließ es in Höhe des Herzens schwingen. Nach dem siebten Mal holte sie weit aus und warf.

    Pablo bellte kurz auf. 

    »Bitte nicht«, murmelte Marie.

    Aber da war es schon zu spät.

    
    
      
	[image: BLUME_SW_fmt.jpg]
      

      Pure Panik

    

    Geheimes Tagebuch von Kim Jülich

    Donnerstag, 23:34 Uhr

    Marie! Franzi! Wagt es nicht, hier heimlich zu lesen!!! Ich habe ein magisches Ritual, mit dem ich Fremdleser unschädlich mache: Ich werfe sie in den nächstgelegenen Bach.

    Mir tut Franzi so leid!! Dass sich Felipe ausgerechnet jetzt von ihr trennen musste, ist einfach nur schrecklich!! Und dann ist vorhin auch noch was ganz Blödes passiert: Pablo hat voll in Franzis Loslassritual hineingefunkt. (Ich finde diesen magischen Kram ja ziemlich merkwürdig und verstehe ihn auch nicht so ganz. Ist ja auch egal, für Franzi war es eben wichtig.) Jedenfalls wollte sie das Armband, das Felipe ihr mal geschenkt hat, in den Bach schmeißen. Leider hat sie nicht weit genug geworfen und es ist auf der Wiese liegen geblieben. Pablo muss gedacht haben, dass Franzi mit ihm spielen will, und hat sich das Armband geschnappt. Blöderweise hat er noch nicht gelernt, dass ein Hund die Sachen zurückbringen soll, die man wirft. Also ist er mit dem Armband einfach weitergerannt und ist dann im Wald verschwunden. Marie und Franzi sind sofort hinterhergelaufen, aber Pablo ist verdammt schnell und es war so dunkel, dass sie ihn nicht gefunden haben. Er kam zum Glück eine halbe Stunde später wieder zur Hütte. Leider ohne Armband, dafür mit jeder Menge Dreck im Fell und vor allem an den Pfoten. Garantiert hat Pablo seine Beute im Wald vergraben. Franzi war zuerst ganz geknickt. Aber Marie hat dann entschieden, dass für ihren magischen Zauber Verscharren mindestens so wirksam ist wie es ins Wasser zu schmeißen. Na gut. Hauptsache, Franzi kann wieder schlafen. Sie schnarcht jetzt jedenfalls mit Pablo um die Wette, der sich direkt zu ihr ins Bett gelegt hat. Dass Marie bei diesem Lärm schlafen kann, ist echt ein Wunder. Ich glaube, ich gehe jetzt noch mal nach draußen und rufe Michi an. Er hat mir vorhin so eine süße SMS geschickt, aber ich wollte ihn nicht gleich anrufen, weil Marie schon mit Holger telefoniert hat und Franzi dabei so traurig dreingeschaut hat. Ich hoffe so sehr, dass Franzi bald über die Trennung hinweg ist und wieder richtig glücklich wird!!! Auch wenn ihre Schnarcherei gerade echt nervt und ich ihr am liebsten ein Kissen an den Kopf werfen würde. 

    Franzi wachte schon vor dem Handyalarm auf, der auf halb sechs gestellt war. Ein Auto wurde gerade angelassen und rollte vom Hof. Das war bestimmt Ina, die sich auf den Weg zum Flughafen machte.

    Franzi spürte das warme Fell von Pablo, der ganz still neben ihr lag und sie anblinzelte. »Braver Hund«, flüsterte sie und lächelte. »Du bist ein richtig guter Tinka-Ersatz.« Sie wuschelte ihm über den Kopf. Franzi hatte tief und traumlos geschlafen und fühlte sich ziemlich ausgeruht. Kurz schoss ihr die Erinnerung an Felipe durch den Kopf und sie sah sein trauriges Gesicht vor sich. Schnell schüttelte sie jedoch den Gedanken ab und konzentrierte sich auf die Tour, die sie heute vor sich hatten. Marie hatte gestern Abend die Strecke zur Ferme Auberge im Navi ihres Smartphones gesucht und gespeichert. Wenn alles gut lief, würden sie vier, fünf Stunden brauchen. Der Weg führte zum größten Teil durch den Wald, in dem vor Kurzem ein Wander- und Mountainbike-Pfad angelegt worden war. Ina hatte ihnen zufällig schon beim Grillen davon erzählt. Früher hatte es hier viele Schmuggler gegeben, die ihre Waren heimlich über die im Wald gelegene deutsch-französische Grenze transportiert hatten. Diese alten Pfade waren zum Teil übernommen und ausgebaut worden. Die Gemeinde erhoffte sich, dass möglichst viele Touristen kommen würden, um auf den alten Schmugglerpfaden zu wandern. Allerdings gab es auch in jüngster Zeit Überlegungen, das Waldgebiet für Menschen komplett zu sperren, weil sich Wölfe darin angesiedelt hatten. Franzi fand es sehr spannend, dass diese tollen Tiere scheinbar doch nicht ausgestorben waren. Insgeheim hoffte sie sogar, dass sie einem Wolf begegnen würden. Sie musste grinsen. Das wäre für Kim dann wahrscheinlich der absolute Albtraum. Ihre Freundin hatte ganz entsetzt ausgesehen, als Ina ihnen von dem neuen Wolfsrudel erzählt hatte.

    Das Handy piepte. Marie war sofort hellwach und sprang aus dem Bett. »Ich muss unbedingt duschen und eine Haarkur machen«, rief sie. »Wer weiß, wie lange ich darauf verzichten muss.« Sie schnappte sich ihren kleinen Rollkoffer und eilte mit großen Schritten zum Badezimmer. Die Tür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss.

    Kim stöhnte. Sie richtete sich mit geschlossenen Augen auf. »Wer randaliert hier herum?! Lasst mich schlafen!« Sie ließ sich wieder zurückfallen und zog das Kissen über den Kopf. 

    Franzi grinste. »Aufwachen, Schlafmütze!« Sie schob Pablo zum Bettrand und deutete auf Kim. »Sei ein feiner Hund. Hilf Kim, wach zu werden!«

    Pablo hüpfte sofort aus dem Bett und lief zu Kim rüber. Er zerrte an ihrer Decke, bis sie auf dem Boden lag. Kim griff schlaftrunken danach und zog sie wieder über sich. »Ganz toll, dass du so schön auf Franzi hörst, Pablo«, murmelte sie. Sie drehte sich um. »Das ist gemein. Ich habe fast die halbe Nacht wach gelegen, weil ihr geschnarcht habt wie die Weltmeister!«

    Franzi sah erstaunt drein. »Echt?« Sie schnappte sich ihre Kleider und begann sich anzuziehen. »Tut mir leid! Ich hab wohl total tief geschlafen.«

    Kim wälzte sich wieder auf die andere Seite und stützte sich auf den Ellbogen. Sie sah Franzi aus sehr kleinen Augen an. »Das habe ich gemerkt. Aber ist schon gut.« Sie schlug die Decke zurück und setzte sich auf. 

    Franzi lief unterdessen im Zimmer umher. Einer ihrer Füße steckte in einem Turnschuh, der andere nur in einer Socke. Sie hob verschiedene Taschen hoch, sah unter das Bett und schließlich noch hinter die kleine Kommode neben der Badezimmertür. »Hast du meinen Schuh gesehen?«, fragte sie.

    »Nein.« Kim angelte sich ihre Reisetasche und zog ein T-Shirt hervor. Dabei polterte ein Gegenstand heraus und blieb auf dem Boden liegen. Kim griff danach. Verwundert hielt sie einen Turnschuh in die Höhe. »Ist er das?«

    Franzi humpelte zu Kim rüber. »Spinnst du?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist mindestens Größe 43!« Sie nahm den Schuh und verzog das Gesicht. »Außerdem müffelt der. Ich habe keine Schweißfüße!«

    Kim sah verdattert drein. »Aber mir gehört er auch nicht. Wo kommt der her?«

    »Vielleicht fanden deine Brüder es lustig, dir eine kleine Erinnerung mitzugeben«, mutmaßte Franzi. 

    Kim nickte. »Gut möglich.« Sie gähnte. »Irgendwie sieht der auch ein bisschen aus wie die Turnschuhe von meinem Vater.« Sie fasste den Schuh vorsichtig an den Schürsenkeln und ließ ihn in eine der Plastiktüten gleiten, die sie immer dabeihatten, um bei ihren Ermittlungen Gegenstände zu sichern. 

    Franzi lachte. »Hast du Angst, Fingerabdrücke zu zerstören?«

    »Nein, ich will bloß nicht, dass meine ganzen Klamotten muffeln.«

    Sie kicherten. Pablo kläffte begeistert.

    Franzi sah sich weiter suchend um. »Das gibt’s doch nicht. Er muss doch irgendwo sein!«

    Kim kroch auf allen vieren über den Boden und sah unter die Betten. Pablo folgte ihr eifrig schnüffelnd. 

    »Sucht ihr was Bestimmtes?«, fragte Marie. Sie stand fertig gestylt in der Badezimmertür und zupfte sich den Kragen der rosa Fleecejacke zurecht, die perfekt mit ihren gleichfarbigen Sneakers harmonierte.

    Franzi konnte sich mal wieder nicht beherrschen. »Marie Grevenbroich geht zur Modenschau in den Wald«, sagte sie und grinste.

    Marie zuckte ungerührt mit den Schultern. »Es ist nie verkehrt, gut angezogen zu sein! Egal, wo man ist.« Sie sah an Franzi herab. »Schade, dass du noch nicht mal die Basics hinbekommst.« Sie deutete auf Franzis Sockenfuß. »Schon gemerkt? Da fehlt was.«

    Franzi wackelte mit der großen Zehe und grinste. »Ja, Misses Detektivin. Wir suchen meinen Schuh ja auch schon die ganze Zeit.«

    »Vielleicht hast du nur einen eingepackt?«, fragte Kim.

    »Nein«, antwortete Franzi. »Ich hatte sie gestern schon an. Ich hab nur das eine Paar dabei.«

    Marie zog die Augenbraue hoch und sah auf ihre Armbanduhr. »Ich kann dir Schuhe leihen. Wir sollten jetzt mal langsam losfahren!«

    Franzi nickte. »Alles klar.«

    Nach einer schnellen Katzenwäsche packten Kim und Franzi zehn Minuten später ihre Sachen zusammen. Marie hatte in der Zwischenzeit ihre Rucksäcke und Kissen unter die Decken auf ihren Betten geschoben, sodass es aussah, als würden die drei Mädchen darin schlafen. Sie wussten schließlich nicht, wie lange sie unterwegs sein würden. Falls Ina bei ihrer Rückkehr am Abend nach ihnen sehen sollte, würde sie denken, dass sie schon zu Bett gegangen seien, und sich keine Sorgen machen. Das Allerletzte, was sie jetzt brauchen konnten, war nämlich ein Suchtrupp vom NaturErlebnisWald-Team, der hinter ihnen her war und womöglich ihre Eltern informierte. 

    Die drei !!! stärkten sich mit einigen Müsliriegeln und ein paar Schlucken Wasser, während Pablo sich über seinen Napf mit Hundefutter hermachte. Dann knotete Franzi ihm das Halstuch um und befestigte den Gürtel daran. »Komm, bei Fuß«, sagte Franzi und stand auf. Pablo folgte tatsächlich dicht an Franzis Seite, als sich die drei Mädchen aus der Hütte schlichen.

    Franzi trat in ihren geliehenen Edelsneakers vorsichtig auf die Veranda. Das weiche Leder und die rutschfeste Kautschuksohle von Maries Schuhen fühlten sich sehr gut an. Franzi sah sich um. Kein Mensch war unterwegs, offensichtlich schliefen die Kinder und Betreuer der verschiedenen Gruppen noch. Die Sonne schien, aber für einen Julitag war es noch ziemlich kühl. Tau lag auf der Wiese und aus dem Laub der großen Kastanienbäume spritzten feine Wasserkaskaden, während die Vögel in den Ästen herumsprangen.

    Plötzlich stolperte Franzi, sie konnte sich im letzten Moment noch am Geländer festhalten, bevor sie die Treppe runterfiel.

    »Was machst du?«, zischte Kim. »Du weckst sämtliche Leute!«

    Pablo sprang aufgeregt um Franzi herum und stupste sie an.

    Franzi rieb sich den Knöchel und tastete am Boden herum. »Ich bin auf etwas draufgetreten und abgerutscht. Hier …«, Franzi hielt einen Sportschuh in die Höhe, »dieses blöde Ding …« Sie starrte verwundert auf den Schuh. 

    »Mein Schuh!«

    Marie schüttelte den Kopf. »Den hast du bestimmt gestern Nacht hier draußen gelassen.« Sie klopfte Franzi auf die Schulter. »War ja auch alles ein bisschen viel in der letzten Zeit für dich.«

    Franzi sah ihre Freundin unsicher an. »Ich könnte schwören, dass ich …« Sie zögerte. »Ist ja auch egal«, sagte sie dann. »Hauptsache, er ist da.« Sie öffnete die Tür zur Hütte und warf den Schuh ins Zimmer zurück.

    Die drei Detektivinnen schlichen zur Rückseite des Museumsgebäudes, an der sich die Ständer für die Fahrräder befanden. Um diese Uhrzeit war noch kein einziges Trekkingrad ausgeliehen. Sie suchten sich drei aus und verstauten ihr Gepäck.

    »Gut, dass sie nicht abgeschlossen sind«, stellte Kim fest, während sie den Kinngurt an ihrem Helm festzog.

    Franzi verstellte die Höhe an ihrem Sattel. »Richtig! Daran habe ich gestern gar nicht gedacht. Es wäre auch zu blöd gewesen, wenn wir jetzt vor Rädern stehen würden, die wir nicht mitnehmen könnten.« Sie wickelte sich die Hundeleine ums Handgelenk und stieg auf. 

    Marie grinste. »Man darf ja auch mal Glück haben! Schön, dass hier auf dem Land offensichtlich nichts geklaut wird und Fahrradschlösser unbekannt sind.« Sie steckte ihr Smartphone in die Vorrichtung am Lenker und rief das Navi auf. »Auf geht’s!«, sagte sie leise und fuhr los. Kim und Franzi folgten.

    Pablo trabte fröhlich neben Franzi her. Sie rieb sich fröstelnd abwechselnd die Arme. »Hoffentlich wird es langsam mal etwas wärmer!« 

    Kim trat schnaufend in die Pedale. »Ich fürchte, das wird noch eine ganze Weile dauern. Die Sonne kommt ja durch das dichte Blätterdach kaum durch.«

    Franzi nickte. Sie betrachtete die hohen Bäume, zwischen denen sich der schmale Wanderpfad durchschlängelte. Ihre Stämme lagen noch ganz im Schatten und glänzten nass vom Morgentau. Die Rinde wirkte wie Reptilienhaut und einige knorrige Äste sahen aus wie Schlangen, die sich an den Ästen aufrichteten. Franzi erschauerte. Hoffentlich kamen sie bald in einen helleren und freundlicheren Teil des Waldes.

    Leider wurde ihre Hoffnung nicht erfüllt. Je länger sie fuhren, desto holpriger, steiler und schmaler wurde die Piste, und die Bäume schienen immer dichter aneinanderzurücken. Ihre Kronen schlossen sich zu einem tief dunkelgrünen Dach, das jeden Sonnenstrahl verschluckte und keinen Blick mehr auf den Himmel freigab. 

    Die drei Detektivinnen mussten jetzt hintereinander fahren, weil der Weg so schmal war. Außerdem zogen sich Baumwurzeln quer über den Pfad und erforderten die volle Konzentration beim Lenken. Besonders Kim hatte Mühe, das Tempo zu halten. Besorgt sah sich Franzi nach ihr um. Ihre Freundin war völlig verschwitzt und hatte knallrote Wangen. In der letzten Viertelstunde hatte sie überhaupt nichts mehr gesagt, sondern hatte mit zusammengebissenen Zähnen und verkniffenem Gesichtsausdruck wie eine Maschine in die Pedale getreten. Lange würde Kim so nicht durchhalten. Auch Marie wirkte nicht mehr sehr frisch, und selbst Franzi spürte, wie sich die Erschöpfung in ihr ausbreitete. Der Einzige, dem die Tour nichts auszumachen schien, war Pablo. Er lief die ganze Zeit in gleichmäßigem Tempo neben Franzis Rad her, auch wenn es steil bergauf ging, und schien den Ausflug zu genießen.

    Franzi wischte sich eine Schweißperle von der Stirn. Kein Zweifel – sie hatten diese Strecke vollkommen unterschätzt. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie mehrere hundert Meter Höhenunterschied zu bewältigen hatten. Und das härteste Stück lag wohl noch vor ihnen. Sie schüttelte den Kopf. Sie mussten sehr bald eine Pause einlegen, um neue Kräfte zu schöpfen.

    »Stopp!«, rief in diesem Moment Marie. Sie bremste und drehte sich um. Kim und Franzi hielten an. »Lasst uns hier eine Pause machen, auch wenn wir spät dran sind.« Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich fürchte, wir halten sonst nicht durch.«

    Kim nickte schweigend. Sie stieg vom Rad ab und ließ sich auf einen Baumstumpf sinken. »Ich kann echt nicht mehr.«

    Pablo kam zu ihr gelaufen und schleckte ihr die Hände ab. Kim war zu kraftlos, um sich zu wehren.

    Franzi klopfte ihr auf die Schulter. »Du hast bis jetzt verdammt gut durchgehalten, den Rest schaffst du auch noch!« Sie zog die Beutel mit den Müsliriegeln und ein paar Äpfel aus der Fahrradtasche. »Und jetzt stärken wir uns erst mal.« Franzi gab auch Pablo ein paar zerkrümelte Müslibissen, die er mit lautem Schmatzen auffraß.

    Während sie aßen und tranken, überprüfte Marie auf ihrem Smartphone die Strecke. Nach einer Weile runzelte sie die Stirn und sagte: »Gut, dass ich noch mal nachgesehen habe. Ich glaube, wir können bei der nächsten Abzweigung eine Abkürzung nehmen!« 

    Kims Gesicht hellte sich schlagartig auf. »Das ist doch super!«

    Marie nickte und sah konzentriert auf ihr Smartphone. Franzi holte ebenfalls ihr Handy aus dem Rucksack. Sie checkte die Nachrichten. Plötzlich zuckte sie zusammen. Jetzt hatte sie tatsächlich nachgesehen, ob Felipe ihr geschrieben hatte. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Natürlich hatte er sich nicht gemeldet, wie hatte sie das nur hoffen können? Franzi ließ den Kopf hängen. 

    Marie ließ einen spitzen Schrei los. Kim und Franzi sahen sie alarmiert an.

    »Ich fasse es nicht«, zischte Marie. Sie schob hektisch ihren Helm aus der Stirn und hielt ihren Freundinnen das Handy hin. »Seht euch das an! Ich bin mal kurz auf News4Teens gegangen. Die lästern immer weiter über uns ab. Ich könnte den Zicken den Hals umdrehen!«

    Kim verdrehte die Augen. »Warum gehst du auch auf die Seite?! Es war doch klar, dass die weitermachen.« Sie ergriff das Smartphone und überflog die Seite. Mit angewidertem Gesichtsausdruck hielt sie Franzi das Handy hin. »Willst du dir die blöden Kommentare von Sara13, Skinnysimmi2001 und anderen Idioten auch antun?« 

    »Nein danke«, murmelte Franzi und starrte gedankenverloren auf den Boden. »Mir reicht es langsam. Habt ihr gestern eigentlich den Artikel in der Zeitung gelesen?«

    Kim und Marie nickten. »Mein Vater wollte gleich bei der Redaktion anrufen und sich beschweren«, sagte Marie. »Er war fuchsteufelswild, als er den Artikel beim Frühstück entdeckt hatte.« 

    Marie sah besorgt auf Franzi, die immer noch den Kopf hängen ließ. »Jetzt nimm dir das alles nicht so zu Herzen!«

    Kim nickte. »Wir lassen uns doch nicht von diesen Deppen einschüchtern!«

    »Die sind mir eigentlich total egal.« Franzi zuckte mit den Schultern. »Aber ich hab gerade einen kleinen Anfall von, äh, Liebeskummer, glaube ich.« Sie versuchte Kim anzugrinsen, aber ihre Gesichtsmuskeln gehorchten nicht. Ihre Mundwinkel wurden wie von Geisterhand nach unten gezogen und ihre Augen fingen an zu brennen. Im nächsten Moment tropften Tränen auf ihre Knie. »So ein Mist aber auch«, flüsterte Franzi. »Dieses Loslassding von gestern scheint nicht richtig zu funktionieren.«

    Kim legte ihr den Arm um die Schulter. »Das ist doch ganz normal, dass du völlig durch den Wind bist. Bei all dem, was passiert ist! Komm, wein dich ruhig aus. Danach geht es dir bestimmt besser.«

    Marie kam ebenfalls rüber und setzte sich neben Franzi. Sie drückte ihr ein Taschentuch in die Hand. Als Pablo auch noch seinen Kopf auf Franzis Knie legte und leise zu winseln begann, konnte sich Franzi nicht mehr zurückhalten. Sie schluchzte lauthals los.

    Nach einer Viertelstunde hatte Franzi das Gefühl, dass sie keine Tränen mehr zum Weinen übrig hatte. Sie fühlte sich vollkommen leer, im Kopf war nichts als Watte, aber der Schmerz in ihrer Brust hatte irgendwie nachgelassen. Sie schnäuzte sich, zerknüllte das Taschentuch und warf es in ihren Rucksack. 

    Kim und Marie sahen sie an. 

    Franzi lächelte schwach. »Vielleicht war das jetzt das richtige Loslassritual.« Sie atmete tief durch.

    »Können wir jederzeit wiederholen«, sagte Kim ernst. »Wir sind für dich da!«

    Marie nickte.

    Franzi lächelte. »Danke. Aber ich hoffe, dass ich das nicht so schnell wieder brauche.« Sie sammelte die Wasserflasche und die Müslitüten ein und verstaute sie an ihrem Fahrrad. Plötzlich zuckte ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie sah ihre Freundinnen an. »Aber ein anderes Ritual können wir alle drei jetzt dringend brauchen, glaube ich!«

    Kim und Marie verstanden sofort, sie nickten schweigend. 

    Die drei Detektivinnen stellten sich dicht zusammen. »Die drei !!!« riefen sie im Chor. Dann streckte Marie ihren Arm nach vorne und sagte laut: »Eins!«

    Kim legte ihre Hand auf die von Marie und sagte: »Zwei!«

    Franzi legte ihre Hand ganz oben auf und rief: »Drei!«

    Die drei !!! sahen sich einen Augenblick tief in die Augen, dann hoben sie die Arme und riefen gemeinsam: »Power!!!«

    Pablo kläffte und lief aufgeregt von einer Detektivin zur nächsten.

    Franzi fühlte sofort den Energieschub, der jedes Mal durch ihren gemeinsamen Powerspruch ausgelöst wurde. Wohltuende Wärme durchrieselte sie und sie spürte, wie neue Kraft in ihr aufstieg. Egal, was passiert war und noch passieren würde – die drei !!! waren unschlagbar! Gemeinsam würden sie alles wieder in Ordnung bringen. Franzi nahm Pablos Leine und stieg auf ihr Rad. Plötzlich stutzte sie. »Habt ihr das auch gehört?«

    »Was?«, fragten Kim und Marie wie aus einem Mund.

    »Na … dieses Geräusch.« 

    Pablo setzte sich kerzengerade auf und spitzte die Ohren.

    Kim sah sich unruhig um. »Was meinst du?«

    Ein hohes, lang gezogenes Heulen erklang.

    Kim packte Franzis Hand. In ihrem Blick lag Panik.
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      Tom?!

    

    »Das ist ein Wolf!«, schrie Kim. Sie drückte Franzis Hand noch fester und sah sich panisch um. »Wo ist er? Greift er uns an?«

    Marie biss sich auf die Lippen. »Es klingt aber so, als ob er ziemlich weit weg ist.« Sie sah Franzi fragend an. »Oder?«

    Franzi kraulte Pablos Nacken. »Keine Ahnung«, sagte sie leise.

    Der Hund sah aufmerksam auf einen Punkt in der Ferne. Dann streckte er den Kopf in die Luft und stieß zwei Mal hintereinander ein Heulen aus. 

    Zwei Sekunden später erklang wie ein Echo ein hoher, lang gezogener Laut aus der Ferne. 

    Franzi zuckte mit den Schultern. »Es könnte ein Wolf sein. Ich bin mir aber nicht sicher.«

    Pablo bellte kurz auf und fing dann wieder an zu heulen.

    »Ich glaube, sie unterhalten sich«, stellte Franzi fest.

    Kim biss sich auf die Lippe. »Toll. Danke. Das beruhigt mich total«, murmelte sie. Beim nächsten Heulen, das aus der Ferne zu ihnen drang, wurde sie kreidebleich. »Ich hoffe, Pablo hat nur Gutes über uns zu berichten.«

    Franzi musste ein Grinsen unterdrücken. Sie sah Kim ermutigend an. »Auch wenn es ein Wolf sein sollte, wird der sich niemals in unsere Nähe trauen!«

    Kim sah skeptisch drein. »Wer weiß das schon?!«

    Franzi schüttelte den Kopf. »Wölfe sind extrem scheue Tiere, glaub mir, die haben totale Angst vor Menschen und meiden ihre Nähe.«

    Marie lief zu ihrem Fahrrad. »Ich glaube, wir sollten jetzt einfach weiterfahren.« Sie warf einen nervösen Blick in die Umgebung. »So ganz wohl fühle ich mich hier, ehrlich gesagt, auch nicht.«

    Ohne weitere Worte bestiegen die drei Detektivinnen ihre Räder und traten in die Pedale. Marie übernahm wieder die Führung.

    Nach zehn Minuten erreichten sie eine Lichtung, auf der sich der schmale Weg, auf dem sie bislang gefahren waren, in drei noch schmalere Pfade gabelte. Einer davon führte direkt in einen dichten Nadelwald hinein. Die Äste der Tannen und Fichten hingen tief in den Weg hinein und verwandelten ihn in einen grünen Tunnel. Zielstrebig fuhr Marie darauf zu.

    »Das ist nicht dein Ernst!«, rief Franzi. 

    Marie sah kurz über die Schulter zurück. »Doch! Das ist die Abkürzung.« Sie duckte sich und rollte mit ihrem Rad in den Nadelwald hinein. 

    Kim und Franzi sahen sich an. Franzi zuckte mit den Schultern. »Da müssen wir jetzt wohl durch.« Sie folgten Marie.

    Als nach einer halben Stunde immer noch kein Ende des Wegs sichtbar wurde, begann Franzi zu zweifeln. Hatte sich Marie geirrt? Führte diese ›Abkürzung‹ einfach nur immer tiefer in den Wald hinein, geradewegs an der Ferme Auberge vorbei? Zu allem Übel hatten sie auch noch mehrfach das Wolfsheulen gehört. Wenn sie sich nicht total täuschte, kam es immer näher. Franzi wollte gerade nach Marie rufen, die schon hinter der nächsten Biegung verschwunden war, und ihr vorschlagen, umzukehren – da erklang deren Stimme: »Wir haben es geschafft! Wo bleibt ihr denn?«

    Kim und Franzi traten in die Pedale.

    Nach einigen Metern hörte das grüne Dickicht auf. Vor ihnen lag eine weite Wiese im hellen Sonnenschein. 

    Erleichtert ließ Franzi ihr Rad neben das von Marie rollen. Ihre Freundin sah sie stolz an. »Na, was sagt ihr?« Sie deutete auf einen Hügel in hundert Metern Entfernung, auf dem ein großes Gebäude mit einigen Anbauten zu erkennen war. »Das ist die Ferme Auberge !«

    Franzi klopfte Marie auf die Schulter. »Echt gut!«

    Sie ließen die Räder den abschüssigen Weg hinunterrollen, fuhren über eine kleine Brücke und folgten der Holzumzäunung, die das weitläufige Gelände der Ferme Auberge umgab. Ein schmaler Sandweg führte durch hüfthohes Gras zur Hofeinfahrt. Schmetterlinge flatterten tief über ihre Köpfe hinweg und die Vögel zwitscherten. Sie sprangen ab und schoben die Räder weiter.

    »Schön ist es hier!«, sagte Kim und lief zügig voraus. Sie war sichtlich erleichtert darüber, dass sie den düsteren Wald hinter sich gelassen hatten. 

    »Aber ich hatte gehofft, dass es wärmer wird, wenn wir aus dem Wald raus sind.« Marie zog fröstelnd den Kopf ein. »Das war wohl nichts.«

    Kim knöpfte ihre Jacke zu. »Vergiss nicht, wir sind auf mehr als 1600 Metern Höhe. Hier kann es angeblich selbst im Sommer manchmal schneien!«

    »Das ist ja abartig!« Marie schüttelte ungläubig Kopf.

    Pablo zerrte an der Leine. Franzi blieb stehen und streichelte ihm über den Kopf. »Ganz ruhig, Junge.« Sie lief weiter und holte Kim und Marie ein. Verwundert stellte sie fest, dass ihre Freundinnen stocksteif dastanden. Kim klammerte sich am Fahrradlenker fest und atmete stoßweise. 

    »Was …«, fing Franzi an. Dann entdeckte sie das große, kräftige Tier mit dem verwuschelten grauen Fell und dem schmalen Kopf, das mitten auf dem Weg saß und sie aufmerksam ansah.

    »Der Wolf«, presste Kim hervor. Franzi bemerkte, wie sehr sie sich anstrengen musste, nicht mit den Zähnen zu klappern. Auch Marie wagte scheinbar kaum zu atmen oder eine Bewegung zu machen.

    Doch Pablo winselte lautstark und zog an der Leine. Er wedelte mit dem Schwanz. 

    Franzi fing an zu lachen. Kim und Marie sahen sie verstört an.

    »Was ist los mit dir? Mach ihn nicht nervös, sonst greift er uns an«, flüsterte Kim.

    »Das ist doch kein Wolf!«, sagte Franzi. Sie näherte sich vorsichtig mit Pablo an der Leine dem Tier. »Das ist ein Saarlooswolfhund. Bei dieser Rasse ist zwar ein bisschen Wolf eingekreuzt, aber der größte Anteil ist Hund. Die sind total lieb!«

    Kim und Marie sahen skeptisch drein. 

    Der graue Hund spitzte die Ohren. Pablo zog weiter an der Leine und schnüffelte neugierig. Plötzlich bellte der Hund drei Mal laut auf. Pablo setzte sich auf sein Hinterteil und hielt den Kopf schief.

    Franzi sah, wie sich die Tür des größten Gebäudes im Hof öffnete und eine Frau mit langen braunen Haaren heraustrat. Sie trug eine Jeanslatzhose mit einem weißen T-Shirt darunter, eine grüne Strickweste und grüne Gummistiefel. Die Frau lief auf sie zu und winkte. Dabei stieß sie einen kurzen Pfiff aus und rief: »Lupin, hierher!«

    Der graue Hund stand auf und trottete ihr sofort entgegen. Pablo zerrte an der Leine und wollte folgen. Franzi musste sich mit aller Kraft dagegenstemmen.

    »Hallo!«, rief die Frau. »Ich bin Pia Wohlert. Und ihr müsst Kim, Franzi und Marie aus Deutschland sein, richtig?«

    Die drei !!! nickten.

    »Kommt doch rein, der Hund tut nichts!«

    Franzi setzte sich in Bewegung. Sie schüttelte Pia Wohlert als Erste die Hand. Die Frau lächelte und begrüßte Kim und Marie ebenfalls. Dann beugte sie sich zu Pablo und kraulte ihn hinter den Ohren. »Da wird sich Lupin aber über einen Spielkameraden freuen!«

    Wie aufs Stichwort fing Lupin an, mit dem Schwanz zu wedeln und Pablo zu beschnüffeln. Pablo wedelte begeistert zurück.

    »Ob ich ihn von der Leine lassen kann?«, fragte Franzi.

    Pia Wohlert nickte. »Ich glaube, die beiden verstehen sich gut.«

    Franzi löste den Gürtel von Pablos Halsband. Lupin kläffte, dann rannten beide Hunde über den Hof und verschwanden hinter der Scheune.

    »Das klappt ja ganz gut«, stellte Franzi fest. 

    »Kommt herein«, sagte Pia Wohlert. »Hattet ihr eine gute Anreise?«

    Die drei !!! sahen sich an. Marie räusperte sich. »Wunderbar. Wir besuchen gerade ganz in der Nähe eine Freundin und konnten die paar Kilometer gut mit dem Rad fahren. War ein Katzensprung.«

    Kim verzog das Gesicht, schwieg aber.

    Franzi grinste. »Ihr Hund hat uns sozusagen den Weg gewiesen. Wir haben schon die ganze Zeit sein Heulen gehört.«

    Pia Wohlert lächelte. »Es gibt tatsächlich Leute, die denken, Lupin sei ein Wolf, weil er so gut heulen kann. Ihr glaubt nicht, was es da schon für Geschichten gegeben hat.«

    Kim lächelte schief und sah Franzi drohend an. 

    Franzi zwinkerte ihr zu.

    Pia Wohlert führte die drei Mädchen durch einen langen Flur in eine geräumige, gemütlich möblierte Wohnküche hinein. Ein breiter Kamin mit einem Kessel dominierte den Raum. Zwei Männer standen an einem grob gezimmerten Holztisch und hantierten mit Milchkannen und Schüsseln.

    Franzi erkannt ihn sofort. Es war Tom! Ihr Herz begann zu rasen. Sie hatten ihn tatsächlich gefunden! Der Kapuzenpulli des Sängers war dreckig und zerrissen, er trug eine fleckige Arbeitshose, die ihm zu groß war, und sein Gesicht war mit Schürfwunden und blauen Flecken bedeckt. Aber es war eindeutig Tom! Franzi sah Pia Wohlert an und nickte. »Das ist unser Freund Tom Jeremias.«

    Der Musiker schüttete gerade konzentriert eine weiße Flüssigkeit aus einer Kanne in eine Schüssel, über die ein Sieb gelegt war. Er bemerkte die neu eingetretenen Gäste gar nicht.

    Franzi schluckte. Sie wusste nicht, wie sie ihn ansprechen sollte. Ein Blick auf ihre Freundinnen verriet ihr, dass auch sie Tom sofort erkannt hatten, aber nicht wussten, wie sie reagieren sollten.

    »Wir sind gerade dabei, Schafskäse anzusetzen«, erklärte Pia Wohlert. »Das ist mein Lebensgefährte Jochen Schückmann.« Sie deutete auf den Mann neben Tom. Er drehte sich um und wischte sich die Finger an einem Geschirrtuch ab. Jochen Schückmann hatte ein freundliches Gesicht mit vielen Lachfältchen um die Augen und schütteres, dunkles Haar. »Guten Tag! Es freut uns sehr, dass ihr so schnell kommen konntet.« Er gab den drei !!! einen festen Händedruck. Dann legte er den Arm um Toms Schulter. »Hoffentlich können wir jetzt aufklären, was mit diesem jungen Mann geschehen ist.« 

    Die Berührung schreckte den Sänger auf. Sein Blick irrte kurz umher, bis er schließlich an Franzi haften blieb. Ein scheues Lächeln huschte über sein Gesicht. »Hi!«, sagte er leise. Er tastete über seinen Oberkörper, als suchte er etwas. 

    »Tom!«, rief Franzi. Ihre Stimme zitterte. »Ich bin so froh, dass du lebst!«

    Der Sänger biss sich auf die Lippen. »Pia hat mir gesagt, dass dies wahrscheinlich mein Name ist: Tom Jeremias.« Er schüttelte den Kopf und fuhr sich durch die Haare. »Aber ich kann mich nicht daran erinnern.« Sein Gesicht nahm einen verzweifelten Ausdruck an. »Ich kann mich einfach nicht erinnern! An rein gar nichts. Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin, woher meine Verletzungen stammen, wie ich heiße, was ich mache …« Er stöhnte und rieb sich die Augen. »Ich weiß rein gar nichts!«

    Jochen Schückmann klopfte Tom auf die Schulter. »Das werden wir mit Sicherheit noch herausfinden. Zum Glück sind deine Freundinnen jetzt da.«

    Tom sah Jochen aus großen Augen an. »Meine … Freundinnen?!« Er räusperte sich. »Ich … kenne diese Mädchen?«

    Die drei !!! sahen sich fassungslos an. Franzi schluckte schwer. Dann sagte sie mit belegter Stimmer: »Ja, du kennst uns. Ziemlich gut sogar. Wir haben uns schon vor langer Zeit im Rock Camp kennengelernt und uns seitdem immer wieder getroffen.« Sie deutete auf ihre Freundinnen. »Das sind Kim Jülich und Marie Grevenbroich. Und ich bin Franzi Winkler.«

    »Die drei !!!«, sagte Tom tonlos.

    »Genau!« Franzi strahlte Tom an. »Du erinnerst dich also doch!«

    Kim und Marie nickten begeistert.

    Auf Toms Stirn erschien eine steile Falte. »Ich erinnere mich, ja. Allerdings nicht an euch, sondern an diese Visitenkarte, die Pia in meiner Hosentasche gefunden hat.«

    Er lief zu einer Kommode an der Wand, auf der ein Telefon stand, und nahm etwas aus einer Glasschale daneben. »Hier.« Tom reichte Franzi eine leicht zerknitterte Karte. 
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    »Unsere Visitenkarte«, stellte Franzi überflüssigerweise fest. 

    »Daher weiß ich, dass Kim, Franzi und Marie Die drei !!! sind.« Tom zuckte mit den Schultern. »Wir müssen uns also tatsächlich schon einmal begegnet sein«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Wenn ich nur wüsste, wo!«

    Kim räusperte sich. »Ich habe dir die Karte kurz vor dem Konzert gegeben. Als dieser Alex bei dir war und …«

    »Welches Konzert?«, unterbrach der Sänger Kim. »Und wer ist Alex?«

    »Dein Auftaktkonzert, das du in unserer Stadt gegeben hast, bevor die große Tour zu deiner neuen CD startet«, sagte Franzi. Sie zögerte. »Nach dem ersten Teil der Vorstellung bist du allerdings verschwunden …«

    Tom winkte verzweifelt ab. »Hör auf, bitte hör auf! Jetzt erst mal eins nach dem anderen. Also: Ich habe ein Konzert gegeben?! Bist du dir da sicher?!«

    Franzi musste lächeln, obwohl die Situation eigentlich alles andere als komisch war. Aber die Vorstellung, dass Tom Jeremias sich nicht mehr an den ersten Teil seines unglaublich tollen Konzerts vor tausenden von begeisterten Fans erinnern konnte, war einfach zu grotesk. Sie antwortete Tom mit ernster Stimme: »Du bist einer der aktuell erfolgreichsten Singer-Songwriter in ganz Deutschland, du warst mit deinen Songs mehrfach an der Chartspitze, du hast bereits sieben CDs rausgebracht, dir wird eine internationale Karriere vorausgesagt – und du hast eine wirklich unglaubliche Wahnsinns-Stimme!«

    Tom starrte Franzi ungläubig an. Pia Wohlert und ihrem Lebensgefährten blieb der Mund offen stehen. 

    Marie nickte. »Tom Jeremias – du bist ein Superstar!«

    »Erinnerst du dich denn wirklich überhaupt nicht daran?«, fragte Kim ungläubig.

    Der Sänger schlug die Hände vor sein Gesicht und schüttelte den Kopf.

    Alle schwiegen betroffen. 

    Franzi betrachtete Tom. Er tat ihr ungeheuer leid. Es musste schrecklich sein, von seiner Erinnerung völlig abgeschnitten zu sein und keinerlei Ahnung davon zu haben, wer man war.

    Pia Wohlert ging zum Kühlschrank und holte einen Krug daraus hervor. »Das sind ja wirklich große Neuigkeiten«, stellte sie fest. »Ich schlage vor, wir trinken jetzt erst mal einen schönen kalten Kirschsaft. Ich glaube, Tom kann eine Pause gebrauchen.« Sie stellte sechs Henkelgläser und den Krug auf ein Tablett und trug es zu der Sitzecke neben dem Kamin. »Bitte, setzt euch doch!«

    Erst jetzt fiel Franzi auf, wie trocken ihre Kehle war. Dankbar nickte sie und lief zur Sitzecke. Besorgt betrachtete sie Tom, der ihr gegenüber Platz nahm. Sein Gesicht war ganz bleich und um seine Augen zeichneten sich dunkle Schatten ab. Er wirkte unendlich erschöpft.

    Das schien Jochen Schückmann auch aufzufallen. »Vielleicht solltest du dich hinlegen und dich ein wenig ausruhen«, schlug er Tom vor. »Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen.«

    Tom winkte ab. »Nein, danke. Ich habe doch schon vier Tage im Bett gelegen.« Er nahm einen Schluck aus seinem Glas. 

    »War Tom eigentlich schon bei einem Arzt?«, erkundigte sich Kim besorgt.

    »Ja«, sagte Frau Wohlert und lächelte. »Jochen ist selber Arzt. Bevor wir den Hof gekauft haben und nach Frankreich ausgewandert sind, hat er achtzehn Jahre in der Unfallchirurgie gearbeitet.«

    Frau Wohlerts Lebensgefährte nickte. »Ich habe Tom durchgecheckt, gleich nachdem er hier in der Auberge aufgetaucht ist. Er war völlig unterkühlt und hat mehrere Schürf- und Schnittwunden am Oberkörper, eine Prellung am Brustbein sowie eine ausgeprägte Gehirnerschütterung, aus der wahrscheinlich die retrograde Amnesie resultiert – also der Verlust der Erinnerung an alles, was in der Vergangenheit liegt. Weitere schwere Verletzungen konnte ich jedoch ausschließen.«

    Marie stellte ihr Glas auf dem Tisch ab. »Kann man eigentlich sagen, wie und wo Tom sich seine Verletzungen zugezogen hat?«

    Jochen Schückmann schüttelte den Kopf. »Mit hundertprozentiger Sicherheit kann man das nicht. Aber ich vermute, dass er in einen Autounfall verwickelt war. Besonders die Prellung am Brustbein weist darauf hin. Diese entsteht, wenn der Verunfallte angeschnallt ist und bei einem Aufprall hoher Druck auf den Knochen wirkt. Außerdem sprechen die Schnittwunden dafür, dass er Kontakt mit gesplittertem Glas, zum Beispiel von einer Autoscheibe, hatte.«

    Kim zupfte nachdenklich an ihrer Lippe. »Wenn es ein Unfall war …«, sagte sie zögerlich, »müsste es doch eine Meldung darüber gegeben haben. Haben Sie denn nichts in den Nachrichten gehört oder in der Zeitung gelesen?« 

    Die Beiden schüttelten die Köpfe. »Nein«, sagte Pia Wohlert. »Es gab keinerlei Berichte über einen Autounfall oder Ähnliches. Außerdem ist das Dorf hier so klein – so etwas würde sich unter den Leuten wie ein Lauffeuer verbreiten.«

    »Wir haben auch schon daran gedacht, zur Polizei zu gehen«, ergänzte ihr Lebensgefährte. »Aber dann fand Pia eure Visitenkarte und wir wollten zunächst das Gespräch mit euch abwarten. Mit der Polizei haben wir nicht so gerne zu tun, also versteht das jetzt bitte nicht falsch, aber wir sind eben Aussteiger und wollen einfach unsere Ruhe haben …«

    Kim nickte. »Verstehe. Allerdings überlege ich trotzdem, ob wir Kommissar Peters anrufen sollten …« 

    »Bist du verrückt!«, zischte Marie sofort und setzte sich kerzengerade auf. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das machen wir auf keinen Fall. Hast du schon vergessen, was alles passiert ist. Der Kommissar hat uns nicht vertraut – also können auch wir ihm nicht mehr vertrauen!«

    Die beiden Aussteiger sahen die Mädchen fragend an.

    »Das ist eine längere Geschichte«, beeilte sich Franzi zu sagen. »Wir …«

    Sie wurde durch ein lautes Seufzen unterbrochen. Tom wuschelte sich durch die Haare und flüsterte verzweifelt: »Verflucht noch mal, warum kann ich mich nicht erinnern!?« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

    »Reg dich bitte nicht auf«, sagte Jochen. »Das Wichtigste ist doch, dass diese drei Mädchen dich kennen. Mit ihrer Hilfe wirst du wieder in dein altes Leben zurückfinden!«

    Tom kniff die Augen zusammen. »Ich fühle mich so hilflos. Vollkommen hilflos.« Er ließ seinen Kopf auf den Tisch sinken. Die anderen betrachteten ihn betroffen.

    Franzis Herz zog sich beim Anblick des verzweifelten Sängers schmerzhaft zusammen. Es war schrecklich, dabei zusehen zu müssen, wie sehr Tom litt. Er hatte sich bei ihrer letzten Begegnung zwar ziemlich unfair ihr gegenüber verhalten, aber trotzdem mochte und schätzte sie den Musiker sehr. Er war so ein toller Sänger und Songwriter. Plötzlich erinnerte sich Franzi an das neue Lied, dass Tom ihr bei ihrem Treffen in der Kantine der Filmstadt vorgespielt hatte. Eine feine Gänsehaut kroch ihr den Rücken hinab. Das Brennende Herz hatte sie vollkommen überwältigt. Franzi konnte jetzt ganz deutlich die Akkorde des Refrains hören. Sie summte mit.

    Die anderen sahen sie erstaunt an. Es war Franzi egal. Sie musste jetzt einfach dieses Lied singen. Fieberhaft versuchte sie sich an den Text zu erinnern. »Lichterloh brennt mein Herz«, kam es schließlich über ihre Lippen. Sie summte weiter, aber die nächste Textzeile fiel ihr einfach nicht ein. Sie summte weiter und überlegte.

    Plötzlich richtete sich Tom auf. Sein Blick war nach innen gekehrt. Er fing an, mitzusummen. 

    Franzi sah ihn fasziniert an. Erinnerte sich Tom etwa an sein Lied?

    Und dann erklang aus seinem Mund: »Lichterloh brennt mein Herz, ich bin Feuer und Flamme …« Tom schien wie in Trance. Er wiederholte die ersten beiden Zeilen des Refrains und spielte dabei auf einer imaginären Gitarre.

    Kim und Marie rissen überrascht die Augen auf. Pia Wohlert und Jochen Schückmann sahen gebannt auf Tom.

    Und dann sang Tom weiter, die Augen geschlossen, die Hände zu Fäusten geballt: »Die Hitze verzehrt meinen Schmerz, mein Herz brennt nur für dich, nur für dich.« 

    Die drei !!! sahen sich an. Es war unglaublich: Tom erinnerte sich an seinen Song!
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      Spuren der Erinnerung

    

    Tom öffnete die Augen und verstummte. Er sah sich irritiert um. »Meine Gitarre. Wo ist meine Gitarre?« Er sprang so schnell auf, dass der Stuhl unter ihm wegkippte. »Sie ist im Auto, ich muss sie holen!« Plötzlich erstarrte er. Sein Gesicht verzog sich. Es sah aus, als hätte er starke Schmerzen. »NEIN!« Seine Hände strichen über seinen Brustkorb. 

    Jochen Schückmann eilte zu Tom und stellte den Stuhl wieder auf. »Ganz ruhig! Beruhige dich.« Zu den anderen gewandt sagte er: »Er hat ein Flashback. Er beginnt sich zu erinnern!«

    Tom ließ sich auf den Stuhl sinken. Er zitterte am ganzen Körper und stammelte. »Die Kurve … der Baum … zu spät!«

    Tom begann leise vor sich hin zu murmeln. Franzi kniete sich neben ihn und versuchte zu verstehen, was der Sänger von sich gab. Zwischendurch fasste er sich immer wieder an die Brust und stöhnte. Franzi meinte etwas zu hören, das wie »Meine Kette!« klang. 

    Pia brachte ein Glas Wasser. Gerade als sie es Tom reichen wollte, sprang dieser erneut auf und machte eine unkontrollierte Bewegung mit dem Arm. Er traf das Glas in Pias Hand und es flog in hohem Bogen quer durch den Raum. Mit einem Knall zersplitterte es auf den Küchenfliesen. 

    Tom sah auf die Scherben und flüsterte: »Ich bin Tom Jeremias.« Dann hob er den Kopf. »Und ich hatte einen Autounfall, hier irgendwo in den Vogesen!« Er lief aufgeregt auf und ab.

    »Tom, deine Erinnerung kehrt zurück!«, rief Franzi. »Überlege ganz genau: Wo hattest du diesen Autounfall? Warst du alleine? Oder waren Leute bei dir?«

    »Wir dürfen ihn nicht überfordern«, warnte Jochen.

    »Die Straße … im Wald …«, murmelte Tom. »Im Licht der Scheinwerfer …« Tom eilte zur Küchentür und spurtete los. Franzi reagierte als Erste. »Warte, Tom, wir kommen mit!« Sie rannte los.

    »Wir können nicht einfach den Hof verlassen«, sagte Pia Wohlert aufgeregt. 

    Kim nickte. »Wir machen das schon. Passen Sie bitte auf Pablo auf?«

    Die Aussteigerin nickte hektisch.

    Franzi erreichte die Haustür, die sperrangelweit offen stand. Tom überquerte gerade den Innenhof und steuerte auf die Einfahrt zu. Er ging mit großen Schritten zielstrebig voran, als wüsste er ganz genau, wo er hinwollte.

    Die drei !!! rannten das Stück bis zu ihm und liefen dann neben ihm her. »Wir helfen dir, Tom«, keuchte Franzi. Der Sänger nickte, aber er wirkte vollkommen abwesend. Franzi warf Kim und Marie einen fragenden Blick zu. War der Erinnerungsflash zu viel für ihn?

    »Besser, wir lenken ihn nicht ab«, sagte Marie leise. Franzi und Kim nickten. Schweigend folgten sie Tom. Er schlug den Weg zum Waldstück ein, durch das sie am Vormittag gekommen waren, bog aber ein kurzes Stück vorher auf einen anderen Pfad ein. Nach einigen Metern erreichten sie einen lichten Laubwald. Tom blieb stehen und sah sich kurz um. Dann lief er in noch schnellerem Tempo weiter. 

    Die drei !!! wateten hinter ihm durch die dicke Laubschicht. Keiner sprach ein Wort. So gingen sie eine ganze Weile.

    Franzi sah verstohlen auf ihre Armbanduhr. Sie waren jetzt fast eine halbe Stunde mitten im Wald unterwegs. Wenn der Musiker tatsächlich einen Unfall mit dem Auto gehabt hatte, dann war das doch sicher nicht hier passiert. Die Straße verlief viel weiter westlich am Waldrand. Gerade als Franzi eine Bemerkung machen wollte, stieß Tom einen Schrei aus. Er deutete nach vorne und sah Franzi leicht verwirrt an.

    Hinter einer Gruppe von mächtigen Eichen waren einige Holzhütten zu sehen. Sie waren halb verfallen und mit Moos bedeckt, die Ziegel auf den Dächern fehlten fast ganz. 

    »Das muss eine verlassene Waldarbeitersiedlung sein«, sagte Kim. »Die Häuser sind bestimmt schon seit Jahrzehnten nicht mehr bewohnt.« Sie ging einen Schritt auf den Sänger zu, der vor einer der Hütten stand und in sich hineinzuhören schien. »Was ist hier passiert, Tom?«, fragte sie vorsichtig. 

    Tom flüsterte: »Blutsbrüder für immer.«

    Die drei !!! wechselten einen besorgten Blick. Was meinte er damit? Was war Tom hier widerfahren?

    Franzi überlegte, was sie tun konnten, wenn der Musiker womöglich durchdrehte. Dann wurden ihre Gedanken von einem Schrei aus Maries Mund unterbrochen: »Pass auf!«

    Tom hatte die Hütte betreten. Der Boden knarrte und ächzte bedenklich. 

    »Das Holz ist total morsch, das kann jederzeit über dir zusammenbrechen!«, warnte Marie. Sie versuchte ihn an seinem Kapuzenshirt zurückzuhalten, aber Tom riss sich los. »Ich muss nachsehen!«, rief er ihr über die Schulter zu. 

    Die drei Detektivinnen wagten es nicht, die Hütte zu betreten. Sie beobachteten von der Türöffnung aus, was Tom machte. Als sich Franzis Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, das im Inneren der Hütte herrschte, hielt sie den Atem an. Tom kniete auf dem Boden und hob eine lose Planke hoch. Sein Arm verschwand in der entstandenen Öffnung. Kurze Zeit später erschien ein breites Grinsen auf seinem Gesicht. »Sie sind noch da!« 

    Er zog seinen Arm wieder hervor und hielt einen Gegenstand hoch. Mit dem anderen Arm griff er erneut zwischen die Holzdielen.

    »Ein Bodenversteck«, flüsterte Kim. »Was holt er da heraus?«

    Franzi kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nicht, ich kann nichts erkennen, es ist so dunkel.«

    Marie sog scharf die Luft ein. »Es sieht wie eine Pistole aus!«

    Franzi sah genauer hin. Augenblicklich lief es ihr eiskalt den Rücken hinab. »Du könntest recht haben.«

    Jetzt reckte Tom den anderen Arm in die Höhe.

    »Hat er ein Büschel … Federn in der Hand?«, zischte Marie. Sie kratzte sich am Kopf. »Was treibt Tom da?«

    Plötzlich ertönte ein lautes Knirschen. Eine Zehntelsekunde später donnerte ein dicker Balken aus dem Dachgeschoss nieder und krachte einen halben Meter von Tom entfernt auf den Boden. Er sprang zur Seite und robbte geistesgegenwärtig zur Tür vor. Keine Sekunde zu früh! Dem Balken folgte eine Kaskade von Dachziegeln, die genau an der Stelle niederging, an der Tom gehockt hatte. Messerscharfe Tonsplitter spritzten in alle Richtungen und eine riesige Staubwolke stieg auf.

    »Komm sofort da raus!«, schrie Franzi. »Die Hütte stürzt ein!«

    Tom rollte über die Schwelle und blieb hustend vor den Füßen der drei Detektivinnen liegen. Gemeinsam schleiften sie ihn aus der Gefahrenzone.

    An einem Baumstamm in mehreren Metern Entfernung von der Hütte blieben sie stehen und lehnten den Sänger an einen Baumstumpf. Er hustete. »Danke!«, sagte er atemlos und wischte sich den Staub aus dem Gesicht. 

    »Du hättest erschlagen werden können, du Wahnsinniger!«, stellte Franzi ungehalten fest. »Es ist verrückt, in so eine Bruchbude zu gehen!«

    »Und dann auch noch an den Bodenplanken herumzurütteln und alles in Erschütterung zu versetzen!«, fügte Kim hinzu. »Was wolltest du da überhaupt?«

    Marie schüttelte mechanisch den Kopf und murmelte: »Total verrückt, total verrückt!«

    Tom blinzelte. Er zog etwas aus seinem Hosenbund. »Ich wollte nur sehen, ob sie noch da ist.«

    Die drei !!! erstarrten. Tom hatte eine Pistole in der Hand!

    Franzi erholte sich als Erste vom Schock dieser Entdeckung. »Gib mir die Waffe!«, sagte sie möglichst ruhig.

    Kim und Marie sahen sich ängstlich an.

    Tom lächelte. »Klar.« Er reichte Franzi die Pistole.

    Sie nahm sie vorsichtig in die Hand. Dann stutzte sie. »Das ist eine Spielzeugpistole, und zwar eine ziemlich verstaubte!«

    »Natürlich«, antwortete Tom. Plötzlich wurde sein Blick wieder abwesend. Er fing an, den Refrain seines Songs Brennendes Herz zu summen.

    Franzi schüttelte den Kopf und steckte die Plastikpistole in die Seitentasche ihrer Cargo-Hose. »Ich glaube«, sagte sie leise, »Tom hat doch einen Hirnschaden abbekommen.«

    Kim und Marie nickten. 

    »Was sollen wir denn jetzt machen?«, flüsterte Marie.

    »Am besten, wir laufen zur Ferme Auberge zurück«, antwortete Kim. »Das hat doch so keinen Sinn. Und dann rufen wir Kommissar Peters an.«

    »Vielleicht sollten wir das wirklich machen«, sagte Marie. 

    Tom wurde unruhig. Er hörte auf zu summen und sah sich um. Wieder schien er von einer Erinnerungswelle überrollt zu werden. Er sprang auf. »Kommt, weiter!«

    Kim seufzte. »Sollen wir nicht lieber umkehren und …«

    Aber Tom hörte nicht mehr zu. Er rannte einfach los.

    »Wir müssen bei ihm bleiben«, rief Franzi. Sie rappelte sich auf und setzte dem Sänger nach.

    Ihre Freundinnen folgten widerwillig.

    »Mir ist total kalt!«, beschwerte sich Marie, als Tom nach über einer Stunde Fußmarsch an einer Lichtung haltmachte. Er war die ganze Zeit schweigend kreuz und quer durch den Wald gelaufen, die drei !!! immer hinterher.

    Franzi hatte schon lange die Orientierung verloren. Auch sie fror erbärmlich und ihr taten die Füße in den geliehenen Schuhen weh. Franzi spürte die Kinderpistole in ihrer Hosentasche. Was bedeutete das Ganze?! 

    Tom massierte sich die Schläfen. »Wir sind ganz in der Nähe, ich weiß es genau.«

    »Von was in der Nähe?«, fragte Kim. Ihre Stimme klang erschöpft und ungeduldig. »Wir laufen jetzt schon so lange durch diesen Wald und haben nichts gefunden!«

    »Es muss hier in der Nähe sein«, wiederholte Tom mit fester Stimme. »Ich war hier.« Er fuhr sich über die verschwitzte Stirn. »Ich weiß nur nicht, was ich gemacht habe.« Sein Gesicht war leichenblass und er atmete schnell. Tom verließ den Forstweg, auf dem sie bislang gelaufen waren, und lief einen Abhang hinunter auf eine Lichtung zu.

    Marie ließ sich auf den weichen Waldboden gleiten und lehnte sich an einen Baum. »Ich kann nicht mehr!«, murmelte sie. »Lasst uns zurückgehen.« 

    Franzi sah ihre Freundin an und nickte. »Ja, ich glaube, es fängt auch bald an zu regnen.« Plötzlich starrte sie auf den Baum hinter Marie. 

    »Die Rinde ist beschädigt.«

    »Was?« Marie sah verständnislos drein.

    »Der Baum hinter dir«, rief Franzi aufgeregt und lief zu Marie rüber. 

    »Da ist ein großer Teil der Rinde abgefräst«, stellte sie fest, nachdem sie sich die Sache näher angesehen hatte. »Es sieht so aus, als ob ein großer und schwerer Gegenstand entlanggeschrammt ist.«

    »Du hast recht«, sagte Tom. Er war von der anderen Seite her an den Baum getreten und befühlte den Stamm. »Das ist relativ frisch, das Harz ist noch nicht getrocknet.«

    Franzi sah sich um. Jetzt erst fiel ihr auf, dass drei weitere Bäume ähnliche Spuren trugen und ein Busch in unmittelbarer Nähe völlig zerfleddert wirkte. Sie folgte der Schneise der Zerstörung und fand sich plötzlich an der Abbruchkante zu einer Senke wieder. Franzi sah nach unten und stieß einen Schrei aus.
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      Forellen-Falle

    

    »Da unten liegt ein Auto!«, rief Franzi aufgeregt. »Ein total verbeultes Wrack.«

    Kim, Marie und Tom eilten sofort zu ihr. Der Sänger trat neben Franzi und reckte den Hals. »Ein Porsche Carrera«, sagte er aufgeregt.

    »Ist das dein Wagen?«, fragte Marie. 

    »Das wäre schön«, antwortete Tom. Er biss sich auf die Lippe. »Oder auch nicht – der Wagen ist total schrottreif.« Er kratzte sich am Kopf. »Mal im Ernst: Es ist völlig verrückt, ich habe ganz deutlich das Gefühl, dass ich die Gegend kenne, dass ich hier gewesen bin. Aber ob das dort unten mein Auto ist, weiß ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich kann mich einfach nicht erinnern.«

    Franzi klopfte ihm auf die Schulter. »Wir sehen uns das jetzt erst mal genauer an. Vielleicht erkennst du das Nummernschild?« Sie begann den Abhang hinunterzuklettern. Die anderen folgten.

    Der schwarze Wagen war zwischen zwei Bäumen eingekeilt, zwei Reifen waren geplatzt. Die Karosserie wies zahlreiche Beschädigungen auf, ein Teil der Front war abgerissen und das Heck war vollkommen verbeult. Die Windschutzscheibe war zerborsten, die Fahrertür stand sperrangelweit auf und der Airbag hing schlaff heraus. Es befanden sich dunkle Flecken darauf. Franzi erschauerte – war das Blut?

    Sie erreichte das Wrack als Erste und umrundete den Porsche vorsichtig. Eine Gänsehaut lief ihr den Rücken hinab. Was, wenn sich noch eine verletzte Person in dem Auto befindet?, schoss es ihr durch den Kopf. Sie schluckte. Oder erwartete sie sogar Schlimmeres?

    Sie lugte durch die Seitenscheiben und überblickte den Innenraum. Erleichtert atmete sie auf. »Hier ist niemand.«

    »Zum Glück«, entfuhr es Marie, die wohl die gleichen Gedanken gehabt hatte.

    »Das Auto kann noch nicht lange hier sein«, bemerkte Franzi. »Es gibt keinen Rost und es ist nicht von den Pflanzen eingewachsen.«

    »Aber wie kommt der Wagen hierher?« Kim sah den Abhang hinauf. »Die Straße ist kilometerweit entfernt.«

    »Vergiss die Forstwege nicht«, erinnerte Marie. »Der Wagen könnte oben bei der Lichtung vom Weg abgekommen und bis hierher geschleudert worden sein.«

    Franzi nickte. »Stimmt.«

    Marie zog ihr Handy hervor und machte Fotos. Als sie zu dem Airbag kam, zögerte sie und murmelte: »Der Fahrer muss sich ziemlich verletzt haben, da ist eine Menge Blut!« Sie sah genauer hin. »Es ist getrocknet. Scheint ein paar Tage alt zu sein.«

    »Das würde zu Toms Verletzungen passen«, sagte Kim. 

    Der Sänger betastete unwillkürlich das große Pflaster auf seiner Stirn, während Kim zur Vorderseite des Porsches lief. »Mist!«, murmelte sie. »Kein Nummernschild mehr zu sehen. Die Stoßstange ist abgerissen.« Sie sah sich suchend um. »Hier liegt auch nichts mehr.«

    »Vielleicht sind die Teile weiter oben hängen geblieben.« Marie lief zum Heck. »Wir können nachher die Strecke zurücklaufen und nachsehen.« Sie betrachtete den vollkommen zerstörten hinteren Teil des Autos. »Auch hier ist kein Schild zu sehen. Wahrscheinlich ist es in dem Metallknäuel eingeschlossen.« Sie zog mit aller Kraft an einem hervorstehenden Teil. Es bewegte sich keinen Millimeter. »Da kommen wir nicht ran«, stellte Marie enttäuscht fest und wischte sich die Hände ab. Verwundert hielt sie sie anschließend hoch. Franzi sah, dass an Maries Handflächen kleine schwarze und rote Lacksplitter kleben geblieben waren. 

    »Komisch«, sagte Marie in diesem Moment. »Wo kommt der rote Lack her? Das Auto ist doch schwarz.«

    Kim betrachtete die beschädigte Front des Wagens. Sie ging in die Hocke und untersuchte eine Stelle genauer. »Hier, am Übergang von der Stoßstange zur Motorhaube leuchtet roter Lack hervor. 

    »Vielleicht wurde das Auto mal umlackiert«, sagte Franzi. 

    Plötzlich erklang Toms dumpfe Stimme: »Da ist etwas auf dem Boden beim Beifahrersitz!« Er hatte sich in den Innenraum des Wagens gezwängt und robbte jetzt wieder zurück. Als er wieder auftauchte, hielt er eine schwarze Bikerjacke in den Händen. 

    »Da ist ein dunkler Fleck drauf!«, stellte Tom fest. »Ist das Blut?«

    »Das ist vor allen Dingen deine Jacke!«, rief Franzi sofort. »Die hast du bei deinem Konzert getragen. Hier …« Sie deutete auf die Nietenverzierung am Kragen. »Ich erkenne das Muster wieder.«

    Kim und Marie nickten. »Eindeutig, ich kann mich auch erinnern«, bestätigte Marie.

    Tom starrte auf die Jacke, als hielte er einen Alien in den Händen. 

    »Lass mich raten«, sagte Franzi leise. »Du kannst dich nicht erinnern.«

    Tom nickte langsam. Er befühlte das Leder und runzelte die Stirn. »Fühlt sich weich und wertig an. Ich scheine wirklich ganz gut zu verdienen.«

    Tom schlüpfte in die Jacke. »Sie passt tatsächlich.« Eine Windböe zerzauste sein Haar und er strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Seine grünen Augen leuchteten auf und Franzi musste schlucken. Trotz der zahlreichen Blessuren und dem Pflaster auf der Stirn sah der Sänger einfach umwerfend aus. Franzi schüttelte den Kopf. Diesen Gedanken konnte sie jetzt gerade nicht gebrauchen. »Ist was in den Taschen?«, fragte sie daher hastig.

    Tom tastete die Jacke ab. »In der Innentasche steckt etwas.« Er zog einen schwarzen Geldbeutel und ein silberfarbenes Handy heraus und öffnete die Börse.

    »Jede Menge Kreditkarten, ein Führerschein und ein Personalausweis.« Tom lächelte die drei !!! schwach an. »Alles auf den Namen Tom Jeremias ausgestellt.« Er seufzte. »Überflüssig zu sagen, dass ich mich weder an diese Börse noch an das Handy erinnern kann.« 

    »Aber wir können nun mit ziemlicher Gewissheit sagen, dass du in diesem Auto gesessen bist«, stellte Franzi fest. »Es gab einen Unfall, und dann hast du das Gedächtnis verloren.« 

    »Dann müssen wir ja nur noch herausfinden, warum ich in diesem Auto war und wo ich hinwollte.« Tom sah unglücklich drein. »Wie in aller Welt kriegen wir das jemals heraus?« Kim zupfte nachdenklich an ihrer Lippe. »Wir müssen versuchen, alles zu rekonstruieren. Vielleicht hilft uns das Handy weiter. Sieh mal nach, mit wem du zuletzt gesprochen hast.«

    Tom drückte den Startknopf des Geräts. »Der Akku ist leer.«

    »Schade«, sagte Kim. »Dann müssen wir uns eben noch eine Weile gedulden. Ich schlage vor, wir gehen zum Landgasthof zurück und fragen Pia Wohlert nach einem Ladegerät. Wenn wir Glück haben, hat sie ein passendes da.«

    »Gute Idee«, stellte Franzi fest. Sie rieb sich fröstelnd die Arme. »Es ist verdammt kalt geworden. Ich könnte einen heißen Tee gebrauchen.«

    Tom steckte Handy und Geldbeutel in die Innentasche der Jacke zurück. »Geht mir genau so, lasst uns zurückgehen.«

    Franzi stellte erstaunt fest, dass Tom zielstrebig auf eine bestimmte Stelle am Hang zusteuerte und den Aufstieg begann.

    »Woher weißt du, dass wir da langmüssen?«, rief Franzi. »Wir kamen dort hinten runter.« Sie sah ihre Freundinnen ratlos an. »Wobei ich auch von dort aus nicht sagen könnte, in welche Richtung wir laufen müssen.«

    Kim nickte. »Ich hab auch keine Ahnung, wo wir langmüssen.«

    Marie zuckte die Schultern. »Ich auch nicht. Aber ich würde mich, ehrlich gesagt, ungern auf Tom verlassen. Ich rufe mal das Navi auf.« Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche.

    »Kommt ihr?«, rief Tom von oben. »Wir sollten uns beeilen, ich glaube, es fängt gleich an zu regnen.«

    »Ja! Wir kommen gleich«, rief Franzi zurück. »Wir wollen nur schnell auf dem Navi nach dem Weg sehen.«

    Tom lächelte. »Das braucht ihr nicht. Ich weiß genau, dass wir hier langmüssen, kommt schon.« Dann stutzte er. Nach einer Weile rief er: »Ich weiß zwar nicht, warum ich es weiß, aber ich bin mir einfach sicher.«

    Marie sah von ihrem Handy auf. »Soweit ich das beurteilen kann, stimmt die Richtung.«

    Kim seufzte. »Also, dann folgen wir Tom einfach. Du kannst ja das Navi im Auge behalten.«

    Marie nickte.

    Die drei !!! staunten nicht schlecht, als bereits nach einer halben Stunde die Einfahrt des Hofs in einigen Metern Entfernung zu sehen war. Tom hatte tatsächlich spielend, als ob er die Gegend wie seine Westentasche kannte, zurück zur Ferme Auberge gefunden.

    Es begann plötzlich zu stürmen und heftig zu hageln und sie rannten die letzten Meter bis zu dem Gasthof. Als sie die Tür erreicht hatten und klingelten, atmete Kim erleichtert auf. »Das haben wir gerade noch geschafft. Es ist bestimmt nicht sehr angenehm, bei diesem Wetter mitten im Wald zu sein.« Die Hagelkörner prasselten dicht an dicht herab und bildeten eine dünne Eisschicht auf dem Boden.

    »Allerdings«, stimmte ihr Marie zu. Sie zitterte vor Kälte und trat von einem Bein aufs andere. »Nichts wie hinein.«

    Pia Wohlert öffnete ihnen die Tür. »Gut, dass ihr wieder da seid!«, stellte sie sichtlich erleichtert fest. »Ich habe mir nach eurem überstürzten Aufbruch schon Sorgen gemacht!«

    Sie betrat die Wohnküche und deutete auf die Sitzecke. »Außerdem wartet hier jemand auf dich, Tom.« Sie lächelte den Sänger an. »Dein Bruder hat tagelang nach dir gesucht und ist durch einen Hinweis unten im Dorf beim Metzger zu uns gestoßen. Nun wird alles gut!«

    Die drei !!! sahen überrascht auf den Mann mit den schwarzen, halblangen Haaren, der mit übergeschlagenen Beinen auf der Bank saß. Er trug einen olivgrünen Parka, schwarze Jeans und Wanderschuhe. Nachdem er den drei !!! kurz zugenickt hatte, sprang er auf, um mit offenen Armen auf Tom zuzueilen. »Bruderherz! Was machst du denn für Sachen?! Wie gut, dass ich dich gefunden habe!« Der Mann umarmte den Sänger »Gott, bin ich froh, Wir dachten schon, du bist tot!« Sein Blick fiel wieder auf Kim, Franzi und Marie. »Du bist nicht allein unterwegs?«

    Tom schüttelte schweigend den Kopf. Er wirkte völlig überrumpelt und sah den Mann verwirrt an. Franzi meinte ein ängstliches Aufflackern in seinen Augen zu erkennen. 

    »Entschuldigen Sie bitte, äh, entschuldige, Bruder …« Tom schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, dass ich einen Bruder habe.«

    Der Mann nickte und sagte in beruhigendem Tonfall: »Frau Wohlert hat mir bereits erzählt, dass du bei einem Unfall dein Gedächtnis verloren hast. Aber das wird schon wieder, Kleiner!« Er boxte Tom leicht gegen die Schulter. »Ich bin Boris, dein ältester Bruder. Erkennst du mich wirklich nicht?« Er warf Frau Wohlert einen vielsagenden Blick zu. »Macht nichts. Ich nehme dich jetzt mit nach Hause, und dann erholst du dich schön! Und dann wirst du dich auch wieder erinnern.« Er hakte sich bei Tom unter und zog ihn zur Küchentür. »Komm, verabschiede dich von deinen Bekannten, und dann geht’s zurück, nach Hause zur Familie!«

    Franzi versuchte, das Geschehen zu erfassen. Das ging hier alles etwas zu schnell. Sie wechselte einen Blick mit ihren Freundinnen. Auch Kim und Marie sahen verdattert drein.

    Und plötzlich schoss die Erinnerung an das Gespräch mit Toms Vater durch Franzis Kopf. Mein einziges Kind!, hatte er ins Telefon gerufen.

    Franzi wurde es heiß und kalt zugleich. Tom hatte gar keine Geschwister! Dann konnte dieser Mann hier auch nicht sein Bruder sein! Was ging hier vor sich? Was wollte der Typ von Tom? Franzi überlegte fieberhaft, wie sie die Situation in den Griff bekommen konnte.

    Das ängstliche Flackern in Toms Augen war immer noch da. Jetzt spannte er den Arm an und schüttelte seinen vermeintlichen Bruder ab. »Wohin gehen wir? Ich möchte gar nicht so schnell weg von hier.« Tom blickte Franzi flehentlich an. »Bitte, lasst mich das noch mal in Ruhe überdenken, das kommt alles so schnell.«

    Pia Wohlert schien nun auch Bedenken zu bekommen. »Vielleicht bleibt Tom am besten noch eine Nacht bei uns und stellt sich auf die neue Situation ein«, sagte sie nachdenklich.

    Bevor der dunkelhaarige Mann antworten konnte, waren Geräusche aus dem Flur zu hören. Schnelle Schritte trappelten auf den Fliesen und in der nächsten Sekunde erschien Jochen Schückmann mit den beiden Hunden in der Küchentür. »Ihr seid auch wieder da«, sagte er und schien erleichtert. Lupin und Pablo flitzten an ihm vorbei und liefen aufgeregt von einem zum anderen. Ihr nasses Fell hinterließ dunkle Spuren auf den Fliesen.

    »Ich habe den Spaziergang mit den beiden genutzt und mich nach euch umgesehen. Wir haben uns Sorgen gemacht, nachdem ihr nach einer Stunde immer noch nicht zurück wart.« Er zog seine Mütze ab und ein paar Hagelkörner fielen auf den Boden. »Puh, was für ein blödes Wetter.« Dann bemerkte er den Mann im grünen Parka. »Wir haben noch einen Gast!«, stellte er freundlich lächelnd fest.

    Frau Wohlert nickte. »Ja, das ist Toms Bruder.«

    »Das ist ja wunderbar!«, rief Jochen. »Wie haben Sie uns denn gefunden?« Er wickelte sechs große, silbern glänzende Fische aus einem Zeitungspapier aus und legte sie in eine Schüssel, die auf dem Tisch stand. »Ich habe übrigens frische Forellen auf dem Markt bekommen. Wenn Sie möchten, sind Sie herzlich eingeladen, mit uns zu essen.«

    »Ich …«, begann der dunkelhaarige Mann, wurde aber durch Tom unterbrochen, der auf einmal laut vor sich hin sprach: »Truites! Truites!«

    Tom deutete auf die Forellen und wirkte plötzlich sehr glücklich.

    Alle sahen ihn erstaunt an. Tom ging näher zu den Fischen heran und nickte. Dann ließ er einen Schwall von Worten los, die für Franzi zuerst völlig unverständlich klangen. Schließlich begriff sie, dass er Französisch sprach. Allerdings reichten ihre Schulkenntnisse nicht dazu aus, dass sie etwas verstand.

    Pia Wohlert riss die Augen auf. 

    Tom murmelte weiter. 

    Jochen Schückmann wechselte einen irritierten Blick mit seiner Frau. 

    »Er erzählt etwas von einem ›Forellenschloss‹«, übersetzte er schließlich. »Von einem Schloss oder einer Villa – seiner Villa, seinem Schatz, seinem Zufluchtsort. Er möchte sofort zu einem gewissen Château Truite.« Jochen sah die drei !!! verwirrt an. »Vielleicht sollten wir Tom doch besser ins Krankenhaus bringen?«

    »Das ist nicht nötig«, sagte der Mann im grünen Parka schnell. Er lief zu Tom und packte ihn am Arm. »Wir gehen jetzt. Komm endlich, Tom.« Er sah den Sänger aufmunternd an. »Ich bringe dich zu deinem Schloss, okay?«

    Tom zuckte mit den Schultern. Sein Blick war abwesend.

    Die drei !!! sahen sich ratlos an. »Er ist nicht sein Bruder«, raunte Franzi ihren Freundinnen zu. Kim und Marie warfen sich alarmierte Blicke zu.

    »Halt!«, rief Pia Wohlert plötzlich. Sie versuchte Pablo davon abzuhalten, eine der Forellen vom Teller zu ziehen. Aber sie war zu langsam. Der Hund schnappte sich den Fisch am Schwanz und zerrte ihn zur Küchentür. Lupin sprang begeistert hinzu.

    »Pablo, sitz«, rief Kim. Der Hund hörte natürlich nicht auf sie.

    Als Franzi ihm hinterhersprang, bellte Pablo laut auf und ließ seine Beute fallen. Er flitzte zusammen mit Lupin aus der Küche hinaus.

    Franzi ließ die Hunde laufen. Der Fisch war jetzt wirklich nicht das Problem. Vielmehr mussten sie eine Lösung dafür finde, dass dieser fremde Mann Tom nicht einfach mit sich nahm. Nervös nestelte sie an der Tasche ihrer Cargohose.

    »Es reicht jetzt«, sagte der falsche Bruder prompt. »Das ist ja völlig irre hier!« Sein freundliches Lächeln war verschwunden und seine Stimme hatte einen gefährlichen Unterton. »Wir gehen jetzt, Tom.« Er zog sich rückwärts in Richtung der Küchentür zurück und hielt den Sänger am Arm fest.

    »Nein!«, rief Franzi. Sie machte einen Schritt auf Tom zu. 

    Pia Wohlert und Jochen Schückmann liefen ebenfalls auf Tom zu. »Was soll das?«

    »Lass mich los!«, sagte Tom und wehrte seinen falschen Bruder ab. Er bekam den Arm frei, aber der Mann griff erneut zu. Bei dem kurzen Gerangel, das entstand, polterte Toms Handy zu Boden.

    »Es reicht«, zischte der Mann wütend und verstärkte seinen Griff um Toms Arm. Franzi bückte sich und griff nach dem Handy. Als sie wieder aufsah, weiteten sich ihre Augen vor Schreck: Der dunkelhaarige Mann hatte eine Pistole gezogen! 

    »Wenn es nicht anders geht, dann eben so. Ihr bleibt jetzt alle schön hier – und Tom und ich verschwinden!«

    Er ging rückwärts zur Tür und zerrte den Musiker mit sich. Die drei !!! und die beiden Aussteiger standen erstarrt da. 

    »Wenn ihr ruhig bleibt, passiert Tom nichts, das verspreche … WAS …!« Dem Mann wurden urplötzlich die Beine weggezogen, er ruderte kurz mit den Armen, fand keinen Halt und klatschte der Länge nach hin. Franzi sah ungläubig hin: Der Mann war auf der angeknabberten Forelle ausgerutscht, die Pablo bei der Tür liegen gelassen hatte. Beim Aufprall war ihm die Waffe aus der Hand geglitten, sie schlitterte über den Boden, geradewegs Pia Wohlert vor die Füße. Sie bückte sich und hob die Pistole auf. Der dunkelhaarige Mann sah entgeistert zu. Er schüttelte den Kopf und hob langsam die Arme.

    Aus den Augenwinkeln sah Franzi, wie Jochen Schückmann zum Telefon griff.

    »Bloß weg hier!«, schrie Tom plötzlich. Er hechtete über den am Boden liegenden Mann hinweg und rannte los.
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      Unterschlupf im Wald

    

    »Nein!«, rief Franzi. »Nicht schon wieder.« Sie stöhnte. Tom legte seit seinem Gedächtnisverlust wirklich ein völlig unberechenbares Fluchtverhalten an den Tag. 

    »Hinterher!«, hörte sie Marie rufen. Sie rannte mit Kim zusammen los. Franzi entschied, ihren Freundinnen zu folgen. Im Flur kamen ihnen Pablo und Lupin entgegengelaufen, die der Lärm angelockt haben musste. Marie wich Pablo aus und geriet dabei ins Straucheln. Sie streifte die Wand, donnerte gegen eine Kommode und ging zu Boden. 

    Kim konnte nicht schell genug anhalten und stolperte in Marie hinein. 

    Mit schmerzverzerrten Gesichtern rollten die beiden über die Fliesen.

    »Meine Hand!«, jammerte Marie, während Kim sich den Ellbogen hielt.

    Pablo sprang an Kim hoch und versuchte ihr über das Gesicht zu schlecken, Lupin dagegen rannte weiter und verschwand in der Küche.

    Franzi half ihren beiden Freundinnen aufzustehen. Marie betastete vorsichtig ihr Handgelenk. »Es tut höllisch weh«, brachte sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber es scheint nichts gebrochen zu sein.«

    Pablo sprang um Kim herum, die ihren Ellbogen betrachtete. Er war rot und fing bereits an anzuschwellen, aber sie konnte ihn bewegen. »Wird auch nur eine Prellung sein«, meinte Kim und wischte sich eine Träne aus den Augen. »Los, wir müssen weiter!«

    Die drei !!! hasteten zur Einfahrt.

    »Mist«, rief Franzi. »Tom ist weg!«

    Marie sah sich hektisch um. »Vielleicht ist er wieder in den Wald hinein?«

    »Wir nehmen die Räder und fahren ein Stück den Weg entlang, den er heute Mittag genommen hat«, sagte Kim mit gehetzter Stimme.

    Marie und Franzi nickten.

    Sie eilten zu den Trekkingrädern, die sie unter dem Vordach abgestellt hatten, stiegen auf und rasten los. Es hatte aufgehört zu hageln, dafür regnete es jetzt wie aus Kübeln. Der Weg war zum Teil noch mit den kleinen Eiskörnern bedeckt und die Räder schlingerten gefährlich hin und her. Der Fahrtwind blies ihnen kalt entgegen. Franzi spürte von alldem nichts. Sie dachte nur an eins: Hoffentlich war Tom bei seiner überstürzten Flucht nichts passiert, hoffentlich fanden sie ihn schnell!

    Plötzlich erklang ein Bellen neben Franzi. Erst jetzt merkte sie, dass Pablo ihnen gefolgt war. Wie an einer unsichtbaren Leine lief er neben ihrem Fahrrad her. »Sehr gut!«, lobte Franzi. Pablo wedelte mit dem Schwanz. 

    »Da vorne ist er«, rief Marie, nachdem sie einige Meter gefahren waren. »Er ist tatsächlich wieder den gleichen Weg gegangen.« Sie trat schneller in die Pedale.

    Tom lief auf dem Forstweg, der zu der Waldarbeitersiedlung führte.

    »Tom! Warte! Wir sind es!«

    Als Tom Maries Stimme hörte, sah er über die Schulter zurück. Augenblicklich blieb er stehen und lächelte. »Ihr seid es, das ist gut«, rief er.

    Sie hielten neben Tom an. Das Regenwasser lief ihm aus den nassen Haaren ins Gesicht. Er wischte sich über die Augen.

    »Wir müssen einen Unterschlupf finden, sonst holen wir uns noch den Tod«, sagte Marie. 

    »Wir können zur Waldarbeitersiedlung fahren«, schlug Franzi vor.

    Kim schüttelte den Kopf. »Willst du in einer der Bruchbaracken verschüttet werden?«

    »Wir können es dort versuchen.« Tom deutete auf einen Hochsitz, der zwischen mehreren hohen Tannen stand. »Der sieht noch ziemlich stabil aus, und er hat ein Dach.«

    Die drei !!! waren sofort einverstanden. Sie schoben die Räder bis an den Stamm einer der Tannen und Franzi baute für den Hund einen Unterschlupf aus Ästen und ihrer Jacke. »Pablo, warte hier auf uns«, sagte Franzi und kraulte ihn zwischen den Ohren. Schwanzwedelnd verschwand der Hund in dem kleinen Zelt.

    Sie erklommen den Hochsitz über die lange Holzleiter.

    »Das sieht gut aus«, stellte Marie fest, als sie den Kopf durch den schmalen Eingang steckte. »Es gibt sogar Decken!«

    Kim und Marie setzten sich auf die roh gezimmerte Bank, die an einer Wand angebracht war, Tom und Franzi nahmen auf dem Boden Platz. Sie hüllten sich in die Decken ein. 

    Der Regen prasselte auf das Dach und vereinzelte Windböen ließen den Hochsitz leicht schwanken. Franzi zitterte in ihrem dünnen Shirt vor Kälte. 

    Tom zog seinen Kapuzenpulli aus und reichte ihn Franzi. »Hier nimm! Du erfrierst ja sonst!«

    Franzi nahm den Pulli gerne an. Er war völlig verdreckt – aber warm. Sie zog ihn über und wickelte sich wieder in die Decke. Sie lächelte Tom an. »Danke! Das ist nett von dir.«

    Franzi dachte an den Streit, den sie mit Tom vor dessen Konzert gehabt hatte. Sie bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie so heftig reagiert hatte. »Tom?«

    Der Sänger sah sie aus seinen tiefgrünen Augen fragend an. »Ja?«

    Franzi seufzte. »Es tut mir leid, dass ich damals, bei dem Konzert, so … äh … unfreundlich war.«

    Jetzt sah sie der Sänger verständnislos an. »Was meinst du?«

    Franzi schlug sich vor den Kopf. »Daran erinnerst du dich natürlich auch nicht.«

    »Ja, an was denn?« 

    Franzi winkte ab. »Ach, ist schon gut. Ich glaube, das ist jetzt nicht mehr so wichtig.«

    Marie nickte. »Wir haben gerade ganz andere Sorgen, wenn ich dich daran erinnern darf …«

    Tom umfasste seine Knie mit den Armen und legte den Kopf darauf ab. »Ich fühle mich schrecklich.«

    Franzi legte den Arm um ihn. »Das kann ich verstehen.« Sie wechselte einen Blick mit Kim und Marie. »Aber wir werden alles aufklären. Vielleicht kommt deine Erinnerung zurück, wenn du wieder in deine vertraute Umgebung zu Hause kommst.«

    Tom seufzte. »Das ist ja das Komische. Ich fühle mich hier überhaupt nicht fremd. Es kommt mir wie mein Zuhause vor …« Er schluckte schwer. »Aber wenn du sagst, dass ich ganz woanders herkomme …«

    Kim räusperte sich und zog die Decke fester um sich. »Es ist tatsächlich erstaunlich: Du wusstest zum Beispiel von diesen Hütten im Wald. Du scheinst dich in der Gegend irgendwie auszukennen. Versuch dich zu erinnern: Woher kennst du das alles? Wann bist du hierhergekommen?«

    Franzi zuckte plötzlich zusammen. »Und warum kannst du so gut Französisch sprechen?«

    Tom verzog den Mund. »Das wüsste ich auch gerne! Es war wie verhext. Als ich diese Forellen gesehen habe, ist mir plötzlich ein Bild vor meinem inneren Auge erschienen. Da war dieses wunderschöne Haus mit dem Turm und dem Teich …« Tom seufzte. »Und dann kam mir das Wort Truite, und danach ganz schnell: Château Truite. Und an den Rest kann ich mich nicht mehr erinnern.«

    »Ich glaube, dein Gedächtnis kommt in Schüben wieder und es tauchen immer wieder neue Anteile auf. Manchmal kommst du vielleicht ein bisschen durcheinander, aber …«, Franzi lächelte den Sänger aufmunternd an, »ich finde, dass das insgesamt ein gutes Zeichen ist. Bestimmt kannst du dich bald an alles erinnern!« Sie sah verunsichert zu Kim und Marie. So ganz glaubte sie leider auch nicht an das, was sie eben gesagt hatte. Was war, wenn Tom sich weiterhin immer nur an Bruchstücke der Vergangenheit erinnern konnte, die ihn mehr verwirrten, als dass sie etwas erklärten? 

    Der Sänger schien Ähnliches zu befürchten. Er sah Franzi aus traurigen Augen an und murmelte: »Hoffentlich hast du recht.«

    »Hast du eigentlich irgendeine Ahnung, wer dieser Mann sein könnte, der sich als dein Bruder ausgegeben hat?«, wollte Kim wissen.

    Tom schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann mich nicht daran erinnern, diesen Menschen jemals vorher gesehen zu haben.« Er stand auf und lehnte sich in die kleine Fensteröffnung. Gedankenverloren sah er nach draußen. »Es hat aufgehört zu regnen«, stellte er fest. »Wahnsinn, wie weit man von hier sehen kann.« Plötzlich reckte er den Hals und beugte sich noch ein Stück weiter in die Fensteröffnung, als hätte er gerade etwas entdeckt.

    »Pass auf!«, warnte Franzi ihn. 
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      Château Truite

    

    Tom zog sich etwas von dem kleinen Fenster zurück, aber er starrte weiterhin nach draußen. »Da ist es!«, rief er aufgeregt. Er winkte Franzi zu sich und trat beiseite, damit sie besser sehen konnte.

    »Ganz hinten, wo der Wald aufhört und der Horizont beginnt. Siehst du den Turm mit dem runden Dach und der Wetterfahne obendrauf?«

    Franzi beugte sich weiter vor. Sie kniff die Augen zusammen und scannte die Umgebung. Nein, sie konnte keinen Turm entdecken. Hatte Tom jetzt schon Halluzinationen?! Franzi überlegte fieberhaft, wie sie reagieren sollte. Da erfasste ihr Blick etwas. War dieser kleine blaue Punkt in der Ferne der Turm, von dem Tom sprach? »Meinst du dieses zwiebelartige Ding dort hinten. Es ist blau, oder?«, fragte sie.

    Tom nickte. »Das ist Château Truite. Meine Villa in den Vogesen!« Er sah verträumt in die Ferne. »Mein Schatz.«

    Franzi sah Tom zweifelnd an. Der Musiker bemerkte es nicht, sondern zog Franzi vom Fenster weg und umarmte sie einfach. »Danke, dass ihr bei mir seid.« Er gab Franzi einen Kuss auf die Wange. »Wir müssen zum Château!«

    Franzi stand völlig überrumpelt da und starrte den Sänger an. »Äh«, machte sie. Dann räusperte sie sich. »Ja.« Sie konnte gerade keinen klaren Gedanken fassen.

    Kim war aufgesprungen, um ebenfalls einen Blick aus dem Fenster zu werfen. »Da ist tatsächlich ein Turm zu sehen.«

    Tom zog nun auch Kim zu sich. »Sag ich doch!« Er gab auch ihr einen Wangenkuss. Dann lief er zu Marie und drückte ihr ebenfalls ein Küsschen auf die Backe. 

    »Jetzt wird alles gut!« Tom wickelte sich aus der Decke aus und ließ sie auf den Boden fallen. »Kommt!« Er begann in einem Affentempo die schmale Leiter hinunterzusteigen.

    Die drei !!! wechselten einen Blick. Franzi zuckte mit den Schultern. »Es bleibt uns nichts anderes übrig, fürchte ich.«

    Als sie unten ankamen, saß Tom bereits auf einem der Räder. Pablo umrundete ihn aufgeregt und schnüffelte an seinen Schuhen.

    Der Sänger deutete auf den Gepäckträger. »Franzi, du kannst bei mir mitfahren, komm!«

    Marie und Kim sahen sich an und konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Er hat das Gedächtnis verloren, aber den gleichen Geschmack beibehalten. Das nenne ich Charakter«, flüsterte Marie. 

    Franzi warf ihr einen genervten Blick zu und stieg zu Tom auf das Rad.

    »Bist du sicher, dass du das schon packst?«, fragte sie. 

    Tom nickte. »Keine Sorge. Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut gefühlt wie jetzt!« Er trat in die Pedale.

    Franzi hingegen fühlte sich gerade nicht besonders gut. Sie klammerte sich an den Seiten des Gepäckträgers fest und versuchte das Gleichgewicht zu halten. Was machten sie hier eigentlich? Wollten sie jetzt ewig mit Tom durch die Gegend fahren und Orte aufsuchen, die irgendetwas in seiner Erinnerung auslösten? Sie waren jetzt schon viele Stunden unterwegs. Franzi versuchte zu schätzen, wie spät es war. Als sie über eine Lichtung fuhren, konnte sie zwischen den Bäumen auf die Abendsonne sehen, die tief am Himmel stand. Es musste gegen sieben Uhr sein. Wenigstens war es noch ein paar Stunden hell.

    Tom lenkte das Rad zielsicher über einen weiteren, leicht ansteigenden Forstweg. Er wich einer Wurzel aus, die sich über den Weg zog. »Wir nehmen die alte Landstraße«, rief Tom gegen den Fahrtwind an. »Die Strecke ist zwar länger, aber dafür nicht so uneben wie die Waldwege.« Er keuchte ein bisschen, als er noch fester in die Pedale treten musste, um den Anstieg zu bewältigen. »In ein bis zwei Stunden müssten wir es geschafft haben.«

    Franzi zuckte zusammen. »So lang noch?«, rief sie nach vorne. »Ich weiß nicht, ob Kim so lange durchhält!«

    Wie auf Kommando kam von hinten ein Rufen: »Wartet mal!« Das war Maries Stimme. Franzi sah zurück. 

    In vielleicht zehn Metern Entfernung standen ihre Freundinnen neben ihren Rädern. Kim beugte sich nach vorne und hatte die Arme in die Seiten gestemmt. Sie schien keine Luft mehr zu bekommen. Marie hielt mit einer Hand Kims Fahrrad, mit der anderen strich sie Kim über den Rücken.

    Tom wendete und fuhr zurück.

    »Ich kann nicht mehr«, keuchte Kim. Sie richtete sich auf und sah die anderen vorwurfsvoll an. »Das ist völlig verrückt, was wir hier machen. Ich will jetzt sofort heim!« In ihren Augen schimmerten Tränen. Mit erstickter Stimme sagte sie: »Ich bin wirklich völlig fertig.«

    Pablo stupste sie mit der Schnauze an und winselte.

    Franzi sprang vom Gepäckträger und lief zu Kim. »Jetzt atme erst mal tief durch.« Sie holte eine Trinkflasche aus der Fahrradtasche und reichte sie ihrer Freundin. »Und dann trink etwas. Du wirst sehen, dass es dir dann gleich viel besser geht.«

    Kim nahm die Flasche und trank in großen Schlucken. »Danke!« Sie wischte sich den Mund ab. »Das tut gut.« Sie trank erneut.

    Marie holte zwei weitere Flaschen aus ihrer Gepäcktasche und reichte eine an Tom weiter. »Hier, wir sollten alle etwas trinken.«

    »Du zuerst!«, sagte Tom und hielt Franzi das Wasser hin. 

    Nach fünf Minuten Pause verstauten sie die Flaschen wieder. Franzi griff nach Kims Rad. »Ich werde weiterfahren und du sitzt hinten, okay?« 

    Kim lächelte dankbar. »Das werde ich dir nie vergessen!«

    Tom übernahm wieder die Führung. Nach einigen hundert Metern führte der Forstweg aus dem Wald heraus. Sie stießen auf eine geteerte schmale Straße. »Das ist die alte Landstraße, die früher die Weiler miteinander verbunden hat. Heute wird sie kaum noch benutzt.« 

    »Es ist wirklich unheimlich, wie gut sich Tom hier auskennt«, rief Kim hinter Franzi. »Er scheint die Gegend schon lange zu kennen.«

    Franzi nickte und schwieg. Sie musste aufpassen, dass sie nicht völlig außer Puste geriet und den Anschluss an Tom und Marie verlor. Mit einer weiteren Person auf dem Rad war es wirklich schwer, das Tempo zu halten. Aber wenigstens war ihr durch die Anstrengung nicht mehr kalt. Franzi schwitzte sogar ein bisschen in Toms dickem Kapuzenpulli. Sie sah kurz zur rechten Seite. Pablo lief wie eine kleine Maschine dicht neben dem Rad her. »Braver Hund!«, lobte sie ihn. 

    Nach einer gefühlten Ewigkeit kamen ein paar Häuser in Sicht. Franzi spürte, wie Kim sie fester um die Taille packte. »Ein Straßendorf!«, rief sie ihr ins Ohr. »Vielleicht gibt es hier eine Gaststätte? Wir haben seit heute Morgen nichts Richtiges mehr gegessen!«

    Franzi nickte. Ihr war jetzt auch ein bisschen flau im Magen. 

    Sie signalisierten Marie und Tom, anzuhalten. 

    »Lasst uns in dem Dorf ein Bistro suchen und etwas essen«, bat Kim, als sie vom Gepäckträger abgestiegen und nach vorne gelaufen war.

    Tom sah ebenfalls etwas blass um die Nase aus. Er nickte. »Ich glaube, das ist eine gute Idee. Ich bin mir nicht mehr ganz so sicher, wie lange es noch dauert.«

    Kim sah ihn entsetzt an. »Sag bitte nicht, dass du vergessen hast, wo es langgeht?«

    Tom schüttelte den Kopf. »Nein, keine Sorge.« Er strich über das Pflaster auf seiner Stirn. »Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass die Strecke so lang ist.«

    »Vielleicht bist du sie immer mit dem Auto gefahren?«, fragte Franzi.

    »Das könnte sein.« Tom schob sein Fahrrad an und nickte.

    »Da vorne ist eine Gaststätte«, rief Marie plötzlich. Sie deutete auf ein kleines, blau gestrichenes Fachwerkhaus mit großen Blumenkästen vor den Fenstern und einem Schild über der Tür, das einen Teller mit gekreuzter Gabel und Messer zeigte. Darunter stand in verschnörkelter Schrift: Le Refuge.

    Tom lächelte. »Das klingt doch gut.«

    »Was meinst du?«, fragte Franzi irritiert.

    »Na, der Name der Gaststätte: Refuge heißt Zufluchtsort.« 

    Franzi schüttelte den Kopf. »Ich möchte wirklich wissen, woher du so gut Französisch kannst. Ich kann mich nicht erinnern, dass du früher jemals etwas in der Sprache gesagt hast.«

    »Tja«, sagte Tom. »Vielleicht hast du es ja bloß vergessen.« Er grinste schief. »Das geht manchmal ganz schnell mit so einem Gedächtnisverlust, kann ich dir sagen.«

    Franzi boxte ihm leicht gegen den Arm. »Deinen Humor hast du jedenfalls nicht verloren!«

    »Was bleibt mir auch anderes übrig?« Tom seufzte, aber er lächelte Franzi jetzt offen an und wirkte viel entspannter als die Stunden zuvor.

    Marie steuerte auf das blaue Haus zu und lehnte ihr Rad an einen Blumenkübel. »Und jetzt nichts wie rein da. Ich habe einen Bärenhunger!«

    Die Gaststube war überraschend gut besucht, aber sie fanden noch einen freien Tisch an der Wand neben der Küche. Pablo wich Franzi keinen Zentimeter von der Seite. Schwanzwedelnd verschwand er unter dem Tisch und rollte sich zu ihren Füßen zusammen. Nach kürzester Zeit verriet ein regelmäßiges, leises Schnarchen, dass der Hund eingeschlafen war.

    Die Bedienung kam an ihren Tisch und machte sofort einen besorgten Gesichtsausdruck, als sie Toms Verletzungen bemerkte. Er unterhielt sich kurz mit ihr in fließendem Französisch. Dann nickte sie mitleidig. Tom bestellte die Getränke und ließ sich die Speisekarten bringen.

    »Was hast du ihr denn gesagt?«, wollte Kim wissen.

    »Ich habe ihr erzählt, dass wir eine kleine Tour mit den Fahrrädern machen und ich leider gestürzt bin. Und dass ich natürlich schon beim Arzt war.«

    »Das war wohl das Beste«, sagte Kim.

    Franzi überflog die Karte und legte sie gleich wieder weg. »Alles auf Französisch«, sagte sie und seufzte. »Da reichen meine Kenntnisse nicht aus, ich verstehe kein Wort.«

    Marie grinste sie an. »Wenn du mal ein paar Stunden mehr ins Vokabellernen reingesteckt hättest, statt mit Tinka durch die Gegend zu galoppieren, könntest du dir wenigstens Pellkartoffeln bestellen.«

    Franzi schlug die Karte erneut auf. »Wo sind hier die Kartoffeln?« Sie runzelte die Stirn. »Ah ja, da steht was von Pommes …« Sie stockte. »Den Rest verstehe ich nicht …«

    »Pommes de terre en robe des champs«, sagte Marie wie aus der Pistole geschossen. »Das bedeutet wörtlich übersetzt: Kartoffeln im Kleid des Feldes.«

    »Nicht schlecht«, sagte Tom. »Woher weißt du das?«

    Marie steckte den kleinen Taschenspiegel weg, mit dem sie ihre Frisur überprüft hatte. »Bei uns in der Straße gibt es ein französisches Bistro, in das wir öfter mal zum Mittagessen gehen.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte den Sänger an.

    »Ach so.« Tom lächelte zurück und blätterte dann weiter in der Karte.

    Franzi spürte einen kleinen Stich im Herzen. Sie wunderte sich über sich selbst. War sie etwa eifersüchtig auf Marie? Sie seufzte. »Die Franzosen sind irgendwie kompliziert«, stellte sie schließlich fest. »Außerdem mag ich Pellkartoffeln gar nicht.«

    »Wir können Flammkuchen nehmen«, schlug Tom vor. »Ich bestelle einfach vier mit unterschiedlichem Belag. Dann kann jeder von allem probieren.«

    »Das finde ich gut«, sagte Franzi. Auch Kim und Marie stimmten zu.

    Tom gab seine Bestellung bei der jungen Frau auf, die ihnen die Getränke brachte. Sie verteilten die Gläser und tranken durstig.

    Während sie auf ihre Flammkuchen warteten, betrachtete Franzi die altmodischen Schmuckkacheln neben sich an der Wand. Die beigen Keramikplatten waren mit dünnen, blauen Pinselstrichen bemalt. Einige Zeichnungen stellten alte Höfe und Mühlen aus der Gegend dar, auf anderen waren Pferde, Kühe, Hühner oder Bauern auf dem Feld zu sehen. 

    »Unsere Flammkuchen kommen«, sagte Kim plötzlich. Sie rieb sich die Hände. »Macht mal Platz, die sind ja riesig!«

    Franzi schob ihr Glas und das Gestell mit dem Salz- und Pfefferstreuer weiter zur Wand. Dabei fiel ihr Blick auf eine Kachel, auf der ein Gebäude abgebildet war, das mehrere Türme besaß. Der höchste hatte ein Dach, das wie eine Zwiebel geformt war. Franzi beugte sich weiter vor, bis sie die Kachel beinahe mit der Nasenspitze berührte. In feiner, verschnörkelter Schrift stand etwas am unteren Rand. Franzi versuchte es zu entziffern. Dann stieß sie einen Schrei aus.

    Pablo kläffte unter dem Tisch kurz auf.

    Kim zuckte zusammen und ließ beinahe das Holzbrett mit dem Flammkuchen fallen, das sie gerade vor Franzi hinstellen wollte. »Bist du verrückt!«, schimpfte sie los. »Was ist denn?«

    Die anderen sahen Franzi erstaunt an.

    Die junge Frau, die sie bediente, erkundigte sich besorgt: »Ist etwas nicht in Ordnung? Ist die tarte flambée nicht gut?«

    Franzi schüttelte den Kopf. »Nein, nein, alles bestens. Entschuldigen Sie bitte. Es ist nur …« Sie sah Tom an und deutete auf die Zeichnung. »Da steht: Château Truite!«

    Tom beugte sich herüber und sah sich die Kachel an. »Genau! Das ist es!«

    »Das ist dein Forellen-Schloss?«, fragte Kim. »Deine Villa? Bist du sicher?«

    »Kein Zweifel«, antwortete Tom in leicht beleidigtem Tonfall. 

    Kim wuschelte sich durch ihre ohnehin zerzausten Haare. »Aber bist du sicher, dass es dieses Gebäude wirklich gibt? Ich meine … das ist eine Zeichnung, ein Bild – du könntest es irgendwo schon mal gesehen haben und …«

    »Du denkst also, ich bilde mir alles nur ein?«, unterbrach Tom sie. Jetzt wirkte er richtig beleidigt.

    »Nein!« Kim wurde rot. »Oder vielleicht doch.«

    Die junge Bedienung stellte den vierten Flammkuchen auf den Tisch vor Marie. Sie räusperte sich. »Entschuldigen Sie, dass ich mich einmische«, sagte sie in sehr gutem Deutsch mit einem leichten französischen Akzent. »Aber ich höre, dass Sie sich für das Forellen-Schloss interessieren?«

    »Ja!«, sagte Marie sofort. »Wissen Sie etwas darüber?«

    Die junge Frau nickte. »Natürlich. Jeder hier in der Gegend kennt es!«

    Kim blieb der Mund offen stehen.

    Tom verschränkte die Arme und lächelte zufrieden.

    »Es ist natürlich kein Schloss«, fuhr die junge Frau fort. Sie pustete sich eine Strähne ihres rotblonden Pagenschnitts aus dem Gesicht. »Es ist ein uralter Gutshof, der mit den vielen Türmen ein bisschen wie ein Schloss aussieht. Vor vielen Jahren wurden dort Forellen gezüchtet. Aber dann stand der Hof lange Zeit leer und ist sehr heruntergekommen. Die Fischteiche gibt es auch schon lange nicht mehr. Trotzdem nennen wir den Weiler immer noch nach seinem alten Namen Château Truite.«

    Tom runzelte die Stirn.

    Kim verschränkte die Arme und biss sich auf die Lippe.

    »Es gehört ein Park zu dem Gehöft. Man kann dort aber nicht mehr hin«, erklärte die Frau weiter. »Er ist für die Öffentlichkeit geschlossen.«

    Tom seufzte.

    Kim griff nach ihrem Glas und nahm einen kräftigen Schluck.

    Die Frau verteilte Besteck und Servietten auf dem Tisch und erzählte weiter: »Ein berühmter deutscher Sänger lebt jetzt dort …«

    Sie wurde durch einen Hustenanfall von Kim unterbrochen. Irritiert sah die junge Frau auf Kim. »Soll ich dir auf den Rücken klopfen?«

    Kim schüttelte den Kopf. »Nein danke«, röchelte sie. »Erzählen Sie nur weiter.«

    »Also, der berühmte Musiker hat den Hof vor Jahren gekauft und alles renovieren lassen. Er zieht sich in regelmäßigen Abständen dorthin zurück, um neue Songs zu schreiben.« Die junge Frau bekam einen verklärten Gesichtsausdruck. »Tom Jeremias, kennt ihr ihn? Ich liebe seine Musik! Ich würde ihn so gerne mal persönlich kennenlernen.«

    Tom riss die Augen auf, Kim schnappte nach Luft und Franzi und Marie saßen mit offenen Mündern da.

    »Entschuldigen Sie bitte, ich muss weitermachen.« Die junge Frau wünschte einen guten Appetit und eilte an einen Tisch, an dem ein älterer Herr zahlen wollte.

    Tom blinzelte in die Runde. »Das war …«

    »Interessant«, beendete Marie den Satz des Sängers.

    »Durchaus«, sagte Tom. »Aber wenn sie mich kennt, warum hat sie mich denn nicht erkannt?«

    Franzi verzog den Mund. »Sei bitte nicht böse, wenn ich das jetzt sage … aber du siehst momentan einfach nicht so aus, wie der Superstar Tom Jeremias sonst aussieht. Du siehst eher, äh, superverunfallt aus.«

    Tom zuckte mit den Schultern. »Tja, da hat die junge Dame sich wohl um ein Autogramm gebracht.«

    Franzi grinste. »Zumindest dein Selbstbewusstsein ist wieder da. Das lässt für den Rest hoffen.«

    »Genau«, stimmte ihr Tom zu. »Und jetzt lasst uns schnell essen und dann weiterfahren. Ich muss unbedingt zu meinem Schloss!«
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      So sieht man sich wieder …

    

    Als sie eine halbe Stunde später zahlten, sah Marie zum Fenster raus und machte große Augen. »Was ist das denn jetzt?« 

    Tom sah ebenfalls hinaus. »Es schneit«, sagte er schließlich ungerührt. 

    »Mitten im Sommer?«, fragte Marie. »Das kann doch wohl nicht sein.«

    »In dieser Gegend schon«, bemerkte Kim. »Ich hab es dir doch gestern schon gesagt: Wir befinden uns auf über 1600 Metern.«

    Tom stand auf. »Das sind immer nur ganz leichte Schneefälle in den Abendstunden, und sie dauern nie lange an. Alles kein Problem.«

    Als sie die Straße vor der Gaststätte betraten, lag schon eine feine Schneeschicht auf dem Asphalt. Pablo sprang übermütig in die Luft und schnappte nach den herabschwebenden Eiskristallen. 

    »Du hast dich gut ausgeruht, was?«, sagte Franzi zu ihm. »Aber vergeude mal deine Energie nicht so, wir haben noch ein Stückchen vor uns.«

    Als hätte er Franzis Worte verstanden, stand Pablo sofort still und sah sie aufmerksam an. 

    »Ich habe die Wirtin gefragt, von hier aus dauert es mit den Rädern noch ungefähr eine Stunde«, sagte Tom. »Wir haben es bald geschafft.«

    Leider war der Schnee doch ein Problem. Sie schlingerten und schlitterten die Straße entlang und besonders Franzi kam mit Kim auf dem Gepäckträger nur langsam voran. Zudem war es unangenehm feucht-kalt und die Dämmerung hatte eingesetzt. Sie schalteten die Fahrradbeleuchtung ein und hielten weiter tapfer durch.

    »Soll ich mal fahren?«, rief Kim nach einer Weile. Sie zog sich die Pulliärmel über die Finger und versenkte ihre Hände in der Bauchtasche von Franzis Kapuzenpulli. 

    Franzi schüttelte den Kopf. »Es geht schon.« Sie sah besorgt zu ihrer rechten Seite. »Aber pass auf, dass Pablo nicht abhandenkommt.«

    »Der läuft wie ein Magnet neben dir her«, stellte Kim fest. »Ich glaube, dieser Ausflug ist die beste Hundeschule für ihn.«

    Franzi nickte. »Sehe ich auch so. Er macht sich wirklich gut!« Sie trat fester in die Pedale.

    Hinter der nächsten Kurve trafen sie auf Tom und Marie, die auf dem Seitenstreifen warteten. Tom winkte wild. »Hier müssen wir wieder in den Wald rein. Wir sind gleich da!«

    Nach wenigen Metern Fahrt auf einem gepflegten Kiesweg erreichten sie ein vergittertes, breites Tor. Auf einem emaillierten Schild über der Einfahrt war zu lesen: Château Truite.

    Franzis Herz schlug schneller. Tom hatte sich wirklich nicht geirrt. Sie waren am Ziel! Jetzt würden sie endlich herausfinden, was mit Tom los war. Alles würde gut werden!

    Tom sprang vom Rad und schob es an der Einfahrt vorbei. »Kommt mit, es gibt einen Eingang für Fußgänger an der Nordseite, der nicht abgeschlossen ist.«

    Die drei !!! folgten dem Musiker. Mittlerweile war es fast dunkel geworden. Ein leuchtender Halbmond stand hoch am Himmel. Sein Licht ließ die mit Schneekristallen überzogenen Blätter in den Bäumen geheimnisvoll glitzern.

    Nachdem sie eine Weile an der Mauer entlanggegangen waren, blieb Tom plötzlich stehen. Franzi sah ein schmales Eingangstor, das von Efeu überwuchert war. Tom drückte die Klinke herunter und die Tür schwang auf. Er schob das Fahrrad hindurch.

    Sie gelangten über einen gewundenen Pfad wieder zur Vorderseite des großen Haupthauses. Es sah exakt aus wie die Miniaturzeichnung in dem Gasthof. Franzi legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf: Mehrere kleine Erker und Türme gaben dem Fachwerkbau einen schlossähnlichen Charakter. Die Fassade war zwischen den dunklen Balken strahlend weiß gestrichen und auf dem runden Dach des größten Turms spiegelte sich das Mondlicht in den glasierten Ziegeln. Obenauf drehte sich eine Wetterfahne im Nachtwind.

    Tom lehnte sein Fahrrad an die Holzverstrebung eines Carports. Er sah die drei !!! zufrieden an. »Lasst die Räder am besten hier stehen. Wir gehen jetzt in mein Haus.«

    Franzi pfiff nach Pablo, der an einer Mülltonne hochgesprungen war und aufgeregt daran scharrte. Der Hund kam sofort herbeigesaust und setzte sich schwanzwedelnd vor Franzi hin.

    Als Tom auf das Haupthaus zulief, leuchteten plötzlich Laternen auf, die zu beiden Seiten des Wegs standen.

    Kim zuckte zusammen. Dann lächelte sie und stellte fest: »Bewegungsmelder – die beste Art und Weise, ungebetene Gäste fernzuhalten.« 

    Tom reagierte nicht. Er sprang mit angespannter Körperhaltung die Stufen bis zur Eingangstür hoch. Dann blieb er stehen und zögerte.

    »Hast du den Schlüssel?«, fragte Marie. Sie hauchte in ihre Hände und rieb sie gegeneinander. »Ist das kalt!«

    Jetzt erst merkte Franzi, wie kühl es wirklich war. Ihr Gesicht und ihre Hände waren leicht taub und sie sehnte sich in diesem Moment nur noch danach, in das Haus zu kommen.

    Tom tastete seine Hosentaschen und die Jacke ab. Schweigend verharrte er mit ausdruckslosem Gesicht. Dann schüttelte er den Kopf. »Daran habe ich nicht gedacht.«

    Im gleichen Moment erklangen eilige Schritte auf dem Weg. Das helle Licht einer Taschenlampe blendete auf und eine aufgeregte Stimme erklang: »Halte! Qu’est-ce que vous faites ici?«

    Tom drehte sich um und starrte mit vor Schreck verzerrtem Gesicht in den Lichtkegel. Er hob eine Hand vor das Gesicht. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er etwas zu erkennen.

    Franzis Herz begann zu rasen. Was passierte hier gerade?

    Pablo begann zu knurren und drückte sich an Franzis Bein.

    Eine Person näherte sich und blieb in einiger Entfernung stehen. Sie trug eine Jacke, die wie ein Parka aussah. Franzis Herz raste weiter. War das etwa der Mann, der Tom aus der Ferme Auberge hatte entführen wollen? War er Ihnen bis hierher gefolgt?

    Kim und Marie schienen das Gleiche zu befürchten. Sie starrten mit schreckgeweiteten Augen auf die Gestalt.

    Tom rief etwas auf Französisch zurück und die Person antwortete mit einer erneuten Kaskade französischer Worte. 

    Tom atmete scharf ein. »Ich bin Tom Jeremias«, sagte er bestimmt. »Und ich will jetzt in mein Haus.«

    Der Lichtkegel senkte sich und zuckte unruhig über den Weg, als die Person mit schnellen Schritten weiter auf sie zulief. Franzi erkannte eine Menge Fußspuren im Schnee. Bevor sie sich weiter darüber wundern konnte, hatte die Person mit der Taschenlampe sie erreicht. Franzi atmete erleichtert aus. Das war definitiv nicht der Mann, der sich als Toms Bruder ausgegeben hatte. Dieser Mann hier war vielleicht fünfzig Jahre alt, hatte schwarz-grau melierte Haare und einen buschigen Schnurrbart. Unter dem Parka trug er Cordhosen und einen hellen Pullover, seine Füße steckten in Gummistiefeln.

    »Herr Jeremias?«, fragte er jetzt auf Deutsch. »Sind Sie es wirklich?« Der Mann sah irritiert in Toms Gesicht, dann auf die drei !!! und schließlich wieder auf Tom. »Gute Güte, was ist passiert? Sie sind ja kaum wiederzuerkennen! Was wollen diese Mädchen von Ihnen? Soll ich die Polizei rufen?«

    Tom schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände. »Nein, nein! Alles in Ordnung.« Er starrte den Mann unverwandt an. Es war offensichtlich, dass er gerade verzweifelt versuchte, sich daran zu erinnern, wer diese Person war. Pablo schnüffelte interessiert an den Gummistiefeln des Mannes.

    Marie räusperte sich. »Guten Abend, Herr …?«

    Der Mann sah Marie verwirrt an. »Guten Abend, äh, Gérard, Cecil Gérard … ich wohne dort hinten im Südtrakt. Ich bin der Hausmeister, ich kümmere mich um das Anwesen von Herrn Jeremias.«

    Marie lächelte den Mann an und hielt ihm ihre Hand hin. »Marie Grevenbroich. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen!«

    Cecil Gérard war offensichtlich immer noch verwirrt und wusste die Situation nicht einzuschätzen, aber er nahm Maries Hand und schüttelte sie. »Angenehm.« 

    Auch Kim und Franzi stellten sich vor und schüttelten dem Hausmeister die Hand.

    Gérard sah zu Tom. »Ich freue mich sehr, dass Sie gekommen sind! Aber warum haben Sie denn nicht vorher Bescheid gesagt? Ich hätte doch eingekauft, wie immer. Nun ist nichts im Kühlschrank.« 

    Tom fuhr sich mit einer nervösen Bewegung durch die Haare. »Das macht doch nichts.«

    »Soll ich einen Arzt kommen lassen?« 

    Wieder lehnte Tom dankend ab.

    »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Herr Jeremias?«, wollte der Hausmeister wissen. 

    »Ich habe meinen Schlüssel vergessen«, murmelte Tom. »Könnten Sie uns bitte aufschließen?«

    »Selbstverständlich!«, sagte Gérard und zog ein Schlüsselbund aus seiner Jackentasche. Er nestelte einen Ring mit einigen Schlüsseln und einem roten Anhänger herunter und schloss auf. Dann drückte er Tom die Schlüssel in die Hand. »Sie können sie mir ja wiedergeben, sobald Sie Ihren Schlüssel gefunden haben.«

    »Sehr nett von Ihnen, danke«, sagte Tom. Er schüttelte dem Hausmeister die Hand. »Gute Nacht!«

    Cecil Gérard verabschiedete sich von den drei !!! und stieg die Treppe hinunter. Auf dem letzten Absatz wandte er sich noch einmal um und sagte: »Geben Sie mir bitte jederzeit Bescheid, wenn ich etwas für Sie tun kann.«

    Tom nickte zerstreut. »Ja, danke!« Er drückte die Tür aus schwerem Eichenholz weiter auf und tastete an der Wand nach dem Lichtschalter.

    Pablo drängelte sich an Tom vorbei und flitzte kläffend in die Dunkelheit hinein.

    »Halt«, rief Franzi. »Bei Fuß, Pablo!«

    Aber der Hund ließ sich nicht mehr blicken. Nur sein aufgeregtes Kläffen war tief aus dem Inneren des Gebäudes zu hören.

    Franzi schüttelte den Kopf. »Pablo muss doch noch einiges lernen.«

    »Das überlassen wir dann aber meinen lieben Brüdern«, murmelte Kim.

    »Ah, hier«, rief Tom aus, es knackte leise und plötzlich wurde es hell. Breite Lichtbänder an der Decke und an den Wänden tauchten den Raum vor ihnen in sanftes Licht.

    »Wahnsinn!«, rief Marie aus, als sie hinter Tom eintraten. Bereits auf den ersten Blick war zu erkennen, dass das alte Gehöft auch im Inneren mit hohem Aufwand restauriert und renoviert worden war. Die Holzdielen im Flur glänzten makellos, die Wände waren schneeweiß gekalkt und die Deckenbalken mit aufwendigen Schnitzereien verziert. Der Flur endete in einer großen Eingangshalle, deren Dielenboden mit edlen, gemusterten Teppichen bedeckt war. Auf der rechten Seite führten einige Türen in weitere Räume und eine breite Holztreppe mit gedrechseltem Handlauf in das obere Stockwerk. Auf der linken Seite befand sich ein riesiger Kachelofen mit wunderschönen Verzierungen. Davor standen zwei Ohrensessel mit hellem Lederbezug. Einige moderne Grafiken und Fotos in silbernen Rahmen schmückten die weißen Wände.

    Tom sah sich zufrieden um. »Herzlich willkommen!«, rief er den drei !!! zu. Er zog seine Jacke aus und hängte sie an einem bronzenen Garderobenständer neben dem Ofen auf. 

    Pablo kam die Treppe hinabgesprungen und begrüßte alle schwanzwedelnd. Tom tätschelte ihm den Kopf. »Hast du dich schon mal umgesehen, Kleiner? Keine Einbrecher da? Prima!«

    Der Hund trottete zu dem Kachelofen und rollte sich davor zusammen.

    »Toll ist es hier«, sagte Marie. »Alles sehr geschmackvoll!« 

    »Danke!«, sagte Tom lächelnd. »Und ihr werdet es nicht glauben, aber ich erinnere mich gerade vollständig an dieses Haus!« Er grinste. »Wetten, dass hier das Wohnzimmer ist?« Er deutete auf die Tür direkt neben dem Kachelofen. 

    Franzi lief hin und legte die Hand auf die Klinke. »Soll ich aufmachen?«

    Tom nickte. 

    »Bingo!«, jubelte Franzi, als sie die Tür geöffnet und das Licht angemacht hatte. Sie blickten in einen großen Raum mit einer ausladenden Sitzlandschaft und einem großen Flachbildschirm auf einem Chromregal.

    »Das ist doch großartig«, sagte Kim. »Bestimmt wirst du hier Stück für Stück deine Erinnerung zurückbekommen!«

    Tom nickte. Dabei sah er ganz in Gedanken versunken auf ein Foto an der Wand neben der Wohnzimmertür. 

    Die drei !!! sahen ihm neugierig über die Schulter. Auf dem Foto war ein kleiner, neun- oder zehnjähriger Junge mit blonder Wuschelmähne zu sehen, der eine große Gitarre umgehängt hatte, glücklich lächelte und dabei zwei große Zahnlücken zeigte.

    »Das bin ich mit meinem besten Freund Jimi«, erklärte der Sänger.

    »Süß!«, sagte Franzi und trat näher an das Bild heran. Sie betrachtete es genau, konnte aber außer dem kleinen Tom keine weitere Person ausmachen. Sie wechselte einen besorgten Blick mit Kim und Marie. Dann fragte sie möglichst ruhig: »Und wo ist denn, äh, Jimi?«

    Tom fing lauthals an zu lachen. »Das ist die Gitarre! Ich habe sie damals, als ich sie bekam, Jimi genannt, weil ich Jimi Hendrix so toll fand.«

    Franzi grinste erleichtert. 

    Toms Augen fingen an zu leuchten. »Seine Version von Hey Joe fand ich legendär!« Der Musiker warf den Kopf in den Nacken, sang ein paar Takte und deutete dazu die Akkorde auf der Luftgitarre an. »Großartig!«

    »Wann hast du eigentlich mit der Musik angefangen?«, fragte Kim.

    Tom dachte kurz nach. Dann sagte er lächelnd: »Gesungen habe ich schon als ganz kleiner Junge. Mein Vater war total stolz auf mich, weil ich eigentlich alle Melodien gleich nach dem ersten Hören nachsummen konnte.« Tom wurde wieder ernst. »Meine Eltern hatten kaum Geld, wir haben wirklich sehr einfach gelebt. Da war richtiger Musikunterricht natürlich nicht drin. Aber als ich zehn Jahre alt wurde, hat mir mein Vater diese gebrauchte Gitarre gekauft.« Er deutete mit dem Kinn zu dem Foto. »Und dann habe ich doch noch Gitarrenunterricht bekommen.« Tom runzelte die Stirn. »Mist, da habe ich jetzt wieder eine Lücke. Wann war das? Wo?«

    Franzi sah zu den anderen Fotos, die an der Wand hingen. »Sieh dir doch mal die Bilder an. Vielleicht sind welche dabei, die dir bei der Erinnerung helfen.«

    »Das ist eine gute Idee«, sagte der Musiker. Er betrachtete das nächste Foto.

    »Da bin ich ungefähr vierzehn. Das war das erste Konzert im Cold-Club mit meiner damaligen Band Fearfighters. Wir hatten unseren Proberaum in einer alten Garage …« Tom runzelte die Stirn. »Wenn ich nur wüsste, wo das war.« Sein Blick wanderte Hilfe suchend zum nächsten Foto. Es war ein großformatiger Farbabzug, der Tom zusammen mit einem schwarzhaarigen, braun gebrannten Mann zeigte. Die beiden trugen weiße Sport-Shirts und lachten Arm in Arm in die Kamera. Im Hintergrund war ein Tennisplatz zu sehen.

    Tom starrte das Foto an. Dann blinzelte er verwirrt. »Ich weiß nicht, wer das da neben mir ist!«

    Marie sah auf das Foto und hob die Augenbraue. »Das ist Alex Lennart.«

    »Richtig«, sagte Kim, nachdem sie ebenfalls das Bild betrachtet hatte. »Das ist der Mann, nach dem wir dich schon mal gefragt hatten. Du hast vor deinem Konzert Streit mit ihm gehabt.«

    Tom verschränkte die Arme vor der Brust. Sein rechtes Augenlid zuckte und er wirkte ziemlich aufgeregt. »Alex Lennart«, murmelte er. »Verdammt, woher sollte ich den Mann kennen?«

    »Versuch dich zu erinnern!«, rief Franzi. Sie hatte gerade das diffuse Gefühl, dass dieser Mann eine wichtige Spur sein könnte.

    »Ich schätze, dass das Foto vor zwei, drei Jahren aufgenommen wurde«, murmelte Marie. »Auf jeden Fall musst du schon sehr gut verdient haben«, sie tippte auf das Foto, »die Armbanduhr, die du trägst, ist ein Vermögen wert.« 

    Tom zuckte mit den Schultern. »An die kann ich mich auch nicht erinnern.«

    »Auf dem Foto wirkt ihr sehr vertraut, so als ob ihr dick befreundet wärt«, meinte Franzi. »Irgendwas muss da passiert sein, dass ihr euch letzte Woche so gestritten habt.«

    Tom ließ sich in einen der Ohrensessel sinken. Er massierte sich den Nacken. »Ich fühle mich plötzlich ganz komisch. Ich glaube, mir ist schlecht.«

    Franzi stürzte zu dem Sänger. »Was ist los? Tut dir der Kopf weh?«

    »Nein«, sagte Tom mit schwacher Stimme. »Ich habe keine Schmerzen, nur so ein ganz merkwürdiges Gefühl, ich kann es nicht richtig erklären.« Er sah Franzi flehend an. »Ich habe Angst!« Mit zitternder Hand fuhr er sich über das Gesicht. »Ich kann dir leider nicht sagen, warum oder vor wem oder was. Aber ich habe riesengroße Angst!«

    Franzi nahm Toms Hand und drückte sie fest. »Wir sind bei dir, Tom. Du brauchst keine Angst zu haben!« 

    Ein leises, heiseres Lachen erklang von der Treppe. Die drei !!! und Tom rissen die Köpfe hoch – und erstarrten. Ein Mann beugte sich über das Geländer im oberen Stock und hielt eine Pistole in der Hand! »Bitte alle die Hände hoch!«, sagte er eisig.

    Marie stieß einen Schrei aus. 

    »Ganz ruhig!«, befahl der Mann scharf. »Hier braucht niemand Angst zu haben – wenn er sich daran hält, was ich sage! Also, Flossen hoch!«

    Die drei !!! und Tom hoben die Hände. 

    Der Mann lief langsam die Treppe hinab, die Pistole fest in der Hand. Er war nicht besonders groß, aber kräftig, hatte schwarze Haare und dunkle Augen.

    »Alex Lennart!«, rief Franzi.

    »Gut erkannt!«, sagte der Mann mit giftigem Unterton. »So sieht man sich also wieder …« Er sprang die letzte Stufe hinunter und durchquerte den Raum. Pablo hob kurz den Kopf, wedelte mit dem Schwanz und rollte sich dann wieder ein. 

    »Braver Hund, du hast uns nicht verraten.« Alex Lennart lachte auf. »Den müsst ihr mal richtig erziehen. Dann passt er vielleicht auf euch auf.«

    Die drei !!! sahen sich an. Tom schüttelte verzweifelt den Kopf. »Was soll das alles bedeuten?«, flüsterte er mit vor Angst zugeschnürter Kehle.

    »Ich werde deiner Erinnerung jetzt mal auf die Sprünge helfen, mein lieber Freund!«, rief Alex aufgebracht.

    Franzi sah sich verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit um. 

    »Komm auf keine dummen Ideen, Fräulein«, herrschte er sie prompt an. »Olaf! Komm runter und hilf mir, sie zu fesseln! Diese Gören sind mir zu gefährlich!«

    Oben auf der Treppe erschien ein weiterer Mann, ebenfalls muskulös und schwarzhaarig, jedoch etwas größer als Alex. Er polterte grinsend die Treppe herunter. »Hast recht, wir warten doch nicht stundenlang, um ihn uns dann womöglich durch die Lappen gehen zu lassen.« 

    »Halt die Klappe und mach endlich«, zischte Alex. 

    Der Mann verzog das Gesicht. »Spiel nicht immer den großen Bruder, nur weil du ein Jahr älter bist!« Er holte eine Rolle Klebeband aus seiner Jackentasche. »Und jetzt: Alle auf den Boden und mir schön brav die Hände hinhalten!«

    »Keine falschen Spielchen«, sagte Alex. Er sah die drei !!! nacheinander drohend an. »Ich kenne euch zu gut!« Nervös spielte er mit der Armbanduhr an seiner linken Hand. Franzi kniff die Augen zusammen. Wenn sie sich nicht vollkommen täuschte, dann hatte Alex die gleiche Uhr, die Tom auf dem Foto trug.

    Franzi versuchte die Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, zu ordnen. Es gelang ihr nicht. Sie flehte innerlich, dass das alles nur ein Albtraum war, aus dem sie gleich erwachte.
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      Aus und vorbei!

    

    Leider träumte Franzi nicht. Der Schmerz in ihren Hand- und Fußgelenken, die Alex und Olaf fest mit dem Klebeband umwickelt hatten, fühlte sich sehr real an, und die eisige Stimme von Alex dröhnte laut durch den Raum.

    Die drei !!! lagen nebeneinander auf dem Boden. Tom saß, ebenfalls an Händen und Füßen gefesselt, in dem Sessel beim Ofen. Er war sehr blass und schüttelte ständig den Kopf, als würde er die Welt nicht mehr begreifen.

    »Das hätten wir geschafft«, sagte Alex, als sein Bruder die letzte Fessel an Maries Füßen festzurrte. »Au!«, beschwerte sich Marie. »Das ist viel zu fest.«

    »Stell dich nicht so an«, zischte Alex. »Mit Detlev seid ihr auch nicht gerade zimperlich verfahren!«

    Marie zog die Augenbraue hoch. »Wer soll das denn sein?«

    Olaf schnaubte. »Jetzt tu doch nicht so! Mein Bruder hat uns genau erzählt, was in der Ferme Auberge passiert ist. Erst habt ihr ihn voll zu Boden gehen lassen, sodass er sich das Handgelenk gebrochen hat, und dann habt ihr bei eurer Flucht diesen riesigen Wolf auf ihn gehetzt …«

    Alex winkte ab. »Hör auf, Olaf, das geht die Gören überhaupt nichts an.«

    »Der Biss musste genäht werden und Detlev liegt jetzt zu Hause im Bett!«, ereiferte sich Olaf trotzdem weiter. »Zum Glück konnte er diesen Irren überhaupt entkommen. Diese Aussteiger-Tussi hätte ihn ja noch beinahe erschossen. Mit der eigenen Waffe, das muss man sich mal …«

    »Jetzt halt endlich die Klappe!«, schrie Alex. »Wenn er nicht mit einer echten Pistole durch die Gegend laufen würde, wäre das nicht passiert. Ich sag’s euch immer wieder: Niemals eine scharfe Knarre verwenden!« Er griff in seine Hemdentasche, zog eine Zigarette heraus, steckte sie sich in den Mund und hob seine Pistole. Dann krümmte er seinen Finger am Abzug.

    Franzi riss die Augen auf.

    Es klickte und eine kleine Flamme loderte am Pistolenlauf auf. Alex entzündete die Zigarette und steckte die Pistole in seine Hosentasche. Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Kein Mensch kommt auf die Idee, dass das Ding nur ein Feuerzeug ist. Funktioniert doch immer wieder. Und es können keine dummen Unfälle passieren.« Er sog gierig an der Zigarette. 

    »Verdammt!«, platzte es aus Marie heraus. »Wenn ich das gewusst hätte!«

    Alex stieß Rauch aus und zog die Augenbrauen hoch. »Die schlaue Detektivin war dieses Mal eben nicht schlau genug.«

    Franzi versuchte krampfhaft zu verstehen, wovon die beiden Männer eben gesprochen hatten. Offensichtlich waren sie zu dritt – drei Brüder: Alex, Olaf und Detlev. Detlev war der Mann, der heute unter dem falschen Namen Boris in der Ferme Auberge erschienen war und versucht hatte, Tom zu entführen. Nach ihrer Flucht musste Lupin den Eindringling angegriffen haben und außerdem musste Frau Wohlert auf ihn geschossen haben. Nein, das konnte sich Franzi nicht vorstellen. Wahrscheinlich hatte sich versehentlich ein Schuss gelöst. Die Frau war ja total aufgelöst gewesen, als sie nach der Pistole gegriffen hatte, die ihr vor die Füße geschlittert war.

    Franzi kniff die Augen zusammen. Aber wie hing das alles zusammen? Warum waren Alex und Olaf hier in Toms Villa und bedrohten sie jetzt? Was wollten sie von Tom?

    Wie aufs Stichwort erklang Alex’ Stimme: »Tom! Nun zu dir.« Alex drückte seine Zigarette in einer Schale auf der Fensterbank aus. »Das ist nicht nett von dir, dass du dich auf einmal nicht mehr an unsere Abmachung halten willst. Wir sind doch Freunde, sehr gute Freunde!«

    Tom sah den untersetzten Mann verständnislos an. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht!«

    Kim schaltete sich ein. »Bitte glauben Sie ihm! Tom hatte einen Unfall. Dabei hat er das Gedächtnis verloren.« Sie versuchte sich aufzusetzen, gab den Versuch aber schnell auf. »Was für eine Abmachung hatten Sie überhaupt mit ihm?«

    Alex überging Kims Frage einfach und zischte: »An die schöne Hütte hier konnte sich Herr Jeremias aber sehr wohl erinnern, das ist doch ein bisschen seltsam, oder?« Er schnaufte verächtlich. »Tom, jetzt kennen wir uns so lange, du hast mir so viel zu verdanken. Und dann das!« 

    Tom ließ den Kopf hängen. »Bitte glauben Sie mir. Ich kann mich nicht an Sie erinnern.« Er schluckte schwer. »Sagen Sie mir doch, was Sie von mir wollen!«

    Olaf beugte sich zu dem Sänger herunter. »Das ist ein starkes Stück, dass du dich nicht an Alex erinnern willst.« Er stieß Tom an der Schulter an. »Du verdankst ihm doch alles, wirklich alles! Wenn mein Bruder sich nicht so für dich ins Zeug gelegt hätte, dann würdest du heute noch in irgendwelchen Garagen proben und einsam vor dich hin klimpern. Meinst du, die vom Fernsehen wären von allein auf dich aufmerksam geworden? Meinst du, die Plattenfirma hat dich einfach so unter Vertrag genommen?«

    »Bitte!«, flehte Tom. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden! Welches Fernsehen, welche Plattenfirma meinen Sie?«

    Olaf richtete sich wieder auf und stemmte die Arme in die Hütte. »Ich fasse es nicht. Hältst du uns für total bescheuert?«

    Alex setzte sich auf die Armlehne von Toms Sessel. Er packte den Sänger im Nacken. Tom ließ es wehrlos geschehen. »Mein Freund«, sagte Alex drohend. »Du warst immer schon ein intelligentes Bürschchen. Schon damals, als ich dir als ganz kleinem Jungen Gitarrenunterricht gegeben habe, war mir das klar. Deshalb habe ich ein bisschen meine Beziehungen spielen lassen, damit du groß rauskommst. Mir war klar: Tom Jeremias packt das, der wird ein Superstar, der braucht nur ein bisschen Anschubfinanzierung. Aber …«, Alex lockerte seinen Griff um Toms Nacken, um sofort noch fester zuzugreifen, »glaub nicht, dass du schlauer bist als ich!«, schrie er. 

    Tom zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß n…«

    »Ja, ja. Ich weiß nicht wovon Sie reden, ich kann mich an nichts erinnern«, äffte Alex Tom nach. »Hör auf mit dem Mist! Ich weiß genau, dass du zu deinem Anwalt gehen wolltest! Du bist mitten aus dem Konzert verschwunden, um dich mit ihm zu treffen!« Alex sprang auf und lief im Zimmer auf und ab. Er war puterrot geworden. Seine Gesichtszüge entglitten ihm zusehends und es war sehr deutlich, dass der Mann extrem wütend war. Franzi hielt den Atem an. Sie machte sich große Sorgen. Nichts erinnerte mehr an den freundlichen Familienvater, den sie damals im Haus von Janina kennengelernt hatte. Er war jetzt ein tobender und wütender Mann, bei dem man Angst haben musste, dass er die Kontrolle verlor.

    Aus dem Augenwinkel sah Franzi, dass Pablo sich erhoben hatte und aus dem Raum trottete. Sie mussten ihm wohl noch einiges beibringen, wenn er jemals ein guter Detektivhund werden sollte.

    »Olaf, du passt hier auf! Ich muss mal raus an die frische Luft«, brüllte Alex plötzlich. »Das ist ja nicht zum Aushalten mit diesem Idioten!«

    Olaf zuckte zusammen und nickte stumm, als sein Bruder aus dem Zimmer stürmte. 

    Franzi atmete erleichtert aus. Nun hatten sie wertvolle Zeit gewonnen. Zeit, in der ihr hoffentlich einfiel, was sie tun konnten. Tom saß zusammengekrümmt in seinem Sessel und schwieg. Er schien völlig abwesend. 

    Als Franzi zu Kim sah, stellte sie fest, dass ihre Freundin sich in Sitzposition gebracht hatte und an der Wand lehnte. Versuchte sie gerade, ihre Fesseln zu lockern? Das brachte Franzi auf die Idee, es selbst zu probieren. Sie fing an, mit langsamen Bewegungen die Hände Millimeter für Millimeter hin und her zu drehen. Das Klebeband schnitt schmerzhaft ein. Franzi ließ kurz locker, dann bewegte sie die Hände erneut. Sie meinte zu spüren, wie sich die Fessel ein wenig dehnte.

    »Dein Bruder ist verdammt wütend, was?«, sprach Kim Olaf plötzlich an.

    »Was?«, fragte der Mann überrascht. »Was hast du gesagt?«

    Kim wiederholte ihren Satz: »Alex ist stinkwütend, richtig?«

    »Das hast du ja wohl gesehen.« Olaf ließ den Kopf hängen. 

    Marie nickte. »Ist manchmal gar nicht so leicht mit so einem älteren Bruder.«

    Franzi hörte aufmerksam zu, während sie weiterhin die Fessel zu dehnen versuchte.

    Olaf seufzte. »Klar. Aber er ist ein echter Schlaukopf.«

    Kim nickte. »Du bist stolz auf ihn.«

    »Klar!«

    »Finde ich super. Ich hätte auch gerne einen großen Bruder. Ich hab nur zwei nervige kleine Brüder, die mich ständig ärgern.«

    Olaf grinste. »Detlev und ich haben Alex auch immer geärgert!«

    Kim lächelte. »Aber jetzt haltet ihr zusammen wie Pech und Schwefel!«

    »Genau.«

    »Das ist doch klasse.« Kim warf Marie und Franzi einen unauffälligen Seitenblick zu. »Habt ihr überhaupt keinen Streit mehr?«

    »Nur, wenn er mir sagen will, was ich zu tun habe …« Olaf seufzte.

    Franzi spitzte die Ohren. Kim versuchte gerade das Vertrauen von diesem Olaf zu gewinnen, um ihn vielleicht gegen seinen Bruder aufbringen zu können. Das war ein ziemlich raffinierter Plan. Ob er sie weiterbrachte?

    Nach einigen Minuten hatte Kim Olaf so weit, dass er freimütig über sich und seine Brüder plauderte. Geschickt lenkte Kim das Thema wieder in Richtung der neuesten Geschehnisse.

    »Wie habt ihr das mit Toms Anwalt denn rausgefunden? Ich wusste noch nicht mal, dass er einen hat.«

    Olaf setzte sich in den freien Ohrensessel und schlug die Beine übereinander. Er genoss es sichtlich, dass jemand ihn etwas fragte und er ohne seinen Bruder antworten konnte. Franzi hoffte inständig, dass Alex noch eine ganze Weile wegblieb.

    »Alex hat sich gleich gedacht, dass Tom zu seinem Anwalt rennt. Aber er wusste auch nur von dem deutschen Juristen. Den hat er angerufen, aber der wusste von nichts.« Olaf grinste. »Aber Alex hat ihn so lange bequatscht, bis der ihm erzählt hat, dass Tom noch einen Rechtsanwalt in Frankreich hat.«

    »Ach so«, sagte Kim. »Verstehe.«

    Franzi hätte wetten können, dass ihre Freundin gerade gar nichts verstand, genau wie sie selbst.

    Tom murmelte leise: »Wieso habe ich zwei Anwälte?«

    Kim überging ihn einfach und setzte hastig ihre Fragen an Olaf fort: »Und warum seid ihr, also du und Alex, jetzt hierhergekommen und habt auf Tom gewartet?«.

    Olaf grinste. »Das war Alex’ Idee. Gleich nachdem Tom vom Konzert abgehauen ist, hat er gesagt: Der rennt zu seinem Anwalt und dann verkriecht er sich in seiner Hütte in den Vogesen. Das macht der immer, wenn’s eng wird.« Olaf sah Tom böse an. »Wir sind sofort losgefahren und haben gewartet. Aber er kam nicht!«

    »Wir nehmen an, dass Tom, nachdem er von dem Konzert weggelaufen ist, einen Autounfall auf dem Weg hierher hatte«, erklärte Kim.

    Olaf nickte. »Deswegen.« Er sah Tom erneut an. »Der sieht ja auch ziemlich zerpflückt aus.«

    Tom murmelte leise: »Wieso bin ich von meinem Konzert weggelaufen?«

    »Ähm, ja«, sagte Kim schnell. »Das werden wir alles noch rausfinden.« Sie sah Olaf an. »Kannst du mir noch mal erklären, warum ihr eigentlich so sauer auf Tom seid? Alex hat etwas von einer Abmachung erzählt. Hat die etwas damit zu tun?«

    Olaf nickte bedächtig.

    »Was für eine Abmachung ist das? Was wollt ihr von Tom?«

    »Schluss mit dem Gelaber!«, rief Alex plötzlich in der Tür. Seine Gesichtsfarbe war wieder annähernd normal geworden und er brachte einen Schwall kalter Luft von draußen herein. Er klimperte mit einem Autoschlüssel in der Hand. »Ich habe nachgedacht. So wird das hier nichts. Ich habe einen neuen Plan. Der Wagen steht in der Einfahrt. Olaf, wir machen jetzt einen kleinen Ausflug mit Tom und bringen ihn an einen anderen Ort. Vielleicht kann er sich ja dort besser erinnern.« Er sah die drei !!! wütend an. »Und ihr bleibt noch ein Weilchen hier.«

    Franzi zerrte hektisch an ihrer Handfessel. Das Klebeband hatte sich um ein paar Millimeter gelockert. Das reicht aber noch lange nicht aus, um sich zu befreien.

    Alex riss Tom vom Sessel hoch, packte ihn unter den Armen und schleifte ihn zu Olaf. »Wir bringen ihn ins Auto und danach kümmern wir uns um diese drei Schnüfflerinnen.«

    Olaf nickte und erfasste Toms Beine.

    Der Sänger war zu erschöpft, um sich zu wehren. Vollkommen schlaff hing er zwischen den beiden Männern.

    »Das können Sie nicht machen!«, schrie Franzi. »Wo bringen Sie ihn hin?!«

    Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Sie hatten Tom gefunden, alles schien vor wenigen Stunden noch so gut. Und jetzt wendete sich alles zum Allerschlimmsten. »Tom!«, rief sie mit gellender Stimme.

    Aber die Männer hatten ihn schon durch die Tür geschleift.

    Kim stöhnte. »Jetzt ist alles aus.«

    »Wir dürfen nicht aufgeben!«, sagte Marie. »Wir haben es immer geschafft!« Aber ihre Stimme klang zittrig.

    Franzi versuchte tief und regelmäßig zu atmen und zur Ruhe zu kommen. Sie fühlte sich vollkommen ausgelaugt, hilflos und klein. Das durfte sie nicht zulassen! Sie musste jetzt stark bleiben und all ihre Kräfte mobilisieren.

    »Da wären wir wieder«, unterbrach die raue Stimme von Alex Franzis Gedanken. »Ihr zieht jetzt in einen schönen kleinen Raum um, aus dem ihr garantiert nicht weglaufen könnt!« Er lachte bitter. »Wir wollen euch ja nicht ständig wieder begegnen.«

    Franzi zuckte zusammen. Was würde jetzt geschehen?

    Plötzlich packten sie Olaf und Alex rechts und links an den Armen und hoben sie hoch. 

    »Au!«, schrie Kim. Franzi sah, dass Olaf ihre Freundin mit der anderen Hand ebenfalls am Arm gepackt hatte, und auf der anderen Seite zappelte Marie in Alex’ festem Griff.

    Dann ging alles sehr schnell: Die beiden Männer schleiften die drei Mädchen zu einer Tür, eine Treppe hinunter und stießen eine weitere, schmale Tür auf. Dahinter herrschte vollkommene Dunkelheit. Franzi bekam einen Stoß in den Rücken und prallte unsanft auf dem Boden auf. Es gab ein dumpfes Geräusch, als Kim bäuchlings neben ihr landete, und Marie stieß einen spitzen Schrei aus, als sie quer auf Kims Beine fiel.

    Franzi rappelte sich auf und hob den Kopf. Plötzlich flammte Licht auf und sie konnte gerade noch sehen, dass Alex zufrieden grinste. Dann knallte die Tür zu. Vier dumpfe Schläge erklangen. Dann war es still.

    »Ist bei euch alles in Ordnung?«, flüsterte Franzi. 

    Marie stöhnte. »Ich glaube schon.« 

    »Wo sind wir?«, fragte Kim mit zittriger Stimme. Ihre Hände tasteten an der Wand entlang. »Haben die uns in eine Transportkiste gesperrt?«

    Franzi setzte sich, so gut das mit den Fesseln ging, auf. Sie sah sich um. 

    Die Wände des kleinen Raums bestanden aus Holz, auch der Fußboden und die niedrige Decke. Zwei Reihen von Holzpritschen zogen sich an den Wänden entlang. In einer Ecke war ein Metallkasten zu sehen, der ebenfalls von Holzplanken umgeben war, daneben standen ein halbhohes Regal und ein Metallkübel. In der Tür befand sich eine winzige Fensteröffnung.

    »Die Sauna!«, riefen Marie und Franzi gleichzeitig.

    Franzi robbte zur Tür und trat dagegen. Es polterte dumpf, aber die Tür blieb geschlossen. »Verdammt! Dieser Verbrecher muss sie mit irgendetwas verkeilt haben!« 

    Plötzlich setzte lautes Bellen ein. Die drei !!! zuckten zusammen.

    »Das ist Pablo«, rief Kim. Sie eilte zur Tür und lugte durch das kleine Fenster. »Der arme Kerl ist völlig fertig!«

    Franzi sah ebenfalls durch die Fensterluke. Der Hund sprang immer wieder hoch und schien zu ihnen hereinsehen zu wollen. »Ganz ruhig, Pablo!«, rief sie. »Sitz!«

    Tatsächlich gehorchte der Hund. Es wurde mit einem Mal still, und nur ein leises Kratzen an der Tür verriet, dass Pablo noch nicht ganz die Hoffnung aufgegeben hatte, die drei Detektivinnen zu retten. 

    Marie zog und zerrte an ihren zusammengebundenen Händen. »Wir müssen als Erstes die Fesseln loswerden!« Sie sah sich um und murmelte: »Am Gitter vom Saunaofen könnte es funktionieren.« 

    Sie robbten auf den Ofen zu und schafften es tatsächlich in relativ kurzer Zeit, das Klebeband an ihren Handgelenken an einer der hinteren Kanten durchzuschneiden. Während Franzi und Kim sich gegenseitig halfen, die Fußfesseln zu durchtrennen, zog Marie ihr Smartphone aus der Hosentasche. »Gut, dass die Trottel nicht daran gedacht haben, uns die Handys abzunehmen!«, murmelte sie. »Ich rufe sofort …« Sie warf einen kurzen Blick auf das Display. »So ein Mist! Kein Empfang.«

    Kim lehnte sich an die Wand und zog die Knie an. Sie wischte sich eine Schweißperle von der Stirn. »Was machen wir jetzt?«

    Franzi und Marie setzten sich neben sie und ließen die Köpfe hängen.

    »Ich weiß es nicht«, sagte Franzi leise. »Ich bin völlig fertig, ich kann überhaupt nicht mehr klar denken.« Sie gähnte.

    Marie lehnte ihren Kopf an Franzis Schulter und murmelte: »Dieser Tag war einfach so unfassbar anstrengend. Ich möchte nur noch schlafen.«

    Franzi nickte. »Vielleicht sollten wir das tun. Wir müssen Kraft tanken.«

    Erschöpft schloss sie die Augen.

    Franzi erwachte von einem leise kratzenden und scharrenden Geräusch.

    Sie fuhr hoch. Kim und Marie hatten sich auf der Saunabank eingerollt und schliefen tief und fest. Franzi sah auf die Uhr und erschrak. Sie hatte tatsächlich über fünf Stunden geschlafen!

    Plötzlich bewegte sich ein Schatten vor der Fensterluke in der Tür. Franzi hielt die Luft an. Und blies sie im nächsten Moment erleichtert aus. Pablos Kopf war auf der anderen Seite des Fensters erschienen und er schleckte mit seiner großen, rosa Zunge über das Glas. Er sah Franzi aus großen Augen an. Wieder kratzte er an der Tür.

    Franzi rappelte sich auf. »Ist ja gut, Pablo!«, rief sie. Es flimmerte kurz vor ihren Augen und sie musste sich am Regal festhalten. Die Luft in der kleinen Kammer war verbraucht und abgestanden. Ihr Kreislauf spielte völlig verrückt. Sie mussten hier schnellstens raus!

    Plötzlich durchfuhr Franzi ein Geistesblitz: Vielleicht konnte sie den Hund irgendwie dazu bringen, die Keile vor der Tür herauszuziehen? Sie schüttelte den Kopf. Das würde Pablo niemals schaffen. Oder vielleicht doch? Sie musste es versuchen! Sie mussten hier raus!

    Franzi stieß sich mit letzter Kraft vom Regal ab und machte einen wackeligen Schritt auf die Tür zu. Im gleichen Moment surrte es in ihren Ohren, Franzi strauchelte und sie hatte das Gefühl, die Wände kämen auf sie zu.

    Die Knie gaben nach und ein einziger Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Aus und vorbei.

    Dann wurde ihr schwarz vor den Augen.
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      Ohnmächtig

    

    Ein schreckliches Geräusch riss Marie aus ihrem unruhigen Dämmerschlaf. Es hörte sich an, als ob neben ihr ein schwerer Gegenstand zu Boden gekracht wäre … Nein, das konnte nicht sein, der hätte nicht leise gestöhnt.

    Maries Herz raste. Sie schreckte hoch. Wo war sie? Was war passiert? Marie zwang sich, zwei-, dreimal tief durchzuatmen. Dann sah sie sich um. Sie befand sich mit Kim und Franzi in einem engen, holzverkleidete Raum. Eine Lampe an der Wand verbreitete warmes, gelbes Licht. Es war furchtbar stickig und roch schwach nach Pfefferminz. Die Erinnerung traf Marie wie ein Faustschlag in die Magengrube. Die drei !!! waren in einer Sauna eingesperrt!

    Kim kauerte neben Marie auf der oberen Saunabank und murmelte mit geschlossenen Augen: »Hey, Ben, Lukas, seid nicht so laut, ich will schlafen!« Seufzend versuchte sie wieder eine einigermaßen bequeme Schlafposition zu finden.

    Marie rüttelte sie unsanft an der Schulter.

    »Wach auf! Franzi braucht Hilfe!«

    »Was? Wer? Franzi?« Kim blinzelte verwirrt. Als ihr Blick auf den Boden fiel, schlug sie sich mit der Hand auf den Mund. »Nein, bitte nicht!«

    Marie sah Kim flehend an. Normalerweise behielt die Chefin des Detektivclubs in brenzligen Situationen einen klaren Kopf und tat als Erste ganz ruhig, was getan werden musste. Aber heute war sie eindeutig überfordert.

    Marie kämpfte gegen die Angst an. Langsam stand sie auf.

    »Beweg dich nicht«, sagte Marie leise, während sie sich über Franzi beugte.

    Ihre Freundin bewegte sich tatsächlich keinen Millimeter. Sie lag mit zur Seite ausgestreckten Armen und Beinen da, als ob jemand mitten in einer rasanten Actionfilmszene die Pausentaste der Fernbedienung gedrückt hätte. Aber das hier war kein Film. Es war real. Kim, Franzi und Marie saßen schon seit Stunden in der Sauna fest. Gestern waren sie so erschöpft von den Anstrengungen des Tages gewesen, dass sie nicht mal mehr versucht hatten, sich zu befreien. Trotz des Lichts, das man von innen nicht ausschalten konnte, waren sie irgendwann eingeschlafen. Aber was war nur mit Franzi passiert? Warum lag sie dort unten auf dem Boden? Und warum hatte sie ein Handtuch auf dem Gesicht? Marie war noch viel zu durcheinander, um Antworten auf diese quälenden Fragen zu finden.

    Plötzlich wölbte sich der dunkelblaue Frotteestoff leicht nach oben. »Ich … krieg … keine Luft! Ich … muss … sterben!«, stammelte Franzi panisch.

    »Nein, du musst nicht sterben«, sagte Kim. Sie hatte den ersten Schock überwunden, ihre Stimme klang wieder ziemlich ruhig und klar, fast so wie immer.

    Vorsichtig streckte Marie die Hand aus und entfernte das Handtuch von Franzis Gesicht.

    Franzi keuchte. »Hilfe! Bitte helft … Was ist … mit mir?«

    »Ich glaube, du bist gestürzt und dabei kurz ohnmächtig geworden.« Kim ließ sich an der Saunawand zu Boden gleiten und strich sanft eine verschwitzte Haarsträhne aus Franzis blasser Stirn.

    »Ohnmächtig?« Franzi schob stöhnend Kims Hand weg. »Mein Kopf … Aua! Pablo hat an der Tür gekratzt und ich wollte zu ihm … und dann wurde mir plötzlich schwarz vor den Augen. Ich dachte, jetzt ist alles aus und vorbei!«

    Marie versuchte mit einem kurzen Lachen die eigene Angst zu vertreiben. »Nein, das ist es nicht. Du lebst und deine Stirn ist nur leicht gerötet. Wahrscheinlich wirst du bloß eine harmlose Beule bekommen. Du kannst doch noch deine Arme und Beine bewegen, oder? Versuch es mal.«

    Zögernd dehnte und streckte sich Franzi. Endlich kehrte wieder ein wenig Farbe in ihr Gesicht zurück. »Ich glaube, ich bin okay. Das mit der Stirn ist auch nicht so schlimm. Tut kaum weh. Ihr wisst ja, Sportlerinnen sind zäh, die halten einiges aus.«

    Kim atmete erleichtert auf. Franzi hatte ihren Humor wiedergefunden. Das war ein gutes Zeichen. »Du hattest einen Schutzengel. Dieses Ding hier hätte dich nämlich auch übel verletzen können.« Kim hob eine Stange auf, an deren oberem Ende ein Haken befestigt war. »Ich frag mich schon seit gestern, was das komische Teil hier zu suchen hat.«

    »Das ist eine Saunafahne«, erklärte Marie aufgeregt. »Ich war neulich mit Tessa und Lina in der Frauensauna, da gab es einen genialen Fahnen-Aufguss. Die Bademeisterin hat die Fahne mit dem Handtuch geschwenkt und damit die warme, feuchte Luft überall gleichmäßig in der Sauna verteilt.«

    Kim betrachtete stirnrunzelnd den Haken, dessen Öse in der Mitte aufgebrochen war. »Jetzt ist mir alles klar. Franzi ist beim Aufstehen auf den unteren Teil der Stange getreten und hat damit eine Katapultbewegung ausgelöst. Dabei muss sich das Handtuch aus der Halterung gelöst haben. Als sie auf dem Boden lag, ist es auf ihr Gesicht gesegelt.«

    »Deshalb war alles auf einmal schwarz.« Franzi richtete sich auf und lächelte gequält. »Keine schöne Erfahrung, kann ich euch sagen.«

    »Das glaub ich dir sofort«, sagte Marie. »Ich würde dich jetzt am liebsten bei Ina Westphal im Garten in einen Liegestuhl setzen und dir einen eisgekühlten Fruchtcocktail servieren, aber ich fürchte, daraus wird erst mal nichts. Wir sitzen nämlich hier fest.«

    Maries letzter Satz holte Franzi endgültig ins Leben zurück. »He, aufgeben gilt nicht! Wie oft waren wir als Detektivinnen schon eingesperrt, und wie oft haben wir uns am Ende selbst befreit?«

    Kim begann, an den Fingern die scheinbar ausweglosen Situationen abzuzählen, an die sie sich noch lebhaft erinnern konnte. Bei sieben hörte sie auf und grinste. »Ich schätze, wir haben eine Befreiungs-Quote von 100 Prozent.«

    »Exakt.« Franzi stand auf und stemmte entschlossen die Hände in die Hüften. »Dann wollen wir doch mal sehen, wie wir es diesmal schaffen.«

    So müde und ausgelaugt Marie sich fühlte, auf einmal wurden in ihrem Körper wieder Energiereserven freigesetzt. »Franzi hat recht. Das sind wir unserer Ehre als Detektivinnen schuldig und Pablo auch. Der Arme hat mir so leidgetan, wie er gestern Abend vor der verschlossenen Saunatür auf und ab gelaufen ist und verzweifelt gebellt hat.«

    Franzi spähte durch den verglasten Lichtschlitz im Wandbereich. »Er wollte uns unbedingt befreien, der mutige Held.« Von außen kratzte Pablo wieder an der Tür. »Ja, Kleiner«, beruhigte Franzi ihn. »Wir sind gleich bei dir.«

    Die drei !!! setzten sich nebeneinander auf die obere Saunabank und entwarfen abenteuerliche Strategien, von denen sie die meisten sofort wieder verwarfen, weil sie undurchführbar waren.

    »Wir müssen die verkeilte Tür irgendwie aufkriegen.« Kim krauste die Stirn. »Ein Dietrichset haben wir nicht dabei, und unsere anderen bewährten Tricks funktionieren leider auch nicht.«

    Marie ließ ihren Blick über die holzverkleideten Wände gleiten. Auf einmal stutzte sie. »Da drüben ist eine Holzlatte locker! Meint ihr, die könnten wir rausreißen und als Hebel einsetzen?«

    »Gewalteinwirkung? Warum nicht!« Franzis Augen blitzten unternehmungslustig. »Das ist zwar Sachbeschädigung, aber die Kosten für die Reparatur können sich Alex und Olaf teilen. Selbst schuld, sie hätten uns eben nicht hierherschleifen und einsperren dürfen.«

    Kim, die sonst oft vor Handlungen am Rande der Legalität zurückschreckte, hatte diesmal keinerlei Skrupel. »Worauf warten wir noch? Ich muss nur aufpassen, dass mein Ellbogen nicht von der Latte getroffen wird.«

    Auf einmal spürte Marie wieder den Schmerz in ihrem linken Handgelenk. Seit sie mit Kim in der Ferme Auberge zusammengestoßen war, hatte sie keinen Gedanken mehr dran verschwendet. »Geht’s einigermaßen mit deinem Ellbogen?«, fragte sie.

    »Klar.« Kim lächelte tapfer, obwohl die Schwellung bestimmt wehtat.

    Die drei !!! griffen an drei verschiedenen Stellen an die Holzlatte. Marie zählte laut: »Drei, zwei, eins … LOS!«

    Beim ersten Mal knirschte das Holz widerwillig und die Latte löste sich nur einen Zentimeter aus der Wand.

    »Noch mal!«, feuerte Franzi ihre Detektivkolleginnen an. »Drei, zwei, eins … POWER!«

    Es knirschte und krachte. Dann kapitulierte die Holzlatte vor der geballten Krafteinwirkung. Ruckartig löste sie sich und warf die drei !!! mit ihrer Wucht nach hinten. Kim und Franzi ließen vor Schreck kurz los, aber Marie fing die Latte blitzschnell auf, bevor sie auf den Boden knallte. »Hiergeblieben! Wir brauchen dich noch.«

    Jetzt kam die nächste Herausforderung, die wesentlich mehr Fingerspitzengefühl erforderte. Es galt, genau den richtigen Winkel unter dem ersten der beiden Keile zu finden. Pablo bellte aufgeregt und sprang immer wieder an der Tür hoch.

    »Aus, Pablo!«, sagte Franzi streng. »Wir müssen uns konzentrieren.«

    Brav setzte Pablo sich auf sein Hinterteil und verstummte. Seine großen, wässrigen Augen hingen voller Bewunderung an Franzi, die er inzwischen zu seinem Lieblings-Ersatzfrauchen erkoren hatte.

    Fünf Mal mussten Kim, Franzi und Marie den Winkel der Holzlatte unter dem ersten Keil verstellen, bis sie endlich Erfolg hatten. Dann sprang der Keil weg. Beim zweiten Keil waren sie schon wesentlich geübter und entsprechend schneller. Zack! Auch dieser löste sich mühelos.

    »Hurra!«, jubelte Kim.

    Franzi drückte mit letzter Kraft die Tür nach außen auf. Frische Luft strömte herein. Endlich! Sie hatten es geschafft!

    Erleichtert und völlig ausgelaugt stolperten die drei !!! aus der Saunakabine. Pablo war vor Freude außer sich. Er sprang an Franzi hoch und fuhr ihr mit seiner Schlabberzunge einmal quer übers Gesicht.

    »Lass das!« Franzi wischte sich lachend die Spucke ab. Es war höchste Zeit, dem Hund diese unmögliche Macke abzugewöhnen, aber jetzt hatten sie erst mal andere Sorgen.

    Pablo rannte im Kreis um die Detektivinnen herum. Er bellte und wedelte und konnte sich vor lauter Begeisterung gar nicht mehr einkriegen. Franzi musste ihn schließlich an die Leine nehmen und mehrmals »Sitz!« rufen, bis er sich endlich beruhigte.

    »Und jetzt – nichts wie raus in die Freiheit!«, rief Marie.

    Kim zeigte nervös zur Treppe. »Nicht so schnell. Erst sollten wir nachsehen, ob Alex und Olaf da sind.«

    Die Männer waren zum Glück nicht zurückgekommen. Die drei !!! kontrollierten noch kurz, ob es Einbruchspuren gab. Franzi lief zur Vordertür der Villa, während Marie und Kim den Hintereingang überprüften. Fünf Minuten später trafen sie sich wieder im Eingangsbereich.

    »Nichts.« Franzi schüttelte den Kopf. »Keine Kratzer am Schloss, keine Beschädigungen.«

    Marie und Kim hatten auch nichts gefunden.

    »Damit wäre auch das geklärt«, fasste Kim zusammen. »Alex und Olaf müssen einen Schlüssel gehabt haben. Fragt sich nur, von wem.«

    »Das finden wir schon noch heraus.« Marie trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich will bloß noch weg von hier.«

    Kim und Franzi ging es ähnlich. Eilig verließen die drei !!! das Château Truite. Als die Tür mit einem dumpfen Geräusch hinter ihnen ins Schloss fiel, fiel gleichzeitig eine Riesenlast von ihren Schultern. Sie hatten eine der schlimmsten Nächte ihres Lebens überstanden. Sie froren, sie hatten immer noch Hunger und Durst, waren aber wie durch ein Wunder gesund und unverletzt. Es war vorbei und ein neuer Tag brach an. Er schien schön zu werden, die Sonne vertrieb die dunklen Wolken und brachte die dünne Schneeschicht in der Einfahrt zum Schmelzen.

    Kim, Franzi und Marie schwangen sich auf die Fahrräder und fuhren los. Pablo freute sich riesig über die Bewegung. Gut gelaunt sprang er neben Franzis Fahrrad her. Die drei !!! wollten trotz Erschöpfung so schnell wie möglich zurück zum NaturErlebnisWald. Vielleicht hatten sie ja Glück und konnten sich unbemerkt in ihre Hütte schleichen, weil Ina davon ausging, dass sie ausschlafen wollten.

    Marie ignorierte den Muskelkater in ihren Beinen, sie ignorierte die Schmerzen und dachte ganz fest daran, wie sie schon bald unter der warmen Dusche stehen würde. Dann würden die fürchterlichen Strapazen des letzten Tages und der Nacht von ihrem Körper einfach abfallen. Marie war so in ihre Wunschvorstellung vertieft, dass sie das Motorengeräusch erst bemerkte, als bereits ein dunkelgrüner Kombi auf die Detektivinnen zufuhr. Die Fahrerin bremste abrupt ab und sprang aus dem Wagen.

    »Ina???«, rief Marie. »Was machst du denn hier?« Sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, woher Ina Westphal wusste, wo Kim, Franzi und Marie sich gerade aufhielten. Hatte sie plötzlich magische Fähigkeiten entwickelt?

    Keineswegs, wie sich rasch herausstellte. Die Leiterin vom NaturErlebnisWald starrte die drei !!! entsetzt an. »Wie seht ihr denn aus? Ihr seid ja total fertig und verdreckt! Was fällt euch eigentlich ein, einfach abzuhauen? Das geht nicht! Als ihr heute nicht zum Frühstück gekommen seid, hab ich in der Hütte nachgesehen und einen Riesenschock bekommen. Ich dachte, ihr liegt tot in euren Schlafsäcken, bis ich endlich entdeckt hab, dass ihr euch Schlafattrappen gebastelt habt.«

    Kim machte ein zerknirschtes Gesicht. »Entschuldige bitte! Wir wollten dich nicht erschrecken, wirklich nicht. Wir mussten nur unbedingt mit den Rädern …«

    Ina Westphal schnitt ihr das Wort ab. »Stopp! Ich will gar nicht wissen, wo ihr euch herumgetrieben habt.« Empört schüttelte sie den Kopf. »Ihr dachtet wohl, ich finde die Schlafattrappen lustig, was?«

    »Nein, natürlich nicht«, versuchte Franzi die Leiterin zu beschwichtigen. »Es ist ja alles gut. Wir sind gesund. Aber woher wusstest du eigentlich, wo du uns finden konntest?«

    »Die Mountainbikes der Gäste sind mit einem Radarsystem ausgestattet«, erklärte Ina. »Damit kann man jederzeit ihre Position bestimmen. Es kommt nämlich hin und wieder vor, dass sich Gäste im Wald verfahren oder die Bikes klauen wollen. Oder dass sich drei minderjährige Mädchen einfach davonstehlen und sich im Wald Gefahren aussetzen, die sie nicht im Geringsten einschätzen können!«

    Marie zog den Kopf ein. So streng hatte sie die Leiterin vom NaturErlebnisWald noch nie erlebt. Das verhieß nichts Gutes. Das dicke Ende kam dann auch gleich. Ina Westphal bestand darauf, dass die drei !!! sofort mit Pablo ins Auto stiegen. Die Fahrräder würde sie später abholen lassen. Ina hatte nämlich nichts Besseres zu tun gehabt, als die Eltern der Mädchen zu benachrichtigen. Die machten sich jetzt natürlich große Sorgen und verlangten, dass die drei !!! sofort nach Hause fuhren.

    »Wir wollen aber noch nicht zurück!«, protestierte Marie. »Es war doch ausgemacht, dass wir mehrere Tage bei dir bleiben dürfen.«

    Ina Westphal blieb hart. »Keine Widerrede! Den Abbruch eurer Ferien habt ihr euch selbst zuzuschreiben.«

    »Bitte!!!«, sagte Kim flehentlich. »Das Ganze tut uns sehr leid. Wir versprechen, dass wir nie wieder einfach so verschwinden werden. Wir können doch zu Hause anrufen und sagen, dass alles in Ordnung ist. Dann beruhigen sich unsere Eltern bestimmt ganz schnell wieder.«

    Leider hatte auch Kim mit ihrer diplomatischen Art keine Chance. Ina rückte von ihrem Entschluss nicht ab. Es half alles nichts. Schließlich stiegen Kim, Franzi und Marie schweigend in den Wagen. Keine wollte neben der Leiterin vom NaturErlebnisWald sitzen. Lieber quetschten sie sich alle auf der Rückbank zusammen. Ina Westphal startete mit zusammengepressten Lippen den Kombi und gab kräftig Gas. 

    In den ersten zehn Minuten der Fahrt waren die drei !!! noch so geschockt, dass sie kein Wort herausbrachten. Die Stimmung im Auto war eisig, obwohl die Heizung auf Hochtouren lief. Nur ein Mitfahrer fühlte sich pudelwohl: Pablo hatte sich im Heck eingerollt und schnarchte selig.

    Franzi kraulte ihn zärtlich zwischen den Ohren und seufzte. »Du hast es gut, Kleiner!«

    Marie wünschte sich auch sehnlichst, an Pablos Stelle zu sein. Sie war todmüde und gleichzeitig stand sie unter Strom. Die Ereignisse der letzten Stunden rasten noch einmal wie ein Film durch ihr Gehirn. Sie hatten unglaubliche und heftige Dinge erlebt, die sie nie vergessen würden: die Schürfwunden in Toms Gesicht, das Autowrack mitten im Wald und den Moment, als Alex mit der Pistole die Treppe der Villa herunterkam. Und natürlich die schreckliche Nacht in der Sauna. Aber das Schlimmste war, dass sie Tom vor seinen Entführern nicht hatten retten können. Der Sänger war Alex und Olaf hilflos ausgeliefert.

    Marie folgte ihrem Impuls und beugte sich nach vorne zum Fahrersitz. »Ich weiß, du willst nicht wissen, wo wir waren, aber wir müssen dir trotzdem was Wichtiges sagen, Ina: Ein Freund von uns, der Sänger Tom Jeremias, wurde gestern um 23:15 Uhr entführt. Zwei Männer haben ihn ganz in der Nähe, wo du uns gefunden hast, gegen seinen Willen in ein Auto verfrachtet und sind mit ihm abgebraust. Das wird garantiert keine Erholungsreise.«

    Ina Westphal trommelte mit den Daumen aufs Lenkrad. »Mit den Detektivgeschichten ist jetzt wirklich Schluss. Erspart mir die Details und hört mir gut zu: Wir werden einen kurzen Zwischenstopp im Reservat einlegen, damit ihr euch duschen, packen und schnell frühstücken könnt. Danach geht es sofort weiter nach Hause, verstanden?«

    »Wir haben uns das nicht ausgedacht«, mischte sich Kim ein. »Bitte, Ina, du musst sofort die französische Polizei informieren. Die sollen die beiden Entführer auf ihre Fahndungsliste setzen.«

    Franzi nickte eifrig. »Wir können beschreiben, wie die beiden aussehen.«

    »Hier geht es um ein Menschenleben«, setzte Marie noch eins drauf. »Ein Menschenleben, das womöglich in großer Gefahr schwebt!«

    Ina Westphal nahm den Fuß vom Gaspedal. »Mit so was macht man keine Scherze.«

    »Wir machen keine Scherze«, versicherte Kim. Mit einer Engelsgeduld klärte sie Ina noch einmal über die Fakten auf und drang endlich zu ihr durch.

    »Ist ja schon gut, ihr Nervensägen!«, gab sich Ina Westphal geschlagen. »Ihr lasst einfach nicht locker, was?« Sie steuerte den nächsten Parkplatz an, parkte und griff zum Handy.
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      Das Leben ist keine Krimiserie

    

    »Ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist, Prinzessin!« Helmut Grevenbroich streckte seinen Arm über dem Esstisch aus und drückte Maries Hand.

    Marie wich seinen forschenden, viel zu ernst blickenden Augen aus und starrte auf das blaue Glas der Tischplatte. Prinzessin! So nannte ihr Vater sie sonst nur in besonderen Augenblicken, etwa wenn sie zu zweit einen Vater-Tochter-Ausflug unternahmen.

    Heute Nachmittag waren sie aber nicht zu zweit. Die komplette Patchworkfamilie hatte sich in der offenen Wohnküche versammelt: Helmut, Tessa, Lina, Marie und Baby Finn, das in seinem Stubenwagen leise vor sich hin brabbelte. Draußen klopften freundlich Regentropfen an die Fensterscheiben. Drinnen verbreitete die silberne Designerlampe warmes Licht. Alles war so vertraut und normal wie immer.

    Aber nichts war wie immer.

    Alles war anders, seit Marie vor zwei Stunden aus den Vogesen zurückgekehrt war. Tom befand sich in der Gewalt von zwei unberechenbaren Entführern, die drei !!! hatten ihren Auftrag nicht erfüllt und standen immer noch unter dem Verdacht, Toms Kette gestohlen und den Sänger entführt zu haben.

    »Kim und Franzi geht es hoffentlich auch gut?«, erkundigte sich Tessa besorgt. Sie schenkte sich gedankenverloren Tee nach und goss aus Versehen über den Rand.

    Marie nickte. »Klar. Wir hatten alles im Griff bei unserer Radtour. Ihr habt euch völlig unnötig aufgeregt.«

    »Unnötig aufgeregt?« Helmut Grevenbroichs Stimme wurde auf einmal laut. »Das sehe ich anders. Ihr wart einen Tag und eine Nacht mitten in der Wildnis unterwegs und seid zwei Entführern in die Quere gekommen!«

    Marie zuckte zusammen. Irgendwie hatte sie geahnt, dass dieses Gespräch aus dem Ruder laufen würde. Vielleicht hätte sie es mit besonderer Vorsicht vermeiden können, aber der Zug war definitiv abgefahren. »Du übertreibst total«, verteidigte sie sich. »Bitte bleib doch mal cool.« 

    »Nein, wir bleiben nicht cool!«, widersprach Tessa, obwohl Marie ihre Stiefmutter gar nicht angesprochen hatte.

    Helmut Grevenbroich holte tief Luft: »Bisher haben Tessa und ich dir immer große Freiheit gelassen. Wir haben dir vertraut, Marie, und gewusst, dass du diese Freiheit nicht ausnutzt. Jetzt sind wir uns da leider nicht mehr so sicher.«

    Marie fühlte sich immer unwohler. Wurde das hier ein Kreuzverhör, oder was? »Ihr könnt mir immer noch vertrauen«, stellte sie klar. »Ich bin vierzehn und kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«

    »Wirklich?« Auf Tessas Stirn erschien ein großes Fragezeichen.

    Finn wurde unruhig in seinem Stubenwagen. Sein fröhliches Brabbeln ging in ein Quengeln über. Dann fing Lina auch noch völlig unpassend zu kichern an.

    »Hör auf!«, zischte Marie, was ihre Stiefschwester zu einem noch größeren Kichern anregte. Doch ein Blick von Helmut Grevenbroich genügte und Lina wurde sofort still.

    »Du weißt genau wie ich, dass ihr sehr, sehr großes Glück hattet«, sagte Maries Vater eindringlich. »Die Aktion hätte auch schlimmer ausgehen können. Mensch, Marie! Ich versteh dich und deine Freundinnen nicht. So naiv könnt ihr doch gar nicht sein. Das Leben ist keine Vorabendkrimiserie mit garantiertem Happy End!«

    Helmut Grevenbroich spielte auf die Vorstadtwache an, in der er seit Jahren die Rolle des beliebten Fernsehkommissars Brockmeier übernahm. Marie war nicht naiv. Sie konnte sehr wohl zwischen Realität und Fiktion unterscheiden. Ja, es gab Verbrecher, die frei herumliefen und nicht geschnappt wurden. Aber seit Gründung des Detektivclubs Die drei !!! deutlich weniger.

    »Da muss ich Helmut recht geben und Frau Jülich übrigens auch«, meldete sich wieder Tessa zu Wort. »Sie sagt, mit dieser Reise in die Vogesen seid ihr eindeutig zu weit gegangen.«

    Marie stöhnte innerlich. Kims überbesorgte Mutter hatte ihr gerade noch gefehlt. Der Club war ihr immer schon ein Dorn im Auge gewesen, weil er Kim angeblich von der Schule ablenkte.

    »Es tut mir leid«, nuschelte Marie. »Wir wollten Ina nicht erschrecken und euch natürlich auch nicht.« Sie hielt es für ratsam einzulenken, um die Stimmung nicht noch mehr zu verschlechtern.

    »Wieso zu weit gegangen?«, hakte Lina neugierig nach. Der Käsekuchen lag unberührt auf ihrem Teller, was sonst nie vorkam. »Erzähl doch mal: Gab es Schusswechsel und Leichen in den Vogesen?«

    Marie hätte ihrer Stiefschwester am liebsten mit dem Kuchen den Mund zugestopft. Lina hatte ein Händchen dafür, im entscheidenden Augenblick genau die falsche Frage zu stellen.

    »Kein Kommentar«, gab Marie wütend zurück.

    Helmut und Tessa wechselten einen alarmierten Blick.

    »Zurück zu Frau Jülich.« Maries Vater räusperte sich. »Kims Mutter hat für heute Abend ein Elterntreffen anberaumt, bei dem wir über euch und die Zukunft eures Detektivclubs sprechen werden. Wegen Finn findet das Treffen bei uns in der alten Villa statt.«

    »Wie bitte?« Marie schob empört ihren Stuhl nach hinten und sprang auf. »Der Club ist privat. Der geht nur Kim, Franzi und mich etwas an!«

    Helmut Grevenbroich schüttelte traurig den Kopf. »Leider nicht. Wir Eltern sind für eure Gesundheit und Sicherheit verantwortlich, und diese Verantwortung nehmen wir sehr ernst.«

    Finns Quengeln war in der Zwischenzeit immer lauter geworden. Jetzt brüllte das Baby aus voller Kehle los.

    Tessa stand auf, nahm Finn aus seinem Stubenwagen und wiegte ihn in ihren Armen. »Sch, sch, sch! Wieso weinst du denn, mein süßer Schatz? Mama ist doch da! Oder hast du Hunger?« Das liebevolle Lächeln verschwand sofort, als sie sich zu Marie umdrehte. »Siehst du nicht, dass ich mit dem Baby schon genug um die Ohren habe? Ich bin rund um die Uhr für Finn da, organisiere den Haushalt und den Verkauf meiner T-Shirt-Kollektion. Jetzt machst auch du mir Sorgen und damit alles noch schwerer!«

    Marie erschrak. Schon seit Wochen hatte Tessa vom Schlafmangel dunkle Ringe unter den Augen und war ganz schön gestresst. Aber dafür konnte Marie doch nichts, das war ungerecht! Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie sich wehrte: »Glaubst du, ich hab das mit Absicht getan? Wenn dir alles zu viel wird, dann stell doch ein Au-pair-Mädchen ein!«

    Tessa sagte kein Wort. Sie starrte Marie in einer Mischung aus Wut und Verzweiflung an. Dann verließ sie mit dem brüllenden Finn die Wohnküche, um das Baby zu stillen.

    »Toller Vorschlag«, murmelte Helmut Grevenbroich. »Wirklich großartig und genau zum richtigen Zeitpunkt!« Geräuschvoll stellte er die Teller aufeinander und marschierte damit zur Spüle.

    Lina, die sich sonst um jede Arbeit im Haushalt drückte, half ihm beim Einräumen in die Spülmaschine. Die beiden begannen ein Alltagsgespräch und taten einfach so, als gäbe es Marie gar nicht, als wäre sie Luft.

    Marie wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln und flüchtete in den Vorgarten. Es hatte aufgehört zu regnen. Silbrige Tropfen hingen in den Sträuchern und schimmerten auf den Blättern der Bäume. Gleichmäßig plätscherte der Springbrunnen vor sich hin. Der pausbackige Engel, aus dessen Füllhorn sich Wasser in die Brunnenschale ergoss, lächelte Marie milde zu.

    Sie klappte einen Liegestuhl auf, ließ sich hineinfallen und schloss die Augen. Was für ein schrecklicher Tag! Er nahm einfach kein Ende. Ein sanfter Wind fuhr in Maries offene Haare. Dann klingelte ihr Handy mit ihrer Lieblingsmelodie, die sie für Holger reserviert hatte.

    Mit klopfendem Herzen nahm Marie den Anruf an. »Hi, du! Was gibt’s denn?«

    »Ich hab gerade einen Anfall von Sehnsucht und wollte fragen, wie’s dir so geht. Deine Stimme klingt gar nicht gut. Was ist los?«

    »Ich … bin so froh, dass es dich gibt!«, flüsterte Marie.

    Sie konnte spüren, wie Holger lächelte. »Und ich bin froh, dass es dich gibt! Was hältst du davon, wenn ich schnell vorbeikomme und dich ganz fest drücke?«

    »Davon halte ich sehr viel«, sagte Marie, legte auf und warf dem pausbackigen Brunnenengel eine Kusshand zu.

    Detektivtagebuch von Kim Jülich

    Samstag, 17:07 Uhr

    Ich bin stinksauer auf meine Mutter! Jetzt dreht sie völlig durch: Sie hat mir Hausarrest aufgebrummt! Von wegen, wir sind zu weit gegangen mit unserem Club. Sie geht zu weit. Wenn sie nach unserer Rückkehr nicht total überreagiert und dieses unsägliche Elterntreffen erzwungen hätte, hätten wir jetzt ein Problem weniger. Maries und Franzis Eltern wären garantiert nie auf so eine gemeine Idee gekommen. Hoffentlich bringen die Winklers, Herr Grevenbroich und Tessa meine Mutter wieder zur Vernunft. Sie will nämlich heute Abend tatsächlich darüber diskutieren, ob wir unseren Club aufgeben sollen. Als ob sie das Recht dazu hätte, so etwas zu tun! Der Detektivclub bleibt bestehen, so viel ist schon mal klar. Den lassen wir uns nicht einfach wegnehmen wie ein Computerspiel, das den Erwachsenen nicht passt. Wir werden um unseren Club kämpfen. Wir sind zu dritt und haben jede Menge POWER!

    Themenwechsel: Wir machen uns große Sorgen um Tom. Er ist immer noch nicht aufgetaucht. Vorhin hab ich im Internet recherchiert und einen kurzen Artikel über ihn gefunden: »Heiße Spur zu Superstar in Frankreich verläuft im Sand.« Was soll das heißen? Hat die französische Polizei etwa gar nichts unternommen? Warum wurde Tom noch nicht gefunden und befreit? Gerade eben war ich echt mutig und hab im französischen Kommissariat angerufen. Leider ist mein Französisch viel zu schlecht. Der Polizist am Telefon hat mich nicht verstanden oder wollte mich nicht verstehen. Bei seinem französischen Wortschwall bin ich dann komplett ausgestiegen. Fazit: Wir sind genauso schlau wie vorher.

    Dieser Fall bringt uns echt an unsere Grenzen. Alles, was wir tun, müssen wir uns vorher genau überlegen, weil es jederzeit gegen uns verwendet werden kann. Die schwierigste Frage ist im Moment: Sollen wir Kommissar Peters hinzuziehen? Wenn ja, wie viel sollen bzw. dürfen wir verraten, ohne uns selbst in Gefahr zu bringen? Alex und Olaf gibt es ja leider auch noch. Sie laufen da draußen frei herum und wissen, dass wir Zeugen ihrer Entführung sind. Zeugen, die sie am liebsten ausschalten möchten. Wer weiß, vielleicht sind sie jetzt schon wieder in Deutschland und auf der Suche nach uns. Ich darf gar nicht daran denken.

    Was mich zusätzlich fertigmacht, ist der Druck von außen. Alle scheinen zu glauben, dass wir Diebe sind und Tom entführt haben. Die Presse hat noch mal nachgelegt und weitere Lügen über unseren Club verbreitet. Und die Leute glauben es nur, weil es in der Zeitung steht. Sogar ein paar von unseren Bekannten und Freunden gehen auf Distanz. Langsam komme ich mir wirklich vor wie eine Verbrecherin. Ich wünschte, das alles wäre ein böser Albtraum. Dann würde ich eines Tages aufwachen und alles wäre wieder gut.

    Geheimes Tagebuch von Kim Jülich

    Samstag, 17:35 Uhr

    Wer es wagt, mein geheimes Tagebuch zu lesen, mit dem rede ich ab sofort kein Wort mehr. Ich ziehe das durch und warne euch: Mein Schweigen ist tödlich!

    Gerade hab ich überlegt, ob ich aus dem Fenster klettern und mich in den Garten abseilen sollte. Das würde ich hinkriegen, Franzi hat mir erst neulich super Tipps fürs professionelle Abseilen an Hauswänden gegeben. Ich hätte große Lust, einfach abzuhauen und zu Michi zu fahren. Aber was würde mir das bringen? Ich hätte danach bloß noch größeren Stress mit meiner Mutter.

    Es ist ewig her, dass sie mir zum letzten Mal Hausarrest aufgebrummt hat. Eigentlich mag sie solche drastischen Erziehungsmaßnahmen nämlich nicht. Dass sie doch dazu gegriffen hat, daran ist bestimmt ihr Rektorinnen-Job schuld. Mit ihrem Dauerstress belastet sie die ganze Familie. Ihren Yogakurs hat sie auch schon wieder sausen lassen und stattdessen den Elternabend vorbereitet. Keine gute Idee!

    Ben und Lukas rauben mir noch den letzten Nerv. Sie sind sauer, weil Pablo bei uns im NaturErlebnisWald geblieben ist. Dabei waren sie selbst schuld. Sie haben wegen ihres doofen Fußball-Handyspiels eine Stunde lang nicht gemerkt, dass der Hund nicht mehr im Auto war. Statt mir Vorwürfe zu machen, sollten sie sich freuen. Dank Franzis Einsatz in den Vogesen ist Pablo jetzt nämlich viel besser erzogen. Davon wollen die Zwillinge natürlich nichts hören. Wir haben uns richtig übel gestritten. Am Schluss hat Lukas mit einem meiner Lieblingsschuhe nach mir geworfen. Das hat echt wehgetan. Hinterher hab ich dann auch noch festgestellt, dass der zweite Schuh spurlos verschwunden war. Ben und Lukas behaupten nach wie vor steif und fest, dass sie den Schuh nicht geklaut haben. Diese miesen kleinen Lügner!

    PS: So schlimm meine privaten Probleme gerade auch sind, Franzi geht es im Vergleich zu mir noch viel schlechter. Die Arme hat richtig heftigen Liebeskummer. Seit wir wieder in der Stadt sind, hat sie total Angst, Felipe zufällig über den Weg zu laufen. Ich drücke ihr ganz fest die Daumen, dass es nicht passiert!
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      Nachrichten für taube Ohren

    

    »Wäääääh!«

    Lautes Schreien durchdrang jeden Winkel der alten Villa. Marie wachte sofort davon auf und tastete nach ihrem Wecker auf dem Nachttisch. Die leuchtend grünen Ziffern der Digitalanzeige informierten sie darüber, dass es 05:30 Uhr war.

    »Was soll das, Finn?« Marie vergrub stöhnend ihren Kopf im Kissen. »Es ist Sonntag. Da darfst du ausschlafen!«

    Finn hielt leider nichts von gemütlichem Ausschlafen und brüllte weiter. Als er zwischendurch für ein paar Sekunden Luft holen musste, hörte Marie, wie ihr Vater und Tessa sich nebenan im Schlafzimmer unterhielten.

    »Bitte trag du ihn herum«, bat Tessa. »Ich bin noch total gerädert von der Nacht. Heute war Finn besonders unruhig.«

    Helmut Grevenbroich seufzte. »Aber ich hab heute einen anstrengenden Dreh vor mir. Da brauche ich meine volle Konzentration.«

    »Und ich brauche ein bisschen Ruhe für meine Nerven.« Tessa klang überfordert.

    »Wääääh!«, machte Finn. 

    »Ich weiß, Schatz«, versuchte Maries Vater Tessa zu beruhigen. »Ein andermal springe ich gerne ein, nur heute ist es leider schwierig …«

    »Tja, bei mir ist es heute leider auch ganz schwierig«, gab Tessa mit erstickter Stimme zurück.

    Auf einmal bekam Marie ein schlechtes Gewissen wegen gestern. Sie wollte Tessa nicht noch zusätzlich belasten, im Gegenteil. Sie wollte, dass es ihr wieder besser ging.

    Die Unterhaltung entwickelte sich langsam aber sicher zu einem Streit. Marie hatte zwei Möglichkeiten: entweder schlaflos und genervt im Bett zu bleiben oder aufzustehen und aktiv in den Tag zu starten. Nach kurzer Überlegung entschied sich Marie für die zweite Möglichkeit. Vielleicht konnte sie sich dadurch ja auch ein paar Pluspunkte bei ihrem Vater verschaffen.

    Sie gähnte herzhaft, sprang aus dem Bett und schlüpfte in ihre Laufklamotten, die sie gestern auf dem Stuhl bereitgelegt hatte. Schnell noch die Haare zum Pferdeschwanz gebunden, und schon war sie fertig.

    Marie klopfte an der Tür des Elternschlafzimmers. »Guten Morgen! Sie haben den Babysitter-Service bestellt? Ich soll den kleinen Schreihals mitnehmen und spazieren fahren. Bin ich hier richtig?«

    »Äh … ja, Sie sind hier goldrichtig!« Tessa musste lachen. »Du bist ein Engel, Marie! Warte, ich hol dir noch eine Decke für Finn, damit er nicht friert.«

    Helmut Grevenbroich hatte gerade aufstehen wollen und ließ sich wieder erleichtert ins Bett plumpsen. »Danke dir, Marie, du hast mich gerettet.«

    »Kein Problem«, sagte Marie. »Na, dann komm mal her, du kleiner Wecker.« Vorsichtig nahm sie ihren Bruder auf den Arm.

    Finn machte seine blauen Kulleraugen kurz auf, sah Marie an und beschloss, dass er getrost weiterbrüllen konnte.

    »Du hast ja recht, lass es raus!« Marie seufzte und machte sich eilig auf den Weg. Auf dem Vorplatz der Villa parkte neben dem Kinderwagen der abgekoppelte Fahrradanhänger mit eingebauter Babyschale. Plötzlich hatte Marie eine geniale Idee. Sie legte Finn in den Anhänger, schloss den Gurt und packte das Baby in die leichte Sommerdecke. Dann schickte sie Holger eine SMS.

    Hi! Lust auf eine Laufrunde? Treffpunkt bei dir in fünf Minuten? Kann’s kaum erwarten, dich zu sehen! Marie

    Gut gelaunt startete sie. Es war noch angenehm kühl. Ein blassblauer Himmel ohne Wolken verhieß einen schönen Sommertag. Das Rumpeln des Anhängers gefiel Finn. Sein Brüllen wurde leiser, bald gluckste er zufrieden und bereits am Ende der Straße war er selig eingeschlafen.

    Marie grinste. »Na also, geht doch! Träum was Schönes, Finn.«

    Holger simste zurück:

    War schon wach. Bis gleich!!!

    Sie musste sich nicht beeilen, da Holger in der Nachbarschaft wohnte. Vor einiger Zeit war er mit seiner Mutter und seinen Zwillingsgeschwistern Paul und Maike von Billershausen ins Ostviertel gezogen, wo seine Mutter eine Stelle als Haushälterin angenommen hatte. Das war super praktisch, weil Marie und er sich nun jederzeit sehen konnten.

    Als Marie um die Ecke bog, kam Holger ihr schon entgegen. Seine braungebrannten Beine steckten in grünen Shorts, und das graue Top betonte seine muskulösen Oberarme. Sofort schlug Maries Herz schneller.

    »Guten Morgen, meine Schöne!« Holger gab ihr einen zärtlichen Kuss. Dann beugte er sich über den Fahrradanhänger. »Dein Bruder ist wirklich niedlich – und so brav.«

    »Von wegen, das täuscht.« Marie kicherte. Während sie losliefen, erzählte Marie, wie ohrenbetäubend ihr Tag heute begonnen hatte.

    Holger hörte amüsiert zu. »Willkommen im Club! Paul und Maike haben heute um halb sechs im Flur Indianer gespielt, mit ordentlich Kriegsgeheul natürlich. Da kommt Freude auf.«

    »Du Armer«, tröstete Marie ihren Freund.

    Das mochte sie so an Holger. Er nahm das Leben mit Humor, obwohl er es nicht gerade leicht hatte. Die Trennung seiner Eltern machte ihm ganz schön zu schaffen, aber er beschwerte sich nie darüber.

    Marie konzentrierte sich wieder aufs Laufen. Die Bewegung an der frischen Luft tat gut und vertrieb rasch ihre Müdigkeit. Am Ende machten sie noch einen Abstecher zu Maries Lieblingscafé, der Chocolaterie. Hier gab es leckeren französischen Kakao, Pralinen, Schokolade und die besten Pains au Chocolat der ganzen Stadt. Marie ließ sich von der Verkäuferin eine extragroße Tüte fürs Familienfrühstück zusammenstellen und trank mit Holger im Stehen an einem der Bistrotische schnell noch einen heißen Kakao. 

    »Lass dich nicht unterkriegen«, sagte Holger zum Abschied. »Ich wünsch dir, dass ihr euren Fall ganz schnell löst und endlich alle kapieren, dass ihr keine Verbrecherinnen seid.«

    »Danke, du bist so lieb!« Marie schlang die Arme um Holger und atmete seinen wunderbaren Duft ein. Dann trennte sie sich schweren Herzens von ihm und lief mit Finn heim.

    In der alten Villa duftete es nach Kaffee. Maries Vater und Tessa deckten den Frühstückstisch und Lina schlurfte gerade in ihrem Blümchenschlafanzug in die Wohnküche.

    »Ich hab Croissants und Pains au Chocolat mitgebracht.« Marie schwenkte die Papiertüte.

    »Herrlich!«, freute sich Herr Grevenbroich, Tessa strahlte und Lina klaute sich sofort ein Croissant. 

    Als alle am Tisch saßen, war Marie trotzdem angespannt. Sollte sie fragen, wie das Elterntreffen ausgegangen war, oder sollte sie es lieber bleiben lassen?

    Ihr Vater nahm ihr die Entscheidung ab, indem er selbst davon anfing. »Tessa und mir ist klar geworden, wie wichtig diese Detektivsache für euch ist. Und bisher habt ihr ja immer verantwortungsvoll gehandelt, wenn man mal von dem Vogesen-Trip absieht.« Er warf Marie einen strengen Blick zu. »Deshalb haben wir uns gestern Abend für euren Club starkgemacht.«

    Marie spürte, wie ihre Kehle trocken wurde. »Und?«

    »Wir haben gute Neuigkeiten.« Helmut Grevenbroich lächelte. »Trotz schwerer Bedenken von Frau Jülich konnten wir ein Verbot des Clubs verhindern.«

    »Jaaaa!«, jubelte Marie. Sie sprang auf und fiel ihrem Vater und Tessa um den Hals. »Ihr seid echt cool!«

    Tessa schmunzelte. »Danke, dass du deine Meinung über uns so radikal geändert hast.« Dann wurde sie schnell wieder ernst. »Aber da wäre noch was: Wir haben einstimmig beschlossen, dass ihr uns ab sofort immer genau mitteilt, wohin ihr geht und mit wem ihr euch trefft.«

    »Aber wir sind doch keine Babys mehr!«, protestierte Marie.

    Helmut Grevenbroich verdrehte die Augen. »Darum geht es doch gar nicht. Wir müssen auf dieser Regelung bestehen, solange die Entführer auf freiem Fuß sind. Solltet ihr in Gefahr geraten, möchten wir euch jederzeit erreichen können. Sieh es als eine Art Personenschutz, als Sicherheitsnetz für euch.«

    Marie schob nachdenklich die Croissant-Krümel auf ihrem Teller zusammen. Die Vorstellung, täglich kontrolliert zu werden, gefiel ihr ganz und gar nicht. Aber ein Teil von ihr war erleichtert. Vielleicht hatte ihr Vater sogar recht. Dieser Fall war wirklich gefährlich. Da konnten die drei !!! ein zusätzliches Sicherheitsnetz gut gebrauchen.

    »Einverstanden«, sagte Marie.

    Zwei Stunden später wagten sich die drei !!! in die Höhle des Löwen: das Polizeipräsidium. Frau Jülich hatte Kims Hausarrest aufgehoben, das mussten sie ausnutzen. Mit gemischten Gefühlen betraten sie Kommissar Peters’ Büro.

    »Ah, ihr seid es! Ich wollte gerade zum Hörer greifen und euch aufs Präsidium bitten.« Peters blickte von seinen Akten auf und betrachtete sie kühl.

    Maries Magen verkrampfte sich. Sie begriff immer noch nicht, wie sich das Verhältnis zwischen ihnen so schlagartig hatte wandeln können. Früher hatte Kommissar Peters bei der Begrüßung gelächelt und ihnen Cola angeboten. Sie hatten sich immer willkommen gefühlt, selbst wenn er gerade im Stress gewesen war. Jetzt schlug ihnen von vornherein Misstrauen entgegen.

    »Wollt ihr euch setzen?«, fragte Peters höflich.

    »Nein danke«, lehnte Franzi ab. Nach außen hin wirkte sie völlig ruhig, aber an den verkrampften Händen erkannte Marie ihre enorme Anspannung.

    Kim gab sich einen Ruck. In knappen Worten berichtete sie, dass Tom in den Vogesen entführt worden war, lieferte eine genaue Personenbeschreibung der Täter und das Autokennzeichen. Danach holte sie tief Luft und sagte: »Wir möchten Sie dringend um Ihre Mithilfe bitten. Sie könnten damit endlich Licht ins Dunkel dieses Falls bringen und uns entlasten.«

    Kommissar Peters verschränkte die Arme vor der Brust. »Tut mir leid, dafür ist die französische Polizei zuständig.«

    Marie wurde wütend. »So einfach ist das für Sie? Die Entführer sind Deutsche und sind ganz nah an der Grenze unterwegs. Liegt es da nicht nahe, dass sie Tom Jeremias zurück nach Deutschland bringen und hier irgendwo verstecken?«

    Der Kommissar blieb unbeeindruckt. »Hier geht es um Länderfragen und klar geregelte Zuständigkeiten. Das Ganze ist zu kompliziert, um es euch zu erklären.«

    Natürlich, dachte Marie empört. Immer wenn Kommissar Peters nicht weiterwusste, kam er damit an, dass die drei !!! noch Kinder waren, die von nichts eine Ahnung hatten. Als ob sie ihm nicht schon x-mal das Gegenteil bewiesen hätten.

    Kim versuchte zu vermitteln: »Wir haben verstanden, dass Sie uns nicht mehr vertrauen. Nehmen Sie unseren Vorschlag als einen Hinweis aus der Bevölkerung, dem Sie routinemäßig nachgehen müssen.«

    Peters gefiel es gar nicht, dass Kim ihm sagte, was er zu tun hatte. »Ich hab’s gehört«, antwortete er knapp. Dann wechselte er abrupt das Thema: »Franzi, möchtest du nicht endlich dein Gewissen erleichtern?«

    »Was meinen Sie damit?«, fragte Franzi alarmiert.

    Der Kommissar lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. »Du kannst es ruhig zugeben, dass du unglücklich in Tom Jeremias verliebt bist. Dieses Gefühl teilst du mit Millionen anderer Mädchen in deinem Alter. Dafür musst du dich nicht schämen.«

    »Ich schäme mich nicht!«, antwortete Franzi wie aus der Pistole geschossen.

    Kommissar Peters hatte auf einmal einen väterlich-lächelnden Zug um den Mund. »Du gibst also zu, dass du verliebt bist.«

    »Ich … ich gebe gar nichts zu.« Franzi kam nur für eine Sekunde aus dem Konzept. »Das war eine Fangfrage. Meine Gefühle sind Privatsache, ich weigere mich, darüber zu sprechen.«

    Marie sah Franzi bewundernd von der Seite an. Sie hielt sich wirklich tapfer. »Franzi muss hier gar nichts aussagen«, verteidigte sie ihre Freundin. »Die Winklers werden einen Anwalt einschalten, an den können Sie sich dann gerne wenden.«

    Kim zog überrascht eine Augenbraue hoch. Der Teil war nicht abgesprochen. Franzis Eltern hatten bis jetzt noch nichts in dieser Richtung unternommen, aber das spielte keine Rolle. Maries Notlüge war super und die drei !!! mussten mit allen Mitteln kämpfen.

    »Könnte es sein, dass du eine Stalkerin bist, Franzi?«, fragte der Kommissar unvermittelt. »Hast du deshalb die Kette gestohlen? Hast du mithilfe von Marie und Kim Tom entführt und hältst ihn irgendwo versteckt?«

    Jetzt platzte Franzi der Kragen. »Das ist doch totaler Blödsinn! Sie verstehen überhaupt nichts und drehen alles so hin, wie Sie es haben wollen.«

    »Ich tue nur meine Pflicht. Als ermittelnder Beamter muss ich allen möglichen Tatmotiven nachgehen.« Peters verschanzte sich hinter den üblichen Floskeln.

    »Aber es war alles ganz anders!«, rief Franzi laut.

    Der Kommissar nickte scheinbar verständnisvoll. »Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, habe ich diesen Satz schon oft gehört, meistens von Verdächtigen, die sich hinterher als die Haupttäter entpuppten.«

    »Diese Unverschämtheiten müssen wir uns nicht länger anhören«, entrüstete sich Kim und rückte näher an Franzi heran.

    Peters beförderte einen Stapel Papiere in den Ablagekorb. Er hörte gar nicht richtig zu und schien mit seinen Gedanken längst woanders zu sein. »Ich muss unsere Unterhaltung leider beenden, die Arbeit ruft.«

    »Viel Erfolg«, wünschte Marie eisig.

    »Danke.« Kommissar Peters rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Ach, übrigens komme ich heute Nachmittag so gegen drei Uhr zu dir nach Hause, Franzi. Dann werde ich dich in Anwesenheit deiner Eltern ausführlich befragen.«

    Franzi starrte den Kommissar entsetzt an. Wortlos drehte sie sich um, riss die Tür des Büros auf und rannte raus.
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      Verräterisches Blut

    

    Die Mittagssonne brannte erbarmungslos auf Maries Kopf, als sie mit dem Mountainbike zu Franzi fuhr. Zu dumm, dass sie ihre neue weiße Kappe mit dem breiten Schirm zu Hause vergessen hatte. Nach dem unerfreulichen Termin im Präsidium hatte sie sich gerade noch ein Sandwich machen können und auch schon wieder losdüsen müssen. Die drei !!! hatten im Hauptquartier eine außerordentliche Krisensitzung anberaumt, um sich gemeinsam auf Kommissar Peters’ Besuch vorzubereiten.

    Marie bog in die Allee ein, die wenigstens ein bisschen Schatten bot. Auf den letzten Metern trat sie noch einmal kräftig in die Pedale, dass der Kies auf dem Schotterweg nur so spritzte. Sie hatte immer noch eine Stinkwut im Bauch wegen Peters. Wie der Kommissar mit Franzi umgesprungen war! Wie konnte er es wagen? Heute Nachmittag würden Kim Jülich und Marie Grevenbroich höchstpersönlich dafür sorgen, dass Franzi gut behandelt wurde.

    Marie stellte ihr Mountainbike vor dem Backsteinhaus der Winklers ab und leerte ihre Wasserflasche in einem Zug.

    »Du bist ja pünktlich.« Kim kam grinsend vom alten Pferdeschuppen herüber. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest erst mal ein ausgiebiges Wellness-Ritual einlegen, um dich von Kommissar Peters zu erholen.«

    »Das hatte ich ursprünglich tatsächlich vor«, sagte Marie grimmig. Sie zeigte zum Hauptquartier. »Wie geht es Franzi? Konntest du sie schon ein bisschen aufmuntern?«

    Kim schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Das Tor ist abgesperrt. Dabei wollten wir uns doch hier im Hauptquartier treffen. Merkwürdig, oder?«

    »Vielleicht ist sie noch oben in ihrem Zimmer«, vermutete Marie. »Komm, lass uns gleich mal nachsehen.«

    Ihr war ein wenig mulmig zumute, als sie das Haus betrat und hastig die Treppe hinauflief. Sie machte sich Sorgen um Franzi. Die letzte Zeit war extrem hart für sie gewesen: erst die Trennung von Felipe und dann auch noch der schreckliche Verdacht, eine Diebin zu sein. Eine Sache allein hätte schon gereicht, um einen Menschen völlig aus der Bahn zu werfen.

    »Hallo, Franzi, wir sind es!«, rief Kim betont munter.

    Marie klopfte, öffnete die Tür und blieb wie angewurzelt stehen. In Franzis Zimmer herrschte ein Riesenchaos. Der komplette Boden war mit Kleidern, Schuhen, Büchern und anderem Krimskrams bedeckt. In der Mitte des Raums stapelten sich die Dinge zu einem regelrechten Berg. Franzi saß stumm davor. Über ihre Wangen lief langsam eine Träne nach der anderen, ohne dass sie es zu merken schien.

    »Franzi!« Bestürzt ging Kim auf ihre Freundin zu, ließ sich neben ihr auf dem Teppich nieder und steckte ihr ein Taschentuch zu. »Was ist denn passiert? Hat jemand bei dir eingebrochen?«

    Franzi reagierte nicht.

    Marie warf Kim einen beunruhigten Blick zu. »Bitte rede mit uns, Franzi! Was ist los?«

    Endlich löste sich Franzi aus ihrer Starre und schnäuzte sich. Mit unendlich traurigen Augen deutete sie auf den Berg vor ihr. »Ich hab aufgeräumt und wollte mich von den Dingen trennen, die mich an Felipe erinnern.«

    Marie fiel ein Stein vom Herzen. »Aber das ist doch eine super Idee! Wer hat dich dabei gestört? Hat Chrissie dieses Chaos hier verursacht? Na warte, mit der werde ich ein ernstes Wörtchen reden …«

    »Stopp!«, hielt Franzi sie zurück. »Das war ich selbst. Erst hab ich die Dinge gesammelt, die Felipe mir geschenkt hat und die wir uns gemeinsam gekauft haben. Irgendwann hab ich festgestellt, dass praktisch alles in meinem Zimmer mich an Felipe erinnert.«

    Kim war im ersten Moment überrascht, doch dann nickte sie mitfühlend. »Ich versteh dich gut. Damals, als ich wegen Michi Liebeskummer hatte, ging es mir genauso. Da hab ich immer und überall nur an ihn gedacht.«

    Franzi zog Toms verdreckten Kapuzenpullover aus dem Berg hervor. Der kam ins Rutschen, und ein kleiner schwarzer Gegenstand schlitterte über den Boden. »Seht ihr, sogar bei dem Pulli muss ich an Felipe denken«, sagte Franzi anklagend. »Felipe liebt nämlich auch Kapuzenpullis!«

    »Das stimmt.« Marie überlegte, wie sie Franzi am besten ablenken könnte. Gedankenverloren hob sie den schwarzen Gegenstand auf. Es war die Spielzeugpistole, die Tom in der Hütte im Wald gefunden hatte.

    Franzi sah ihre Freundinnen verzweifelt an. »Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll. Soll ich etwa alles wegwerfen?«

    »Natürlich nicht«, sagte Kim. »Da sind viel zu schöne Sachen dabei. Deine Reitkappe und die Reithosen zum Beispiel. Die brauchst du doch für deine Ausritte mit Tinka.«

    Der Name ihres geliebten Ponys zauberte ein schwaches Lächeln auf Franzis Mund. »Du hast recht. Vielleicht bin ich ein bisschen übers Ziel hinausgaloppiert.«

    Marie legte lächelnd den Arm um Franzi. »Scheint so zu sein – du bist nun mal ganz schön temperamentvoll, aber das mag ich an dir.«

    »Was hältst du davon, wenn wir dir später bei der Auswahl helfen?«, schlug Kim vor. »Zu dritt geht es bestimmt viel leichter und schneller.«

    Franzi wirkte wie von einer schweren Verantwortung befreit. Entschlossen wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Danke, das ist lieb von euch.«

    Vorsichtig lenkte Marie das Thema in eine andere Richtung: »Jetzt müssen wir ja leider noch etwas Wichtiges erledigen. Bevor Kommissar Peters kommt, wollten wir Beweise für deine Unschuld sammeln.«

    »Ich weiß«, murmelte Franzi. Plötzlich wurde sie aktiv und schaufelte eine Ecke neben ihrem Schreibtisch frei. In der Steckdose war ein silberfarbenes Smartphone eingestöpselt. »Einen guten Nebeneffekt hatte meine Aktion wenigstens: Ich habe Toms Handy wiedergefunden. Das hatte ich schon die ganze Zeit gesucht. Es war in ein Seitenfach meiner Reisetasche gerutscht.«

    »Das ist ja toll«, freute sich Kim.

    Bisher hatten die drei !!! keine Chance gehabt, das Handy des Sängers aus dem Unfallauto zu überprüfen. Der Akku war leer gewesen.

    »Wie gut, dass Chrissie zufällig dasselbe Handymodell wie Tom hat.« Franzi grinste. »Das sind die seltenen Tage, wo ich richtig glücklich bin, dass ich eine große Schwester habe.«

    Marie überprüfte kurz den Aufladestatus. »67 %. Lasst uns warten, bis es komplett aufgeladen ist. Das dauert nicht mehr lange.«

    Kim tippte nervös auf ihre Armbanduhr. »Und Kommissar Peters kann es kaum erwarten, Franzi noch mehr fiese Fangfragen zu stellen.« Sie holte ihren Notizblock heraus und zückte den Kugelschreiber. »Also, was können wir ihm entgegenhalten?«

    Die drei !!! machten sich an die Arbeit. Nach einer Stunde hatten sie eine lange Liste mit aussagekräftigen Argumenten zusammengestellt und einen ausgeklügelten Plan für die Befragung entworfen.

    Zufrieden schraubte Kim ihren Kugelschreiber wieder zu. »Mach dir keine Sorgen, Franzi. Es wird schon alles gut gehen.«

    Franzi zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. »Und wenn ich mittendrin einen Blackout habe?«

    »Sind wir an deiner Seite und springen sofort ein«, versprach Marie.

    In dem Moment hörten sie aus der Ferne gleichmäßige Motorengeräusche. Ein Auto näherte sich dem Haus. Franzi zog den Vorhang ein Stück zur Seite. »Die Polizei, dein Freund und Helfer … haha!«

    Kim und Marie nahmen Franzi in die Mitte. Gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter. In der Küche trafen sie auf Herrn und Frau Winkler, die Kommissar Peters und Polizeimeister Conrad gerade Kaffee anboten. Auf dem Tisch stand nur eine Schale mit trockenen Keksen, wie Marie zufrieden feststellte. Die Polizisten würden nicht in den Genuss von Frau Winklers köstlichem Kuchen kommen.

    »Hallo, Franzi.« Peters erhob sich von seinem Stuhl. »Schön, dich zu sehen.«

    Er streckte seine Hand aus, aber Franzi übersah sie einfach. Wortlos rutschte sie neben Marie und Kim auf die Eckbank.

    Polizeimeister Conrad runzelte irritiert die Stirn. »Äh … Chef, ich war davon ausgegangen, dass heute die Befragung von Franziska Winkler stattfindet.«

    »Das ist richtig«, bestätigte Kommissar Peters. Er musterte Kim und Marie streng. »Tut mir leid, aber ihr müsst jetzt gehen. Die Fragen, die wir Franzi stellen werden, sind allein für ihre Ohren bestimmt. Nur ihre Eltern dürfen als Erziehungsberechtigte dabei sein.«

    »In welcher polizeilichen Verordnung steht das denn?«, erkundigte sich Dr. Winkler interessiert. »Die würde ich gerne mal sehen.«

    »Bitte, Herr Kommissar!« Kim versuchte es mit einem gewinnenden Lächeln. »Wir gehören doch auch zu den drei !!!, und es geht schließlich um unser gemeinsames Hauptquartier.«

    »Das sehe ich ganz genauso.« Frau Winkler sah Peters herausfordernd an.

    »Alles zu seiner Zeit«, räumte Kommissar Peters ein. »Würdet ihr mir den Gefallen tun und jetzt bitte gehen?«

    Kim und Marie blieb nichts anderes übrig, sie mussten das Feld räumen. Bevor sie rausgingen, warfen sie Franzi noch einen aufmunternden Blick zu. Dann machten sie die Tür hinter sich zu, entfernten sich mit extralauten Schritten und schlichen sofort wieder leise zurück, um zu lauschen.

    Die Polizisten waren gut zu verstehen. Sie wollten noch einmal ganz genau wissen, was vor dem Konzert passiert war. Franzi antwortete ruhig und sachlich. Als sie nach ihren Gefühlen für Tom gefragt wurde, betonte sie, dass der Sänger ein guter Freund der drei !!! war, weil sie ihm bei einem früheren Fall geholfen hatten.

    Marie, die ihr Ohr an die Tür gelegt hatte, war stolz auf Franzi. Ihre Freundin machte das super.

    Plötzlich zischte Kim: »Weg da! Sie kommen.«

    Marie zuckte zusammen. Jemand war in der Küche aufgestanden. Eilige Schritte näherten sich der Tür. Blitzschnell zogen Kim und Marie sich zurück und versteckten sich hinter der großen Kommode im Flur. Gerade noch rechtzeitig, bevor Kommissar Peters auftauchte.

    Er streifte sich dünne Gummihandschuhe über und ging zielstrebig hinauf in den ersten Stock. Marie erstarrte. Was hatte er vor? Wo wollte er hin? Doch nicht etwa in Franzis Zimmer?

    Es war keine Minute vergangen, da kam Peters auch schon wieder die Treppe hinunter – mit Toms Kapuzenpullover! – und verschwand damit in der Wohnküche.

    Seine Stimme war jetzt deutlich lauter. »Diesen Pullover habe ich in deinem Zimmer gefunden, Franzi. Ich möchte wissen, wie er in deinen Besitz geraten ist und woher das Blut darauf kommt. Kannst du mir das erklären?«

    Nach einem kurzen Schweigen erzählte Franzi, dass Tom ihr den Pulli in den Vogesen gegeben hatte, weil ihr kalt gewesen sei. Das Blut sei bereits drauf gewesen und stamme vermutlich vom Autounfall.

    »Die Schlussfolgerungen überlässt du bitte uns«, mischte sich Polizeimeister Conrad ein.

    »Wie Sie möchten«, erwiderte Franzi gleichgültig. »Ich dachte, Sie wollen die Wahrheit aufdecken. Aber anscheinend geht es darum gar nicht.«

    Kommissar Peters räusperte sich verärgert. »Hör mir gut zu, Franzi. Hast du gemeinsam mit Kim und Marie Tom entführt? Hat er sich gewehrt und dabei verletzt?«

    »Nein.«

    »Hast du dem Sänger den Pulli weggenommen und wegen der verräterischen Blutspuren zu Hause bei dir versteckt? Ist dir klar, dass du damit der Polizei ein wichtiges Beweisstück entzogen hast? Damit hast du dich strafbar gemacht.«

    Ein Stuhl schrammte über den Boden. »Ich glaube, das reicht jetzt«, regte sich Dr. Winkler auf. »Meine Tochter hat kein Verbrechen begangen. Lassen Sie sie in Ruhe.«

    »Schon gut, Papa«, sagte Franzi. »Ich hab noch eine wichtige Frage an den Kommissar: Wie haben Sie den Pulli eigentlich so schnell gefunden?«

    Nach einer kurzen Pause sagte Peters: »Es gab einen anonymen Anruf bei der Polizei mit einem konkreten Hinweis.«

    »Ach wirklich?« Frau Winkler konnte jetzt auch nicht mehr ruhig bleiben. »Und so ein lächerlicher anonymer Anruf genügt, dass Sie meiner Tochter die unglaublichsten Vorwürfe an den Kopf werfen?«

    Der Kommissar setzte zu einer lahmen Verteidigung an, die Marie nicht im Geringsten interessierte. Es gab nur eine Sache, die sie momentan beschäftigte: Das war schon der zweite anonyme Hinweis, der Franzi schwer belastete. Wer steckte bloß dahinter?
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      Überraschung beim Handy-Check

    

    Von außen sah alles so friedlich aus. Die Sonne malte hübsche goldene Kringel auf die weiße Tischdecke im Hauptquartier. Leise knackten die Eiswürfel in den Gläsern mit Rhabarberschorle, doch weder Kim noch Franzi oder Marie hatten ihre Getränke bisher angerührt. Wie gelähmt starrten die Detektivinnen vor sich hin.

    Marie konnte es immer noch nicht fassen, was vor einer halben Stunde passiert war. »Der Kommissar glaubt auch wirklich alles, was ihm von einem wildfremden Menschen erzählt wird«, empörte sie sich. »Nur uns glaubt er nicht, obwohl er uns doch schon so lange kennt. Begreift ihr das?«

    Kim schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Manchmal stelle ich mir vor, dass ihn jemand einer Gehirnwäsche unterzogen hat. Sonst macht das alles keinen Sinn.«

    »Es gibt keinen Sinn im Leben«, sagte Franzi tonlos.

    Erschrocken legte Kim eine Hand auf Franzis Arm. »So was darfst du nicht sagen! Ich gebe zu, wir stecken in großen Schwierigkeiten, aber es ist nicht das erste Mal. Wir werden es schaffen, wir werden deine und unsere Unschuld beweisen, daran glaube ich ganz fest!«

    »Ich auch«, behauptete Marie, obwohl das nicht stimmte.

    In letzter Zeit waren ihr Zweifel gekommen. Gab es das wirklich, wovon ihr Vater gesprochen hatte? Ein Sicherheitsnetz, in das man sich fallen lassen konnte, ohne nachzudenken? Ein Netz, das stark genug war?

    Kim straffte ihre Schultern. »Grübeln zieht uns nur runter. Wir müssen etwas tun. Franzi, hast du Toms Handy dabei? Vielleicht finden wir einen wichtigen Hinweis.«

    Franzi zog das silberfarbene Handy des Sängers aus ihrer Hosentasche, das vorhin zum Glück den scharfen Augen des Kommissars entgangen war. »Was überprüfen wir zuerst? Die SMS oder die Nachrichten auf der Mailbox?«

    Marie wollte darauf antworten, als das Handy plötzlich anfing zu klingeln.

    Erschrocken hielt Franzi es ein Stück von sich weg. »Soll ich rangehen?«

    »Klar«, sagte Kim.

    Aufgeregt aktivierte Franzi die Lautsprecherfunktion. »Hallo, hier bei Tom.«

    »Was soll das heißen – hier bei Tom? Wer spricht denn da?« Die männliche Stimme am anderen Ende klang aufgebracht.

    »Franziska Winkler.« Franzi erklärte kurz, wer sie war und dass sie Toms Handy im Wald gefunden hatte, ohne auf die genaueren Umstände einzugehen.

    »Du gehörst zu den drei !!!?« Der Mann zögerte kurz. »Ich erinnere mich, Tom hat mir mal von euch erzählt.«

    »Und wer sind Sie?«, wollte Franzi wissen.

    Ein Schnaufen drang aus dem Handy. »Emil Hardt, Toms Anwalt. Ich berate deutsche Auswanderer in Frankreich bei Rechtsfragen. Tom wollte sich unbedingt mit mir treffen, hier in meinem Büro in den Vogesen, aber dann ist er nicht aufgetaucht. Ich hab ihn mehrfach angesimst und x-mal auf seine Mailbox gesprochen. Er hat nicht geantwortet.«

    »Das konnte er leider nicht«, sagte Franzi. »Haben Sie schon aus der Zeitung erfahren …«

    »Ja, ja!«, unterbrach der Anwalt sie ungeduldig. »Tom ist verschwunden. Keiner weiß, wo er steckt. Aus der französischen Presse erfährt man nicht viel mehr. Ich mache mir Sorgen.«

    Franzi nickte. »Das verstehe ich gut. Worum sollte es denn bei dem Treffen gehen?«

    »Keine Ahnung!« Emil Hardt stöhnte. »Tom hat ein großes Geheimnis darum gemacht. So was hat er schon als Kind geliebt: sich irgendwelche Streiche ausdenken und dann geheimnisvolle Andeutungen machen.«

    Franzi stutzte. Jetzt wurde es spannend. »Sie kennen Tom von früher?«

    »Natürlich.« Der Anwalt tat so, als müsste Franzi das längst wissen. »Als Tom noch ganz klein war, haben seine Eltern einige Jahre in Frankreich gelebt. Am Anfang muss Tom erst knapp ein Jahr gewesen sein. Bei seiner Rückkehr nach Deutschland war er sieben. Toms Vater hat als Gärtner bei mir und meiner Familie gearbeitet. Der Junge hat viel mit unseren Kindern gespielt und ist die ersten zwei Jahre in Frankreich zur Schule gegangen.«

    Franzi schüttelte ungläubig den Kopf. Daher konnte Tom also so gut Französisch!

    »Er war ein ganz schön wilder Junge!« Emil Hardt lachte. »Hat am liebsten Cowboy und Indianer gespielt. Bei den Waldarbeiterhütten hatte er ein Geheimversteck, das er mir verraten hat. Ich bin mal mit ihm dort gewesen. Da hat er mir stolz einen Schuhkarton mit bunten Federn und Plastikpistolen gezeigt.«

    »Klingt toll.« Franzi erwähnte lieber nicht, dass die drei !!! bei den Waldarbeiterhütten gewesen waren. Auch sonst hielt sie sich bedeckt und verriet keine Details der Ermittlungen. Letztlich konnten sie nicht wissen, ob der Anwalt wirklich vertrauenswürdig war.

    »An die Entführungstheorien aus der Zeitung glaube ich übrigens nicht«, sagte Emil Hardt schließlich. »Wahrscheinlich hatte Tom wieder einen seiner berühmten verrückten Einfälle und ist einfach abgehauen. Früher oder später wird er wieder auftauchen und sich zerknirscht bei mir entschuldigen, dass er unseren Termin hat platzen lassen.«

    Franzi widersprach dem Anwalt nicht. »Ja, vielleicht. Vielen Dank für Ihren Anruf und die neuen Infos. Wenn wir was von Tom hören, melden wir uns natürlich sofort bei Ihnen.«

    »Gut, alles klar. Au revoir!«

    »Au revoir.« Nachdenklich legte Franzi auf.

    Kim lief unruhig im Hauptquartier auf und ab. »Endlich kommt Bewegung in den Fall! Ich fasse mal zusammen, und bitte korrigiert mich, wenn ich falschliegen sollte: Tom hat also definitiv Hilfe bei seinem Anwalt gesucht. Deshalb ist er so überstürzt vom Konzert aufgebrochen und nach Frankreich gefahren. Er wollte mit jemandem aus der Zeit vor seinem Ruhm reden, dem er hundertprozentig vertrauen kann: mit Emil Hardt. Aber was genau wollte er mit ihm besprechen? Eine Sache, die mit Alex zu tun hat?«

    Marie trank von ihrer Rhabarberschorle. Sie war nicht mehr richtig kalt und schmeckte wässrig. »Gut möglich. Alex hat irgendeine Abmachung erwähnt, die er angeblich mit Tom getroffen hat. Das klingt alles sehr merkwürdig.«

    »So merkwürdig dann auch wieder nicht«, schaltete sich Franzi ein. »Ich vermute fast, das Ganze hat mit Alex’ ›Anschubfinanzierung‹ zu tun. Offenbar hat er das nicht aus reiner Freundschaft getan, sondern will jetzt eine Entschädigung dafür. Vielleicht erpresst er Tom?«

    Kim lehnte sich mit dem Rücken an die Pferdekutsche. »Ja, das könnte sein. Er erpresst ihn und hat ihn vor dem Konzert massiv bedroht. Kommt, lasst uns auf dem Handy nachsehen, ob Alex Tom eine SMS geschrieben hat!«

    Franzi nahm wieder das Smartphone des Sängers in die Hand und tippte darauf herum. »Tom hat sein Geburtsdatum als Code genommen.« Sie grinste. »Da braucht man nicht mal Detektivin zu sein, um den zu knacken. Wartet … ha! Wer sagt’s denn?«

    Unter den letzten Nachrichten waren etliche von Emil Hardt und gleich drei SMS von Alex. Franzi las sie der Reihe nach vor.

    14. Juli, 13:30

    Du bist mein bester Freund, das weißt du. Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass wir eine Abmachung haben??

    15. Juli, 08:07

    Schon vergessen? Eine Hand wäscht die andere. Jetzt bist du dran! Halte dein Wort. Und denk nicht mal im Traum dran, dich vor unserer Abmachung zu drücken! Das würdest du schwer bereuen.

    15. Juli, 20:45

    Wir warten hinterher auf dich, du kommst hier nicht mehr raus!

    »Die letzte SMS hat Alex kurz vor der Konzertpause abgeschickt!«, rief Franzi aufgeregt. »Das bedeutet, er und noch jemand wollten Tom nach dem Konzert fertigmachen. Da haben wir das Motiv, warum Tom abgehauen ist. Er hatte panische Angst vor Alex!«

    Marie zog die Schultern hoch. Plötzlich fror sie, obwohl es im Pferdeschuppen sehr warm war. Sie musste wieder an die Begegnung mit Alex im Château Truite denken. Wie kaltschnäuzig er mit ihnen und Tom geredet hatte. Alex war ein Mensch, der vor nichts zurückschreckte …

    »Wenn wir bloß wüssten, womit Alex Tom erpresst hat!« Kim raufte sich die Haare. »Geht es um peinliche Fotos mit weiblichen Fans? Oder hat Tom einen dunklen Fleck in seiner Vergangenheit, den er uns verschwiegen hat?«

    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, murmelte Marie. »Tom ist ein grundehrlicher Mensch.«

    Andererseits hatten die Detektivinnen im Laufe ihrer Karriere leider schon einige böse Überraschungen erlebt.

    Plötzlich bellte ein Hund vor dem Hauptquartier und kratzte am Tor.

    »Sagt bloß, das ist …?« Kim lief schnell zum Eingang. Als sie aufmachte, warf Pablo sie mit seinem Gewicht fast um. »Aus, geh sofort runter! Was machst du denn hier?«

    Pablo wedelte mit dem Schwanz. Dann entdeckte er Franzi, rannte los und begrüßte überglücklich seine Freundin. Auch Marie musste er unbedingt schnell die Hand abschlecken.

    »Pablo, du Schlingel!« Franzi hob lachend den Zeigefinger. »Lass mich raten! Du bist heimlich aus dem Haus geschlüpft, als Kim von daheim aufgebrochen ist. Stimmt’s?«

    Pablo legte den Kopf in Franzis Schoß und winselte. Er wirkte keineswegs schuldbewusst.

    Kim beschwerte sich: »Ben und Lukas haben schon wieder nicht aufgepasst! Dabei wissen sie genau, dass Pablo jede Gelegenheit nutzt, um abzuhauen.« Sie zückte ihr Handy und rief ihre Zwillingsbrüder an. »Ratet mal, wer hier bei Franzi ist? Ja, genau … Natürlich geht euch das was an! Ihr seid für euren Hund verantwortlich. Er ist ausgebüxt und mir nachgelaufen. … Das interessiert mich nicht, holt Pablo sofort ab, verstanden? … Wie, das geht nicht? … Ihr müsst mit Mama zum Zahnarzt? Na toll! Das habt ihr ja wieder super hingekriegt.« Wütend beendete Kim das Gespräch. »Jetzt haben wir Pablo schon wieder an der Backe.«

    »Das ist echt blöd«, ärgerte sich auch Marie. »Der Hund lenkt mich total ab, da kann ich mich überhaupt nicht mehr auf unseren Fall konzentrieren.« Stirnrunzelnd betrachtete sie Franzi, die Pablo knuddelte und ihren Kopf kurz in seinem Fell vergrub. Seit Pablo da war, wirkte sie wenigstens nicht mehr ganz so verzweifelt.

    »Mach dir nichts draus, Kleiner!«, tröstete Franzi den Hund. »Die meinen es nicht so. Du darfst natürlich hierbleiben.«

    Vor lauter Freude sprang Pablo hoch, schnappte nach Toms Handy, das aus Franzis Hosentasche lugte, und flitzte damit davon.

    Franzi stieß einen Schrei aus. »Nein, Pablo! Gib das sofort wieder her. Das ist kein Spielzeug.«

    Pablo hörte nicht und verschwand mit seiner Beute hinter der Pferdekutsche.

    »Das auch noch!«, rief Kim. »Hinterher!«

    Die drei !!! sprinteten los. Pablo freute sich riesig über das Fangenspielen. Er rannte kreuz und quer durch den Schuppen, schlug Haken, knurrte immer wieder und wedelte anschließend mit dem Schwanz. Die ganze Zeit über behielt er das Handy fest in seinem Maul.

    Nach einer Weile blieb Marie keuchend stehen. »So haben wir keine Chance. Wir müssen ihn einkreisen. Ihr beide von links, ich von rechts.«

    Einmal gelang es Pablo noch, den Detektivinnen zu entwischen, aber beim nächsten Versuch stand er auf einmal vor einer Wand und konnte nicht weiter.

    Franzi klopfte energisch mit der Hand auf ihren Oberschenkel. »Hierher, Pablo, Platz!«

    Reumütig trottete der Hund auf sie zu.

    »Braver Hund!«, lobte Franzi. »Und jetzt gib deine Beute her. Die gehört nämlich nicht dir.«

    Pablo öffnete sein Maul und ließ sich das Handy wegnehmen. Franzi wischte hastig die Hundespucke mit einem Papiertaschentuch ab und gab den Code ein. Erleichtert stellte sie fest, dass es noch funktionierte.

    »Glück gehabt!« Kim ließ sich erschöpft auf ihren Stuhl plumpsen. Der Wettlauf im stickigen Pferdeschuppen hatte ihr Schweißperlen auf die Stirn getrieben. Gierig trank sie ihre Rhabarberschorle in einem Zug aus. »Am besten überprüfen wir gleich, ob er andere interessante Dinge auf der Mailbox oder bei den SMS gespeichert hat.«

    Als Pablo sah, dass sich die Mädchen alle wieder hinsetzten, rollte er sich zufrieden unter dem Tisch zusammen, schloss die Augen und döste vor sich hin.

    Franzi scrollte mit dem Finger die Kurznachrichten durch. »Sein Vater hat ihm zwei Nachrichten geschickt. Er will wissen, wo sein Sohn steckt, und bittet ihn, sich zu melden. Dann gibt es nur noch eine SMS von einem Telefonanbieter: ›Ihre neue Mobilfunkrechnung ist eingetroffen.‹« Franzi pfiff durch die Zähne. »Der Betrag ist ganz schön hoch.«

    »Und wie steht es mit der Mailbox?«, erkundigte sich Marie, während sie eine Tüte Gummibärchen aus ihrer Tasche holte und aufriss.

    »Du kannst Gedanken lesen.« Kim nahm sich eine Handvoll Gummibärchen.

    Franzi schüttelte den Kopf. »Da muss ich euch leider enttäuschen. Keine weitere Nachricht auf der Mailbox.« Sie ließ das Handy sinken und überlegte, wie sie es am besten vor einem weiteren Zugriff Pablos schützen könnte. Da spürte sie ein seltsames Ziehen an ihren Schuhen. Irritiert beugte sich Franzi unter den Tisch. Pablo knabberte an ihren Schnürsenkeln.

    »Aus, Pablo!«, schimpfte Franzi. »Das lässt du schön bleiben!«

    Der Hund zog noch fester an den Schnürsenkeln und knurrte empört. Erst als Franzi ihren Befehl zweimal wiederholte, ließ er von ihren Schuhen ab.

    Franzi streckte genervt die Beine von sich. »So was nennt man Ermittlungen unter erschwerten Bedingungen!«
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      Krisensitzung im Hauptquartier

    

    Zehn Minuten später war Pablo eingeschlafen und verarbeitete den aufregenden Nachmittag im Traum. Die drei !!! konnten sich wieder auf ihre Besprechung konzentrieren.

    Kim klopfte mit dem Kugelschreiber auf ihren Notizblock. »Also, unsere Hauptaufgabe ist nach wie vor: Wir müssen unsere Unschuld beweisen. Wie geht das? Vorschläge?«

    »Wir könnten uns einen Anwalt nehmen, der uns verteidigt«, sagte Marie. »Mein Vater hat bestimmt jede Menge Kontakte.«

    »Viel zu teuer«, lehnte Franzi ab. »Außerdem möchte ich das persönlich erledigen. Ich freu mich jetzt schon auf das Gesicht von Kommissar Peters, wenn wir ihm die eindeutige Beweislage auf den Tisch pfeffern.«

    Kim nickte abwesend. Plötzlich schlug sie sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ich bin ein Idiot!«

    »Wieso das denn?« Marie konnte sich Kims Stimmungsumschwung nicht erklären.

    Kim legte achtlos Notizblock und Kugelschreiber weg. »Das hab ich euch gar nicht erzählt und selbst wieder vergessen, weil so viel los war. Vor sechs Tagen hab ich bei News4Teens auf Toms Fanseite einen Aufruf gestartet. Ich hab alle Fans gebeten, mir Handymitschnitte vom Konzert zu schicken, und behauptet, dass ich das Konzert leider verpasst hab.«

    »Und das fällt dir erst jetzt ein?« Marie zog schnell ihr Tablet aus der Tasche und startete das Gerät. »Dann sollten wir dringend nachsehen, ob du Videos bekommen hast.«

    Gespannt beugten sich Kim und Franzi über Maries Tablet. Sekunden später hatten sie über 30 Nachrichten mit angehängten Videos auf dem Bildschirm.

    »Wahnsinn!«, rief Franzi. »Da sieht man mal wieder, wie berühmt Tom inzwischen ist.«

    Sofort machten sich die drei !!! daran, die Mitschnitte zu sichten und auszuwerten. Bei näherer Betrachtung entpuppten sich die meisten Videos als Enttäuschung. Sie waren dunkel, verschwommen oder hoffnungslos verwackelt. Man erkannte begeistert hochgestreckte Arme, kreischende Fans vor der Bühne und vergebliche Versuche, die beeindruckende Lightshow einzufangen. Tom war in den seltensten Fällen zu sehen. Ein Handymitschnitt fokussierte ausschließlich seine E-Gitarre, ein anderer schwenkte hektisch zwischen Ober- und Unterkörper hin und her.

    »Oh Mann! Ist denn da gar nichts Brauchbares dabei?« Marie rieb sich die Augen, die langsam trocken wurden und brannten.

    »Stopp!« Franzi tippte auf ein Video am unteren Rand des Bildschirms mit dem Titel »Eine Rose für Tom«.

    Schnell klickte Marie es an. »Volltreffer! Keine Ahnung, wie diese Valerie es geschafft hat, sich in den Backstagebereich zu schleichen. Da muss die Security gepennt haben.«

    Aufgeregt verfolgten Kim, Franzi und Marie das Video. Es war kurz vor dem Konzert aufgenommen worden. Zuerst sah man eine Hand, die triumphierend eine rote Rose schwenkte. Dann tauchte der verwackelte Gang hinter der Bühne auf. Der Aufenthaltsraum und Toms Garderobe kamen ins Blickfeld. Die Tür zur Garderobe stand ein wenig offen. Durch den Türspalt wurden Tom und Alex eingefangen, die heftig miteinander stritten. Alex rückte dem Sänger immer stärker auf die Pelle, Tom wich erschrocken zurück.

    Da passierte es: Alex machte einen großen Schritt nach vorne und riss Tom die Kette vom Hals!

    »Hey, was hast du hier zu suchen?«, rief eine laute Stimme aus dem Off. Die Security musste schließlich doch noch auf Valerie aufmerksam geworden sein. Die Handykamera wurde herumgerissen, das Video brach ab.

    Die drei !!! sahen sich geschockt an.

    »Dieser verdammte Alex!«, fluchte Franzi. »Was fällt ihm ein? Die Kette gehört Tom!«

    Kim ärgerte sich. »Mist! Ich hätte so gern noch gesehen, was Alex danach mit Toms Kette gemacht hat.«

    »Ich auch.« Marie schob das Tablet ein Stück zur Seite. »Aber ich hab eine starke Vermutung: Alex ist mit der Kette in unser Hauptquartier gefahren und hat sie dort versteckt, damit Franzi als Diebin dasteht und nicht er.«

    Franzis Augen füllten sich mit Tränen. »Das ist so was von gemein! Warum hat er das bloß gemacht? Wir haben ihm doch nichts getan!«

    »Ich weiß«, sagte Kim leise und legte kurz den Arm um Franzi. »Sein Motiv ist noch unklar, aber das Video macht ihn ziemlich verdächtig. Wir sollten es auf jeden Fall Kommissar Peters schicken, auch wenn wir damit deine Unschuld nicht hundertprozentig beweisen können.«

    »Noch nicht«, betonte Marie. Mit einem wild entschlossenen Gesichtsausdruck schrieb sie Peters eine E-Mail, fügte den Link zum Video ein und klickte auf »Senden«.

    Gebannt warteten sie auf eine Reaktion. Fünf Minuten vergingen, zehn, zwölf. Nichts passierte. Entweder saß Kommissar Peters gerade nicht am Schreibtisch oder er hatte die Mail gelesen und das Video ließ ihn trotzdem kalt.

    »Das Warten macht mich noch verrückt«, stöhnte Franzi. »Außerdem wird Peters mich weiter verdächtigen. Das Video reicht als Entlastung noch lange nicht aus.«

    Marie biss sich auf die Unterlippe. »Ich fürchte, du hast recht.« Langsam überforderte sie dieser Fall. Sie hatte jetzt schon das Gefühl, am Rande ihrer Kräfte zu stehen, dabei hatten die drei !!! den schwersten Teil noch vor sich.

    »Wir müssen Tom finden und irgendwie an Alex rankommen.« Kim versuchte, die düstere Stimmung zu durchbrechen.

    Plötzlich hellte sich Franzis Gesicht auf. »Janina! Sie ist Alex’ Tochter. Lasst uns wieder Kontakt zu ihr aufnehmen. Vielleicht weiß sie etwas und kann uns weiterhelfen.«

    »Gute Idee«, fand Marie. »Aber wir sollten sie nicht zu Hause treffen. Ich hab keine Lust, Alex über den Weg zu laufen. Mir wird immer noch schlecht, wenn ich an die letzte Begegnung mit ihm in Frankreich denke.«

    Kim nickte düster. »Mir auch. Ha! Wisst ihr was? Heute ist Sonntag, da findet um 17 Uhr die offene Schreibwerkstatt im Jugendzentrum statt. Ich wette, Janina geht dorthin. Der Kurs dauert eineinhalb Stunden. Wir passen Janina hinterher ab und befragen sie.«

    Marie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Perfekter Plan. Wir haben sogar noch jede Menge Zeit und können später ganz in Ruhe mit den Rädern hinfahren.«

    Kim zupfte den schlafenden Pablo am rechten Ohr. »Aber nur unter einer Bedingung: Ich bringe Pablo vorher noch schnell nach Hause. Ich hab nämlich keine Lust, dass er uns bei der Befragung wieder alles durcheinanderbringt.«

    »Aufwachen, Kleiner!«, sagte Franzi sanft. »Du darfst nach Hause zu Ben und Lukas.«

    Pablo sprang hoch und drückte sich eng an Franzi. Er wäre eindeutig lieber bei ihr geblieben.

    »Also bis später«, verabschiedete sich Kim. »Wir treffen uns dann direkt beim Jugendzentrum, ja?«

    Das Tor fiel hinter ihr zu, und Franzi fing an, die Gläser auf dem Tablett zusammenzustellen. Sie bewegte sich dabei wie in Zeitlupe. Erst nach einer Weile merkte Marie, dass Franzi wieder Tränen in den Augen hatte. »Lass doch die doofen Gläser stehen. Weißt du, was wir jetzt machen? Ich helfe dir dabei, dein Zimmer aufzuräumen und dich von den Sachen zu trennen, die dich an Felipe erinnern.«

    Franzi stellte das Tablett ab und sah Marie dankbar an. »Danke! Das ist echt lieb von dir.«

    Schweigend gingen sie hinüber zum Wohnhaus. An der Schwelle zu ihrem Zimmer blieb Franzi unvermittelt stehen. »Ich will da nicht rein. Kommissar Peters hat in meinen persönlichen Sachen herumgewühlt, es kommt mir vor, als ob jetzt alles schmutzig ist.«

    »Vergiss den blöden Kommissar«, sagte Marie. »Er war nur ganz kurz hier drin. Das ist und bleibt dein Zimmer.«

    Franzi atmete tief durch. »Ja, du hast recht.«

    Marie war froh. Sie wusste nicht, wie sie selbst an Franzis Stelle reagiert hätte. Ihr Zimmer in der alten Villa war ihr Rückzugsort, ihr ganz privates Reich, das selbst ihr Vater ohne ihre Erlaubnis nicht betreten durfte. Wahrscheinlich wäre sie ausgerastet, wenn Kommissar Peters in diesen Raum eingedrungen wäre.

    Franzi gab sich einen Ruck und trat über die Schwelle. Das Chaos war seit der Durchsuchung nur unwesentlich größer geworden. Mitten im Raum türmte sich immer noch der Berg von Sachen, die sie bunt durcheinander angehäuft hatte.

    Marie beschloss, mit dem Berg anzufangen. »Also, ich hab es mir so gedacht: Ich hebe einen Gegenstand hoch und frage dich, ob Felipe ihn dir geschenkt hat. Du nickst oder schüttelst den Kopf. Sachen von Felipe legen wir in diesen Korb, die anderen Sachen sortieren wir gleich, damit du sie hinterher schnell wieder einräumen kannst. Einverstanden?«

    »Hm … ja, klingt gut«, murmelte Franzi. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und wartete, dass Marie loslegte.

    Die begann mit etwas Harmlosen. »Deine Reitkappe?«

    Franzi schüttelte gehorsam den Kopf.

    »Eine Dose mit bunten Haargummis?«

    Wieder Kopfschütteln.

    »Ein weißes Plüschschaf mit roter Schleife?« Marie streichelte es amüsiert. »Wie kitschig! Für Plüschtiere bist du eigentlich längst zu alt, was?«

    Franzi starrte Marie erschrocken an. »Tesoro«, flüsterte sie, »Felipes Glücksbringer. Er hat ihn mir kurz vor seiner Abreise nach Mexiko geschenkt.«

    »Oh, tut mir leid«, sagte Marie betroffen und legte das weiße Schaf behutsam in den Korb. »Ein gelber Stern aus Leuchtfolie?«

    Franzi nickte traurig. »Felipe hat mich manchmal Augenstern genannt. Den Kosenamen mochte ich besonders gern. Deshalb hab ich mir den Stern gekauft …«

    »Verstehe.« Marie legte den Stern in den Korb und nahm ein Paar ausgetretene Sneakers.

    Franzi seufzte. »Meine Lieblings-Sneakers. Die erinnern mich auch an Felipe, aber ich wollte sie sowieso schon längst wegwerfen, weil sie Löcher haben.«

    Schwungvoll beförderte Marie die Sneakers in den Papierkorb. Es ging weiter. Nach einer halben Stunde hatte sich das Chaos deutlich gelichtet. Marie hatte ein paar ordentliche Stapel aufgereiht und der Korb war gut gefüllt, quoll aber keineswegs über.

    Marie lächelte. »Siehst du, so viele Sachen sind es gar nicht, die du mit Felipe verbindest.«

    »Tatsächlich.« Franzi ließ die Erinnerungsstücke noch einmal durch ihre Finger gleiten. Dann legte sie sie zurück in den Korb. »Seltsam, ich muss nicht mal weinen.«

    Marie fragte leise: »Soll ich den Korb für dich in den Keller tragen? Dann hast du ihn nicht ständig vor Augen.«

    »Ja, gern … nein, lieber nicht.« Franzi überlegte es sich anders. »Im Haus ist der Korb immer noch viel zu nah bei mir. Ich hab gerade eine verrückte Idee: Könntest du dir vorstellen, den Korb zu dir in die alte Villa mitzunehmen?«

    Marie war im ersten Moment verblüfft. »Äh … ja, warum nicht? Unser Keller ist leider ein bisschen feucht, aber auf dem Speicher haben wir jede Menge Platz.«

    »Klingt gut«, sagte Franzi. »Am besten klemmst du den Korb gleich hinten auf dein Fahrrad.«

    Marie versprach es: »Mach ich. Wir sollten dann auch losfahren, damit wir rechtzeitig ins Jugendzentrum kommen. Hast du noch irgendwas vergessen?«

    Franzi sah sich in ihrem Zimmer um. Beim Fensterbrett blieb ihr Blick an einem verstaubten Kiefernzapfen hängen. »Halt! Den muss ich unbedingt aufheben.«

    Marie zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Warst du mal mit Felipe auf einem Waldspaziergang?«

    »Nein, den hab ich vor einem Jahr im Wald bei Oma Lottis Haus gefunden. Da hat sie noch gelebt.« Franzi nahm den Kiefernzapfen in die Hand und strich liebevoll über seine raue Oberfläche. Dann legte sie ihn behutsam zurück aufs Fensterbrett. »Oma fehlt mir so sehr!«

    »Hey«, rief Marie und umarmte Franzi. »Du darfst weinen. Das ist völlig in Ordnung. Es war alles zu viel in letzter Zeit. Arme Franzi!«

    Ein Schluchzen kam tief aus Franzis Brust. Sie bettete ihren Kopf auf Maries Schulter und ließ ihren Tränen freien Lauf.
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      Die Gerüchteküche brodelt

    

    Marie bekam kaum die Tür auf, so rappelvoll war es im Jugendzentrum. Am Sonntagabend trafen sich nicht nur die Teilnehmer der Schreibwerkstatt, sondern auch die Kickerfreunde, der Schachclub und die üblichen Verdächtigen, denen zu Hause schnell mal die Decke auf den Kopf fiel.

    Im Eingangsbereich hatten ein paar Mädchen und Jungs die dunkelbraunen Lounge-Möbel zusammengerückt, um besser quatschen zu können. Auf den kleinen Rolltischen dazwischen standen dicht an dicht Cola- und Limonadeflaschen. Die meisten Gesichter kannte Marie. Lässig hob sie die Hand. »Hi, schön euch zu sehen!« grüßte sie die Runde.

    Die Köpfe der Jugendlichen drehten sich zu ihr und Franzi um, doch statt zurückzugrüßen, wurden die Detektivinnen misstrauisch angestarrt. Schlagartig wurde Marie bewusst, welch große Kreise die Gerüchte über den Club inzwischen gezogen hatten.

    »Danke, für den freundlichen Empfang. Uns geht’s gut«, überspielte Franzi die angespannte Atmosphäre. »Nett, dass ihr euch erkundigt.«

    Da ging auf einmal das Tuscheln und Flüstern los. Marie verstand nur einzelne Satzfetzen, aber die verdarben ihr sofort die ohnehin nicht besonders rosige Laune.

    »… dass ausgerechnet die drei !!! auf die schiefe Bahn …«

    »… waren schon immer ganz schön eingebildet …«

    »Diebstahl und Entführung! Das … echt dreist.«

    Marie hatte genug gehört. »Wenn ihr uns schon beschuldigen wollt, sagt es uns wenigstens ins Gesicht – oder seid ihr etwa zu feige dafür?«

    Die Tuscheleien verstummten. Aus dem Hintergrund tauchten Verena, Luise und Jasmin auf. Die Superzicken hatten Marie gerade noch gefehlt. Schon damals bei der Reise nach Paris hatten sie ihr mit ihrer Sensationslust den letzten Nerv geraubt.

    Verena kam nach vorne und richtete ihre großen, blauen Augen neugierig auf Marie. »Ist es wirklich wahr, dass die Polizei mit Blaulicht zu Franzi gerast ist und euer Hauptquartier durchsucht hat? Das stand nämlich in der Zeitung.«

    »Dann bist du ja bereits bestens informiert«, antwortete Franzi kühl.

    Luise sagte aufgeregt: »Ihr habt total üble Verbrechen begangen. Warum stellt ihr euch nicht endlich und erleichtert euer Gewissen?«

    Marie kochte innerlich vor Wut. Es kostete sie unglaubliche Kraft, sich zu beherrschen. »Mach dir um unser Gewissen mal keine Sorgen.«

    »Wo habt ihr Tom hingebracht?«, wollte Jasmin wissen. »Habt ihr ihn in ein dunkles Kellerloch geworfen, ohne Wasser und Brot?«

    »Foltert ihr ihn?« Verenas Stimme schnappte über.

    Das war zu viel. Marie platzte wütend heraus: »Seid ihr total bescheuert? Ihr habt wohl zu viele Horrorfilme gesehen! Wie könnt ihr es wagen, uns solche Sachen an den Kopf zu werfen? Hört euch doch mal selbst zu. Das ist das Allerletzte.«

    Luise hob scheinbar erschrocken die Hände. »Reg dich doch nicht gleich so auf! Du hast doch selbst gesagt, wir sollen euch direkt ansprechen.«

    »Ich reg mich auf, wann ich will!«, konterte Marie.

    Franzi ballte die Fäuste. »Genau! Ich bin auch sauer, sogar megasauer. Das lassen wir uns nämlich nicht gefallen. Passt schön auf, ihr macht euch strafbar, wenn ihr uns Dinge unterstellt, die wir gar nicht getan haben. Verleumdung und Mobbing sind Straftatbestände.«

    Verena ließ sich nicht im Geringsten aus der Fassung bringen. »Wir leben in einem freien Land. Da kann jeder seine Meinung äußern, stimmt’s?«

    Ihre Freundinnen nickten eifrig. Von den Jugendlichen kam zustimmendes Gemurmel.

    »Schwachsinn!«, brüllte Marie. »Du plapperst irgendwelche Sätze nach, die du zufällig mal in der Schule aufgeschnappt hast. Du hast keine Ahnung!«

    In der Menge wurde es unruhig. Ein Mädchen drängelte sich nach vorne. Es war Kim. Sie packte Marie am Arm. »Hör auf, dich mit denen herumzustreiten. Das führt doch zu nichts. Spar dir deine Energie für wichtigere Dinge auf.«

    Marie versuchte sich loszureißen, aber Kims Hand schloss sich nur noch fester um ihren Arm. »Das können wir nicht auf uns sitzen lassen!«, rief sie empört. »Die wollen uns fertigmachen.«

    »Keiner macht uns fertig«, sagte Kim bestimmt. »Wir sind nämlich auch freie Menschen in diesem Land. Wir stehen nicht vor Gericht, wir sind nicht im Gefängnis und wir gehen jetzt.«

    Marie verstand nicht gleich, was Kim meinte.

    »Sofort«, präzisierte Kim.

    »Eine gute Idee.« Franzi ließ ihre Fäuste sinken. Finster starrte sie die Jugendlichen an, die wie eine Herde Schafe zusammensaßen und sich nur stark fühlten, weil sie in der Gruppe waren.

    Schließlich sah auch Marie ein, dass es besser war, das Feld zu räumen.

    »Einen schönen Abend noch!«, rief Marie.

    Nach einem kurzen, unangenehmen Schweigen fingen die anderen Jugendlichen wieder an zu reden. Sie griffen nach ihren Gläsern, grinsten schief und taten so, als wäre nichts passiert.

    »Was war denn hier los?« Janina tippte Kim auf die Schulter. »Gab’s Streit? Wir mussten früher Schluss machen mit der Schreibwerkstatt, weil es plötzlich so laut wurde.«

    Kim hatte keine Lust auf Erklärungen. »Was hier los war? Ach, nichts Besonderes.«

    »Nur die unwichtige Tatsache, dass die ganze Stadt uns für Verbrecher hält«, konnte Marie sich nicht zurückhalten.

    Janina nickte. »Davon hab ich auch schon gehört. Gerüchte interessieren mich nicht.«

    Damit hatte Marie nicht gerechnet. Dankbar lächelte sie Janina zu. Ob es daran lag, dass Alex’ Tochter selbst gegen das Gesetz verstoßen hatte? Vielleicht. Zumindest wusste sie genau, wie es sich anfühlte, verdächtigt zu werden.

    »Hättest du kurz Zeit für uns?«, fragte Franzi. »Wir würden gerne mit dir reden.«

    Janinas Augen flackerten ängstlich. »Über den Pralinenfall? Der ist doch abgeschlossen.«

    »Nein, über was anderes.« Marie zeigte auf einen kleinen Nebenraum, der als Abstellkammer für Getränke benutzt wurde. Es war momentan der einzige ruhige Ort im Jugendzentrum. »Kommst du mit?«

    »Okay …« Janina schien nicht gerade begeistert zu sein. Doch als Kim für alle Limo aus dem Automaten zog, entspannte sie sich etwas.

    Die drei !!! setzten sich mit Janina auf ein paar umgedrehte Getränkekisten. Janina spielte nervös mit dem Strohhalm ihrer Limoflasche.

    »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Kim. »Genießt du die Sommerferien?«

    »Klar. Ich bin jeden Tag im Waldschwimmbad und treffe mich mit meinen Freunden.«

    Marie stieg sofort ins Thema ein. »Das Waldschwimmbad ist toll. Wir haben da mal bei einer super Unterwassershow mitgemacht, mit Monoflossen. War ein Riesenspaß.«

    »Ja, ich hab die Show gesehen!«, erzählte Janina. »Die hat mich echt umgehauen.«

    Geschmeichelt zupfte Marie an ihrem Pferdeschwanz.

    Unauffällig leitete Kim zur eigentlichen Frage über: »Fährst du mit deinen Eltern noch in den Urlaub?«

    Janina seufzte. »Dieses Jahr leider nicht. Dabei hatten mir meine Eltern versprochen, dass wir ans Meer fahren. Dann hatte mein Vater plötzlich wieder zu viele Aufträge. Er arbeitet von früh bis spät in seinem Gebrauchtwagenhandel, total langweilig.«

    Marie musste innerlich grinsen. Als langweilig konnte man die Dinge, die Alex so trieb, nicht direkt bezeichnen.

    »Mach dir nichts draus«, tröstete Franzi. »Ich finde Hotels total ätzend. Da wollen einen die Erwachsenen bloß abschieben und man soll sich beim Kinderferienprogramm amüsieren, haha!« Sie übertrieb absichtlich, um Janina aus der Reserve zu locken.

    »Wir sind normalerweise gar nicht in Hotels. Wir haben ein Ferienhaus am Meer.« Janina nahm einen großen Schluck von ihrer Limo.

    Kim beugte sich interessiert nach vorne. »Ein Ferienhaus am Meer? Das wäre mein Traum! Wo liegt es denn?«

    »Auf Mallorca«, verriet Janina. »An der Ostküste, in einem wunderschönen verschlafenen Ort, wo kaum Touristen hinkommen.«

    Maries Gehirnzellen arbeiteten auf Hochtouren. Hatten Alex und Olaf Tom nach Mallorca entführt und hielten ihn dort im Ferienhaus versteckt? Eher unwahrscheinlich, weil es einen großen Aufwand an Zeit und Geld bedeutete. Die Entführer hätten mit dem berühmten Sänger zum Flughafen fahren müssen. Dort wären sie garantiert aufgefallen und hätten riskiert, der Polizei in die Arme zu laufen. 

    »Wirklich schade, dass ihr jetzt doch nicht wegfahrt«, sagte Franzi mitfühlend. »Aber dein Vater muss bestimmt nicht rund um die Uhr arbeiten. Er hat sicher auch mal Zeit, um mit dir Eis essen zu gehen.«

    Janina verzog den Mund. »Schön wär’s! Da müsste ich schon selbst das Eis besorgen und zu ihm in die Autowerkstatt gehen.«

    Die drei !!! wechselten einen unauffälligen Blick. Alex’ Gebrauchtwagenhandel mit angeschlossener Autowerkstatt! Daran hatten sie noch gar nicht gedacht. Vielleicht hielt Alex Tom dort versteckt. Und wenn nicht, konnten sie in der Werkstatt nach Spuren suchen.

    Marie wandte sich wieder Janina zu. »Du bist nicht so der Autofan, was? Ich übrigens schon. Ich liebe alles, was aus glänzendem Chrom und Lack besteht, besonders alte Sportwagen. Verkauft dein Vater auch Oldtimer?«

    »Ich denke schon.« Janina zuckte mit den Schultern.

    Marie rieb sich erwartungsfroh die Hände. »Prima! Da würde ich gerne mal mit meinem Vater hingehen. Der spielt nämlich schon lange mit dem Gedanken, sich einen Sportwagen zuzulegen.« Die Lüge kam ihr ganz leicht von den Lippen.

    Janina gab bereitwillig die Adresse weiter. Dann musterte sie die drei !!! unsicher. »Ich dachte, ihr wolltet mit mir über was Bestimmtes sprechen. Ihr habt so geheimnisvolle Andeutungen gemacht. Worum geht es denn jetzt?«

    Kim lachte. »Da musst du was falsch verstanden haben. Wir wollten uns einfach so mit dir unterhalten, weil das mit dem Pralinenfall doch irgendwie immer noch zwischen uns steht. Aber ich bin nicht mehr sauer auf dich.«

    »Echt nicht?« Janina strahlte. »Das ist cool. Ich mag dich nämlich wirklich. Das bedeutet, wir können uns auch in Zukunft bei der Schreibwerkstatt sehen oder uns auch so mal treffen?«

    Kim zögerte. Es war ihr anzusehen, dass sie ein Problem damit hatte, sich mit Janina näher anzufreunden, schließlich hatte sie ihre Tat einem völlig unschuldigen Menschen in die Schuhe geschoben.

    »Warum nicht«, schwindelte Kim. »Vergessen wir die Pralinensache. Schwamm drüber!«

    »Schwamm drüber!«, wiederholte Janina, hob ihre Hand und klatschte sich mit Kim ab.

    Franzi stand auf. »Danke dir. Schönen Sonntag noch und viel Spaß im Waldschwimmbad.«

    Janina winkte den Detektivinnen zu. Befreit ging sie zurück in den Aufenthaltsraum.

    »Das ist ja super gelaufen«, freute sich Marie. »Sie hat keinen Verdacht geschöpft.«

    Kim stellte die Limoflaschen in eine leere Getränkekiste. »Wisst ihr, was ich glaube? Janina hat keine Ahnung, dass ihr Vater ein Verbrecher ist.«

    »Das denke ich auch«, stimmte Franzi zu. »Wahrscheinlich führt Alex ein Doppelleben. Nach außen gibt er den netten Familienvater und in seiner Freizeit dreht er heimlich krumme Dinger. Aber wie geht’s jetzt weiter mit unseren Ermittlungen?«

    Marie angelte sich ihre rote Handtasche von der Stuhllehne. »Wir fahren morgen früh zu Alex in die Autowerkstatt. Vielleicht finden wir dort ja eine Spur, die uns zu Tom führt.«
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      Ein Schatten im Garten

    

    »Finn, bist du das?« Marie blinzelte, richtete sich schlaftrunken auf und lauschte.

    Ihr kleiner Bruder brüllte nicht. Es war ruhig in der alten Villa, die anderen schliefen noch und doch hatte Marie ein komisches Gefühl. Sie hatte irgendetwas Ungewöhnliches gehört und war davon wach geworden.

    Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte an, dass heute Montag war, 07:30 Uhr. Marie strengte sich noch einmal an und lauschte.

    Da, war das nicht ein verräterisches Rascheln gewesen? Marie hielt den Atem an. Jetzt wieder! Das Geräusch kam nicht aus ihrem Zimmer, sondern aus einer anderen Richtung. Als es zum dritten Mal raschelte, konnte Marie das Geräusch orten. Es kam aus dem Garten.

    Leise stand Marie auf und schlich auf Zehenspitzen zum Erkerfenster, das sie gestern Abend gekippt hatte. Sie verbarg ihr Gesicht hinter dem Vorhang und spähte auf das weitläufige Grundstück hinab. Die alten Buchen mit ihrem dichten Laubwerk warfen lange Schatten auf den Rasen. Auf dem Wipfel der Tanne hatte sich eine Amsel niedergelassen und begrüßte den Morgen mit ihrem fröhlichen Gezwitscher. Ein Stück weiter hinten flitzte ein Eichhörnchen durchs Gras.

    Marie strich sich die Haare aus der Stirn. Hatte sie sich getäuscht? War heute ein ganz normaler Sommermorgen mit den üblichen harmlosen Geräuschen? Sie wollte schon wieder zurück ins Bett, als sich das Rascheln wiederholte.

    Dann sah sie es.

    Ein Schatten hinter einem der üppig blühenden, rosafarbenen Rhododendronbüsche in der Nähe ihres Fensters. Im nächsten Augenblick verschwand er, aber Marie war sich trotzdem absolut sicher. Dort unten im Garten versteckte sich jemand. Eine fremde Person, ein Eindringling!

    Maries Pulsschlag beschleunigte sich. War es Tom? Hatte der Sänger fliehen können? Oder lauerte Alex dort unten den drei !!! auf? Ein Schauer lief Marie über den Rücken. Sie hoffte inständig, dass es Tom und nicht Alex war.

    Rasch zog sie ihr dünnes Nachthemd über den Kopf und schlüpfte in Jeans und T-Shirt. Barfuß ging sie zur Tür und lief leise die Treppe hinunter. Sie benutzte den Hinterausgang, weil dort die Tür nicht so knarrte.

    Die Morgenluft war bereits erstaunlich warm. Betörender Blütenduft stieg Marie in die Nase. Sie huschte über die Terrasse, machte ein paar schnelle Schritte über den feuchten Rasen und suchte Schutz hinter dem mächtigen Stamm einer Buche. Von dort hatte sie einen guten Blick auf die Rhododendren.

    Maries Herz pochte bis in den Hals hinauf. Die Blätter des Buschs bewegten sich leicht. Da war aber kein Wind, der die Ursache dafür sein konnte. Wer stand dort und versteckte sich? Marie wartete gebannt. Jetzt war wieder alles ruhig. Nein, doch nicht! Die Blätter schwankten auf einmal stärker.

    Maries Beine begannen zu kribbeln. Mit geducktem Oberkörper verließ sie ihre Deckung und rannte zu dem Rhododendronbusch hinüber.

    »Rauskommen! Keine Bewegung, Hände auf dem Kopf!«, verlangte Marie im Polizeiton, den sie sich von Kommissar Peters abgeschaut hatte.

    »Huch, Hilfe!« Die rosafarbenen Blätter teilten sich. Der Kopf einer jungen blonden Frau mit ausgeprägten Wangenknochen tauchte auf. »Meine Güte, hast du mich erschreckt! Musste das sein?«

    Marie blieb misstrauisch. Auch wenn die Frau auf den ersten Blick harmlos wirkte, hieß das noch lange nichts. Sie war 17, höchstens 18 Jahre alt, trug ein gestreiftes Sommerkleid und sprach fließend Deutsch mit einem fremdländischen Akzent. Polnisch, Tschechisch? Marie konnte es nicht eindeutig identifizieren. Vielleicht war sie ja eine Schwester oder eine weitere Komplizin von Alex.

    »Was hast du auf unserem Grundstück zu suchen?«, fragte Marie. »Das hier ist Privateigentum.«

    Die Frau entfernte lachend eine Blüte aus ihrem Haar. »Ihr Deutschen seid immer so furchtbar korrekt. Schön habt ihr es hier. Ein toller Garten, und die Villa – ein Traum!«

    »Ich weiß.« Langsam wurde Marie ungeduldig. »Wie bist du überhaupt hereingekommen? Bist du über den Zaun geklettert? Wolltest du bei uns einbrechen?«

    Die Frau kicherte. »Einbrechen? Gar keine schlechte Idee. Okay, das Tor stand offen. Ich dachte, ich geh schon mal vor zum Haus und klingele erst an der Eingangstür.«

    »Aber dann hast du dich doch für einen Abstecher in den Garten entschieden«, warf Marie ein. »Ich hab dich vom Fenster aus beobachtet. Du hast dich sehr merkwürdig verhalten, dich versteckt und herumgeschnüffelt.«

    »Stimmt genau.« Die Frau gab es auch noch offen zu. »Ich konnte mich nicht zurückhalten. Die Rhododendren haben so herrlich geduftet. Ich liebe Blumen! Du auch?«

    So leicht ließ sich Marie nicht um den Finger wickeln. »Jetzt wäre, glaube ich, ein passender Zeitpunkt, um mir deinen Namen zu verraten und was du hier eigentlich zu suchen hast.«

    »Ich bin Natascha und komme aus Russland. Mein Vater ist Deutscher, deshalb spreche ich so flüssig. Ich möchte mich bei euch als Au-pair bewerben.« Sie hob den Arm und sah auf ihre Uhr. »Weil ich zu früh dran war, hab ich im Garten gewartet. Um acht Uhr hab ich einen Vorstellungsgespräch bei deiner Mutter Tessa.«

    Marie spürte einen kleinen Stich im Herzen. »Tessa ist nicht meine Mutter«, stellte sie klar. »Tessa ist die neue Partnerin meines Vaters. Und ich bin übrigens Marie.«

    Erzählte Natascha die Wahrheit? Tessa hatte gar nicht erwähnt, dass sie nun doch ein Au-pair-Mädchen einstellen wollte. Das war ungewöhnlich. Normalerweise besprachen sie doch alles im gemeinsamen Familienrat. Und noch zwei Details gab es, die nicht ins Bild passten: Helmut Grevenbroich achtete streng darauf, dass das Tor abends geschlossen wurde. Außerdem schaltete er nachts immer die Alarmanlage an. Die hätte losgehen müssen, sobald sich jemand der alten Villa auf zehn Meter Entfernung näherte.

    »Ach so, das wusste ich nicht.« Natascha betrachtete Marie aufmerksam. »Ist bestimmt nicht leicht, oder? Verstehst du dich trotzdem mit deiner Stiefmutter?«

    »Klar.« Marie hatte keine Lust, mit dieser fremden Frau über ihre Gefühle zu reden. Durch das gekippte Küchenfenster hörte sie, wie drinnen jemand die Spülmaschine ausräumte. »Also gut«, sagte sie. »Komm mit rein. Dann werden wir die Sache klären.«

    »Sehr freundlich von dir.« Natascha zwinkerte Marie zu, als wären sie die besten Freundinnen. Kopfschüttelnd drehte Marie sich um und ging zum Haus.

    In der Wohnküche hatten sich schon alle zum Frühstück versammelt. Finn saß auf dem Schoß seines Vaters und nuckelte Tee aus seiner Trinkflasche. Lina deckte gelangweilt den Tisch, und Tessa briet gerade Spiegeleier.

    »Guten Morgen!«, grüßte Marie in die Runde. »Tessa, das ist Natascha, ich hab sie im Garten überrascht. Sie behauptet, dass sie mit dir verabredet ist.«

    Maries Stiefmutter zog die Pfanne von der Herdplatte. »Hallo, Natascha! Toll, dass Sie so schnell kommen konnten. Setzen Sie sich doch – oder darf ich Du sagen? Prima. Du hast bestimmt Hunger. Frühstückst du mit uns?«

    »Gerne.«, antwortete Natascha. »Das ist sehr nett von Ihnen.« Lina holte einen weiteren Teller und Besteck.

    Helmut Grevenbroich gab Natascha die Hand und lächelte. »Herzlich willkommen! Ich bin Maries Vater, das ist Lina, die Tochter meiner Lebensgefährtin, und hier ist Finn, unser kleiner Sonnenschein.«

    »Wawawa!«, machte Finn. Er streckte seine kleine Faust aus und patschte damit auf Nataschas Arm.

    »Hallo, kleiner Mann!« Natascha nahm die Faust des Babys in beide Hände und strahlte Finn an. Sie tat so, als würde sie seit ewigen Zeiten zur Familie gehören.

    Marie kam sich vor, als sei sie im falschen Film. »Moment mal! Was läuft hier eigentlich? Könntet ihr mich bitte mal aufklären?«

    »Mich aber auch«, verlangte Lina, die Natascha neugierig von Kopf bis Fuß anstarrte.

    Tessa stellte die Pfanne mit den Spiegeleiern auf den Tisch. »Ich hab mich vorgestern online bei einer Agentur für Au-pairs registrieren lassen und sofort ein Angebot bekommen. Es ging alles ganz schnell, deswegen hab ich nur Helmut davon erzählt.«

    »Es war ein glücklicher Zufall«, fuhr Herr Grevenbroich fort. »Die Gastfamilie, in die Natascha kommen sollte, hatte plötzlich doch kein Interesse mehr. Natascha suchte also dringend eine neue Familie, und so kam der Kontakt zustande.«

    Marie ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mir die Aufregung heute Morgen sparen können.«

    »Marie dachte nämlich, ich bin ein gefährlicher Einbrecher.« Natascha biss vergnügt in ein Mohnbrötchen und alle lachten.

    »So lustig war das auch wieder nicht«, grummelte Marie. »Und zwei Fragen hab ich schon noch: Warum war das Tor offen und warum ist die Alarmanlage nicht angesprungen?«

    Helmut Grevenbroich antwortete schuldbewusst: »Die Alarmanlage hab ich gestern überprüft und muss danach vergessen haben, sie wieder anzuschalten. Kommt nicht noch mal vor.«

    »Äh … das Tor?«, rückte Lina zögernd heraus. »Das hab ich gestern Abend aus Versehen offen gelassen.«

    Tessa seufzte. »Das nächste Mal denkst du bitte daran. Aber es ist ja zum Glück nichts passiert. Natascha, hast du denn schon Erfahrung im Babysitten?«

    »Ja, hab ich. Bei uns zu Hause in Sankt Petersburg gab es eine Nachbarsfamilie, bei denen habe ich die Zwillinge …«

    Wosch! Finn, den eine Weile niemand beachtet hatte, warf seine Trinkflasche in hohem Bogen weg. Sie landete auf dem Boden, und eine Minifontäne Tee spritzte heraus. Finn klatschte in die Hände.

    »Nein, Finn!«, sagte Natascha. Schnell hob sie die Trinkflasche wieder auf und wischte den Boden mit einem Lappen trocken. »Magst du Fingerspiele? Soll ich dir eins aus meiner Heimat zeigen?« Natascha krabbelte zu einem melodischen russischen Singsang mit ihren Fingern auf Finns Bauch nach oben und wieder hinunter. Das fand der Kleine superlustig.

    Marie musste lächeln. Auch wenn Nataschas Einstieg nicht gerade glücklich gewesen war, schien sie doch echt nett zu sein.

    Nach dem Frühstück verschwand Marie in ihrem Zimmer und öffnete ihren großen weißen Kleiderschrank. Neben den Alltagskleidern hatte sie dort eine Ecke für besondere Verkleidungen und Perücken reserviert. Die waren in der Geschichte des Detektivclubs bereits mehrfach erfolgreich zum Einsatz gekommen.

    »Was trägt wohl eine Frau, die sich einen Sportwagen kaufen möchte?«, murmelte Marie. »Etwas Teures, aber nicht zu verspielt, nicht zu weiblich.« Marie nahm einen mintfarbenen Hosenanzug vom Kleiderbügel und suchte nach einem passenden Gürtel. Der breite silberne mit der auffälligen Schnalle gefiel ihr am besten. Dazu wählte sie silberne Ballerinas und ein edles Kopftuch aus Seide. Jetzt noch die Sonnenbrille mit den großen runden Gläsern, eine ordentliche Portion Make-up und die Tarnung war perfekt.

    Als Marie eine halbe Stunde später in ihrem Outfit unter dem Dach der Bushaltestelle saß, schlenderten Kim und Franzi auf sie zu, ohne sie zu beachten.

    »Wo Marie wieder bleibt?« Franzi runzelte die Stirn. »Immer müssen wir auf sie warten.«

    »Wahrscheinlich macht sie noch Yoga unterm Apfelbaum oder zelebriert ein neues Orakel«, vermutete Kim und setzte sich auf den Platz direkt neben Marie. Die Sonne verschwand hinter einer Wolke, der Wind frischte auf.

    Plötzlich hatte Marie den Schalk im Nacken. »Eine unzuverlässige Freundin ist das Schlimmste, was einem passieren kann«, sagte sie mit verstellter, damenhafter Stimme. »Ihr solltet euch das nicht gefallen lassen.«

    »Tun wir auch nicht«, sagte Franzi. »Marie hat schon ein paar Mal Geld in die Clubkasse gezahlt. Leider hat das nichts genützt. Sie kommt trotzdem immer wieder zu spät.«

    Kim scharrte mit den Füßen ein paar Kieselsteine zusammen. »In drei Minuten ist unser Bus da. Dann fahren wir eben ohne sie ab.«

    »Guter Plan.« Marie machte es Spaß, ihr Spiel so lange wie möglich auszukosten. »Sagt mal, hat eure Freundin neben ihrer Unpünktlichkeit auch nette Seiten?«

    »Nö«, behauptete Kim und rückte näher an Marie heran. »Sie ist die schrecklichste Person auf der ganzen Welt: Sie ist eingebildet, zickig, egoistisch, verwöhnt …«

    »… launisch, selbstverliebt, unsensibel …«

    »Hey, was fällt euch ein, so über mich abzulästern?« Vor lauter Ärger vergaß Marie, die Stimme zu verstellen.

    »Selbst schuld, wenn du uns reinlegst.« Kim boxte Marie den Ellbogen in die Seite. »Deine Verkleidung ist wirklich super. Beinahe wären wir dir auf den Leim gegangen. Aber nur beinahe.«

    »Kitzelattacke!«, brüllte Franzi.

    Kim und Franzi stürzten sich auf ihr Opfer und kitzelten es gnadenlos durch.

    »Stopp, aufhören!«, kreischte Marie. Ihre Freundinnen dachten nicht im Traum daran. Erst der eintreffende Bus erlöste Marie von ihren Qualen.

    Kichernd stiegen die drei !!! ein und fuhren ins Industriegebiet, wo Alex seinen Gebrauchtwagenhandel mit angeschlossener Autowerkstatt hatte. Die Adresse war leicht zu finden. Am Ende einer Seitenstraße auf einem abgezäunten großen Parkplatz standen jede Menge Autos und Motorräder herum. Das Areal war nicht geteert, der Wind wirbelte Staubpartikel durch die Luft. Auf einer kleinen Rampe thronte ein teurer Sportwagen, dessen gelber Lack verführerisch blitzte.

    Kim und Franzi versteckten sich hinter einer Mauer. Marie wagte sich näher heran. Auf einmal fing ihr Herz an zu rasen. Janinas Vater war tatsächlich da! Alex Lennart stand vor einem langgezogenen Flachbau, hinter dem sich offensichtlich die Werkstatt befand, und zündete sich mit seinem Pistolen-Feuerzeug eine Zigarette an. Gierig nahme er ein paar Züge.

    Marie ging selbstbewusst auf Alex zu. »Hallo, ich bin Susanne von Wellershof.« Ihre Stimme hatte wieder den damenhaften Klang. »Der süße gelbe Flitzer da drüben hat es mir angetan. Der wäre genau das Richtige für meine Spritztouren nach Zürich.«

    Alex Lennart warf hastig die Zigarette weg und trat sie mit dem Fuß aus. »Frau von Wellershof! Ist mir eine Ehre. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen das Schmuckstück. Sie werden begeistert sein.«

    Marie fiel ein Stein vom Herzen. Janinas Vater hatte sie zum Glück nicht erkannt. »Ich bin ja so aufgeregt!« Marie lachte, als ob sie zu viel Champagner getrunken hätte. An der Rampe bat sie Alex, ihr die tollen Reifen des Sportwagens zu erklären.

    Alex tat genau das, was sie erwartet hatte: Bereitwillig ging er auf die Knie und klopfte gegen den Gummi. Dabei verschwand sein Oberkörper hinter der breiten Linienführung des Wagens. »Das ist pure Eleganz, gepaart mit Kraft. Sie haben hier 21-Zoll-Felgen, asymmetrische Profilbänder und versetzte …«

    Marie hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie gab Kim und Franzi schnell ein Zeichen, die beiden sprinteten hinüber zur Werkstatt und passierten das Tor.

    Alex richtete sich wieder auf und klopfte sich den Staub von der Hose. »So genau wollten Sie die technischen Details gar nicht wissen, stimmt’s?«

    »Sie haben mich durchschaut«, gestand Marie und verwickelte Alex in ein Gespräch über die Polsterfarbe und mögliche Änderungen bei der Innenausstattung.

    Alex fühlte sich in seinem Element. Er setzte zu einem längeren Vortrag an und Marie gab ihm das Gefühl, der beste Autoverkäufer der Welt zu sein.

    Nach zehn Minuten klingelte sein Handy. Er warf einen Blick aufs Display und verzog das Gesicht, als ob er in eine saure Zitrone gebissen hätte. »Tut mir leid, das ist wichtig, da muss ich leider rangehen.« Er drehte Marie den Rücken zu. »Mama, was ist denn jetzt schon wieder? Hat das nicht bis heute Nachmittag Zeit? Ich bin hier gerade in einem Kundengespräch und … Ja, Mama, ich weiß, dass die Zeitung jeden Tag kleinere Buchstaben druckt …«

    Marie machte sich klammheimlich aus dem Staub und huschte zur Werkstatt hinüber. In der großen Halle herrschte ohrenbetäubender Lärm. Zwei Kfz-Mechaniker arbeiteten mit Schweißgeräten an einem Van auf einer Hebebühne. Ihre Gesichter waren hinter den Schweißmasken verborgen. Von einem anderen Mechaniker sah man nur die Beine, die unter einem Kleinwagen hervorlugten. Marie drückte sich an der Wand entlang in einen Durchgang, der zu einem verglasten Büro führte. Der Schreibtisch war leer.

    Plötzlich hörte Marie einen leisen Ruf: »Hierher!«

    Hinter dem Büro gab es einen zweiten, ziemlich engen Gang. Dort standen Kim und Franzi vor einem Bücherregal.

    »Wir haben was entdeckt!« Franzis Augen glitzerten verheißungsvoll.

    Marie blickte sich nervös um. »Alex telefoniert, aber wir haben nicht viel Zeit.«

    »Ich weiß.« Kim zeigte auf das Regal. »Fällt dir daran irgendetwas auf?«

    Marie ließ ihren Blick prüfend von oben nach unten und wieder zurück wandern. »Nein, wieso? Die Bücher müsste man mal dringend abstauben, aber sonst …«

    »Tatatata!«, machte Kim wie bei einem Zauberkunststück und drückte auf eine knallrote Hupe, die den Buchrücken eines dicken Autobildbandes schmückte. Die Hupe zog sich in eine Vertiefung zurück. Ein Surren ertönte und wie von Geisterhand klappte das komplette Regal nach hinten.

    »Eine Geheimtür«, flüsterte Marie fasziniert. »Nichts wie rein in die gute Stube.«

    Die drei !!! betraten eine Nebenhalle der Werkstatt, in der zwei exklusive Sportwagen und eine cremefarbene Luxus-Limousine standen.

    Kim pfiff durch die Zähne. »Diese Autos sind garantiert ein Vermögen wert. Kein Wunder, dass Alex sie hier wie in einem Tresor versteckt.«

    Franzi rieb sich die Nase. »Hier riecht’s komisch. Ziemlich heftig der Gestank. Sind das Desinfektionsmittel?«

    »Also ich tippe eher auf Lösungsmittel.« Marie verstaute ihre Sonnenbrille in der Handtasche und ging um die Limousine herum. Dahinter standen ein großer Präsentationstisch sowie ein Stahlregal mit Werkzeug und jeder Menge Dosen in verschiedenen Farben und Größen.

    »Autolack, spritzfertig«, murmelte Kim halblaut vor sich hin.

    Franzi sah ihre Freundin verwundert an. »Du stehst doch mindestens zehn Meter weit weg vom Regal. Kannst du aus der Entfernung die Schrift auf den Dosen lesen?«

    Kim reagierte nicht. Sie lief auf das Regal zu, nahm eine Dose in die Hand und trommelte mit dem Fingerknöchel dagegen. »Wusste ich’s doch! Genau solche Dosen mit Autolacken standen auch in der Garage daheim bei den Lennarts. Alex fand es damals überhaupt nicht toll, dass ich zufällig darauf gestoßen bin.«

    »Kann ich mir lebhaft vorstellen.« Marie nahm einen der beiden Sportwagen, das Modell eines italienischen Herstellers mit Scherentüren, näher in Augenschein. Irgendetwas war nicht in Ordnung mit diesem Auto, irgendetwas störte die sonst so vollkommene Optik. Rasch fand Marie den Grund heraus. Die Lackfarbe war uneinheitlich. Während die Motorhaube in einem satten Tannengrün schimmerte, wechselte die Farbe auf dem Dach plötzlich zu Blau. »Der Wagen hier wird gerade umgespritzt«, teilte Marie ihre Entdeckung mit.

    Kim stellte sich neben sie. »Sieht ganz so aus. Und das ist bestimmt nicht das erste Auto. Hier arbeiten Profis. Alex lässt regelmäßig Autos umspritzen. Er tut es heimlich in dieser Halle, in die niemand reinkommen kann, also ist das Ganze illegal.«

    »Hey, kommt mal her, das müsst ihr euch unbedingt anschauen!«, rief Franzi völlig aus dem Häuschen.
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      Endstation Fabrik

    

    Kim und Marie liefen zu Franzi, die vor dem großen Präsentationstisch stand und eine der dort liegenden Mappen aufgeschlagen hatte.

    »›Günstige Angebote! Autos wie frisch aus dem Werk. Garantiert‹«, las Marie die Überschrift auf dem Titelblatt vor. 

    Hinter Klarsichthüllen waren verschiedene Autos abgebildet mit den dazugehörigen technischen Daten, übersichtlich in einer Tabelle aufgelistet. Bei manchen konnte man sich die Farbe anhand eines Farbfächers selbst auswählen, bei anderen gab es Hinweise auf ausgetauschte Fahrzeugteile oder zusätzlich eingebaute Sonderausstattungen. 

    »Wie frisch aus dem Werk«, wiederholte Kim leise. »Soll das heißen, Alex klaut die Autos, spritzt sie um und verkauft sie dann hier in Deutschland oder im Ausland weiter? Ist er ein Autoschieber?«

    Franzi blätterte langsam die Mappe durch. »Ich schätze schon. Das soll übrigens ein Bombengeschäft sein. Ich hab mal einen Artikel gelesen über eine Bande, die einen sogenannten Rundum-Service angeboten hat. Von denen konntest du wirklich alles haben: dein Lieblingsauto in deiner Lieblingsfarbe, gefälschte Kfz-Kennzeichen und Fahrzeugpapiere und natürlich Versand weltweit. Irgendwann wurde die Bande dann zu unvorsichtig und ist aufgeflogen.«

    »Unglaublich! Darf ich auch mal?« Marie nahm Franzi die Mappe aus der Hand und überflog konzentriert die ersten zehn Seiten. Bei einem schwarzen Porsche hielt sie plötzlich inne. »Das glaub ich jetzt nicht! Ist das nicht Toms Auto?«

    Kim beugte sich über die Mappe. »Eine Sekunde.« Sie zog eine Lupe aus ihrer Hosentasche. »Ja, er ist es! Am Übergang zur Motorhaube sieht man eine winzige rote Stelle. Da muss der Lackierer schlampig gearbeitet haben, deshalb ist bei Toms Unfall dort auch der schwarze Lack so stark abgeblättert.«

    Franzi schluckte. »Meint ihr, Tom hat von Alex’ Autoschieberei gewusst?«

    Marie ahnte, was in Franzi vorging. Bisher hatten die drei !!! Tom immer als Opfer gesehen, das durch unglückliche Umstände ahnungslos in Alex’ Machenschaften hineingeraten war. Theoretisch konnte es allerdings auch ganz anders abgelaufen sein: Tom und Alex hatten von Anfang an gemeinsame Sache gemacht, und der Sänger hatte für seine Karriere freiwillig in Kauf genommen, Mitwisser und passiver Teil einer Verbrecherbande zu sein.

    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, versuchte Marie Franzi zu beruhigen. »Tom ist ein grundehrlicher Mensch. So hab ich ihn jedenfalls immer erlebt.« Marie merkte, dass sie selbst unsicher wurde. Dieser Fall stellte einfach alle Gewissheiten auf den Kopf.

    Kim zückte geistesgegenwärtig ihr Handy und machte Beweisfotos von Toms Porsche sowie einigen anderen gestohlenen Autos aus der Mappe. Als sie zum Schluss noch die cremefarbene Luxus-Limousine ablichten wollte, stand plötzlich ein Mann in der Geheimtür und räusperte sich vernehmlich.

    Die drei !!! erschraken. Marie machte sich Vorwürfe. Sie hätten besser aufpassen oder jemand hätte an der Tür Schmiere stehen müssen. Aber jetzt war es zu spät für diese Erkenntnis.

    »So trifft man alte Bekannte wieder«, sagte der Mann, der in der rechten Hand eine Schweißmaske hielt. Es war Olaf, Alex’ Bruder. »Ihr seid ziemlich neugierig, nicht wahr? Eine Spur zu neugierig, fürchte ich.« Er schloss die Geheimtür hinter sich, legte die Schweißmaske weg und ging betont langsam auf die Detektivinnen zu.

    »Es … es ist alles ganz anders, als Sie denken«, brachte Kim mühsam hervor.

    »Ach wirklich?« Olaf kam näher. Er trug ein ärmelloses Shirt und Kim konnte die Adern an seinen muskulösen Oberarmen erkennen. »Ihr werdet jetzt schön brav mitkommen, ihr superschlauen Detektivinnen. Witzige Verkleidung übrigens, Marie. Alex wird ein nettes, kleines Gespräch mit euch führen. Ein Gespräch, das ihr garantiert nie vergessen werdet!« Er amüsierte sich königlich.

    Marie startete eine Charme-Offensive. »Das ist doch gar nicht nötig. Wir können das sicher auch unter uns klären. Wie hoch ist eigentlich Ihr Gehalt? Bezahlt Alex seinen kleinen Bruder anständig oder lässt er Sie am ausgestreckten Arm verhungern?«

    »Das geht dich einen feuchten Dreck an!« Marie hatte seinen wunden Punkt getroffen. Olaf ließ sich von seinen Gefühlen ablenken und achtete nicht auf Kim und Franzi, die in Zeitlupentempo den großen Tisch in Schräglage brachten.

    »Ist bestimmt nicht leicht für Sie«, sagte Marie ins Blaue hinein, »Alex führt ein Luxusleben, hat ein schönes Haus, teure Uhren, Sportwagen aus dem Lagerbestand, während Sie in seiner Werkstatt schuften und bei der Entführung von Tom die Drecksarbeit für ihn erledigen müssen. Ganz schön ungerecht, oder?«

    Olaf schnaufte. »Halt den Mund! Ich hasse dieses Psycho-Gelabere. Genau wie Detlev. Der will mich auch immer gegen Alex aufhetzen, dabei wird er selbst so klein mit Hut, sobald Alex den Boss rauskehrt.«

    Die Tischplatte befand sich mittlerweile im 150-Grad-Winkel zum Boden.

    »Also an Ihrer Stelle würde ich mich mit Detlev zusammentun und Alex mal gehörig die Meinung sagen«, redete Marie unbeirrt weiter.

    »Du bist aber nicht an meiner Stelle. Schluss jetzt mit der Märchenstunde!« Olaf drehte sich um. Endlich bemerkte er, dass der Tisch nicht den normalen physikalischen Gesetzen gehorchte, und seine Gesichtszüge entgleisten.

    »Jetzt!«, rief Franzi.

    Sie und Kim gaben dem Tisch einen gezielten Stoß nach vorne. Der Tisch kippte um und knallte fünf Zentimeter vor Olafs Füßen auf den Boden. Die schwere Mappe klatschte mit einem satten Geräusch auf seine Füße.

    »Aaaah!« Olaf schrie vor Schmerz laut auf.

    »Wie konntet ihr bloß so ungeschickt sein?«, fragte Marie gespielt erstaunt. »Das war nicht nett von euch.«

    »Entschuldigung!«, riefen Kim und Franzi im Chor, winkten Olaf zum Abschied und liefen zur Geheimtür, die sich von innen ganz normal öffnen ließ.

    So schnell sie konnten, rannten die drei !!! zurück zur großen Halle. Der andere Kfz-Mechaniker war immer noch mit seinem Schweißgerät zugange. Doch der dritte Mann tauchte ausgerechnet jetzt mit seinem Rollbrett unter dem Fahrzeug wieder auf. Seine blonden Haare waren mit Motoröl verschmiert.

    »He, bleibt stehen!«, forderte er. »Wo wollt ihr denn hin?«

    Marie strahlte ihn an. »Nach Australien. Wir schicken Ihnen eine Postkarte. Tschüss!«

    Der Mann war so verdutzt, dass er sie laufen ließ.

    Wo ist Alex?, dachte Marie die ganze Zeit. Jede Sekunde rechnete sie damit, dass er aus einer Ecke geschossen kam und sich auf die Detektivinnen stürzte.

    Doch das passierte nicht. Kim, Franzi und Marie gelangten ungehindert zum Ausgang. Als sie ins Freie stürmten, trafen die blendenden Sonnenstrahlen sie mit voller Wucht.

    Marie hielt sich die Hand vor die Stirn und sah sich keuchend um. Alex stand nicht mehr an der Stelle, wo sie zuletzt mit ihm gesprochen hatte. Hastig wanderte sie mit den Augen die Fahrzeugreihen ab. Keine Spur von ihm. Saß er irgendwo in einem Wagen und lauerte auf sie?

    »Da drüben ist er!« Kim zeigte aufgeregt zur Straße.

    Marie kniff die Augen zusammen. Tatsächlich. Alex Lennart hatte das Grundstück verlassen. Er war außer Rufweite und ging gerade mit einer Wasserflasche und einer braunen Papiertüte unter dem Arm davon.

    »Macht er Pause oder was hat er vor?«, überlegte Franzi.

    »Egal.« Marie setzte ihre Sonnenbrille auf. »Wir sollten ihn auf jeden Fall beschatten. Los!«

    Eine Viertelstunde später war klar, dass Alex in seiner Mittagspause nicht vorhatte, etwas zu essen oder zu trinken. Er rührte den Proviant nicht an, sondern trug ihn quer durchs Industriegebiet. Er blickte sich kein einziges Mal um. Trotzdem beschatteten die drei !!! ihn extrem vorsichtig und gingen alle naselang hinter einer Mauer oder einem Bauschuttcontainer in Deckung.

    Alex’ Ziel wurde immer rätselhafter. Er ließ die Baumärkte und Discounter links liegen und marschierte zu einem abgelegenen Schrottplatz. Die zu Bergen aufgetürmten Fahrzeugteile waren total verrostet. Offensichtlich wurde der Schrottplatz schon seit längerer Zeit nicht mehr benutzt. Alex bog noch zweimal um die Ecke, und auf einmal tauchte eine leer stehende Fabrikhalle auf.

    Maries Pulsschlag beschleunigte sich. War die Halle ein Versteck? Befanden sich darin noch mehr geklaute Autos oder womöglich sogar Tom?

    Alex holte einen Schlüsselbund aus seiner Tasche, sperrte die große Holztür auf und verschwand im Dunkeln.

    Die drei !!! huschten zu einer Regentonne, versteckten sich dahinter und warteten. Marie verfolgte ungeduldig die Digitalanzeige auf ihrer Armbanduhr. Was machte Alex dadrin bloß? Die Minuten zogen sich quälend langsam dahin.

    Dann ging die Tür plötzlich wieder auf. Alex kam ohne Wasserflasche und Papiertüte heraus, sperrte sorgfältig ab und schlug auf seinem Rückweg die Richtung zur Autowerkstatt ein. Sicherheitshalber ließen die Detektivinnen ein paar Minuten verstreichen, bevor sie sich aus ihrem Versteck herauswagten.

    Marie rannte zur Tür. Sie klopfte, schlug mit der Faust gegen das von der Sonne ausgebleichte Holz. »Tom? Bist du da drin?«

    »Drin, drin …«, kam es als Echo aus der Halle zurück.

    Danach Stille.

    »Glaubst du wirklich, er hat ihn hier eingesperrt?«, fragte Kim zweifelnd.

    Marie nickte. »Ich spür es. Er muss da drin sein. Tom?? Sag doch was!«

    »Was, was …«, antwortete das Echo.

    Die erneute Stille danach schnürte Marie die Kehle zu. Sie hatte keine Kraft mehr, ein drittes Mal zu rufen.

    Waren sie zu spät gekommen? Konnte Tom nicht mehr sprechen, weil er zu schwach war? Oder weil er t… 

    Marie verbot sich, den Gedanken zu Ende zu denken.

    Plötzlich hörten sie ein leises Schaben und Kratzen von innen, das mit der Zeit deutlicher und lauter wurde – und kurz darauf eine heisere Stimme: »Marie, bist du das?«

    »Tom!«, riefen Kim, Franzi und Marie wie aus einem Mund.

    »Wir sind alle drei da: Marie, Kim und ich, Franzi. Erinnerst du dich? Wie geht es dir? Bist du okay?« Franzi presste ihr Ohr gegen die Tür.

    »Ja, schon.« Die Antwort klang wenig überzeugend.

    »Wir holen dich da raus«, versprach Kim. »Du kannst dich auf uns verlassen.«

    Tom stöhnte leise. »Das ist gut.«

    Wieder war dieses merkwürdige Kratzen und Schaben zu hören. Marie stellte sich vor, wie Tom an Händen und Füßen gefesselt mühsam über den Boden robbte. Wie er von den Strapazen der letzten Tage, dem Autounfall, der Entführung und der Gefangenschaft so entkräftet war, dass er nicht mal die nötige Energie aufbrachte, um das mitgebrachte Essen von Alex zu sich nehmen zu können. Dafür würden dieser Mistkerl Alex und seine Komplizen büßen müssen!

    Marie winkte ihre Freundinnen ein Stück zur Seite, damit Tom sie nicht hören konnte. »Bevor wir hier irgendwelche Versprechen abgeben: Habt ihr euch eigentlich mal vorher überlegt, wie wir diese schwere Holztür aufkriegen sollen? Die ist eine Nummer zu groß für uns.«

    Franzi warf einen entschlossenen Blick zum Schrottplatz hinüber. »Ich hätte da schon eine Idee: Wir holen uns ein paar Schrottteile und basteln uns daraus eine kleine Bombe.«

    »Eine Bombe? Niemals!«, widersprach Kim heftig. »Dann könnt ihr den Detektivclub ohne mich weiterführen. Ich muss euch wohl nicht schildern, wie gefährlich das wäre. Die Reichweite von so einem Teil ist unberechenbar. Zuerst würde die Bombe die Holztür zerstören und in der nächsten Sekunde vielleicht ausgerechnet den Menschen treffen, den wir retten wollen.«

    Franzis Schultern bebten. Sie nahm ihren Vorschlag sofort wieder zurück. »Du hast recht. Das war keine gute Idee. Ich habe es auch nicht so ernst gemeint. Es hätte sich nur so gut angefühlt, diese verdammte Halle hier zu sprengen.«

    »Wir müssen eine andere Lösung finden.« Marie tigerte vor der Fabrikhalle auf und ab, die ihr wie eine bedrohliche Festung vorkam. »Eine Brechstange! Die bräuchten wir. Damit könnten wir die Tür aufhebeln oder einschlagen.«

    Kim stöhnte. »Oh Mann, das ist echt gruselig. Bei Brechstangen muss ich sofort an einen Feuerwehreinsatz nach einem schweren Verkehrsunfall denken.«

    »Denk am besten an gar nichts«, riet Franzi. »Ich finde Maries Idee super. Wir gehen jetzt rüber zum Schrottplatz und suchen nach einer Brechstange.«

    Damit war Kim überstimmt. Die drei !!! gaben Tom Bescheid, dass sie kurz wegmussten, aber gleich wieder zurück sein würden. Er nahm die Nachricht erstaunlich gleichmütig auf. Das beunruhigte Marie fast noch mehr, als wenn er sie gedrängt hätte, sich zu beeilen.

    Auf dem Schrottplatz teilten sie sich auf, kletterten auf den Hügeln herum und durchforsteten die weggeworfenen Gegenstände. Es waren nicht nur Autoteile darunter, sondern auch jede Menge Hausrat und kaputte Möbel, die Leute hierhergekarrt hatten, statt sie ordnungsgemäß zum Wertstoffhof zu bringen. Maries schöner mintfarbener Hosenanzug war innerhalb kürzester Zeit mit einer graubraunen Schicht aus Staub und Dreck überzogen. Sie bedauerte die Tatsache kurz und arbeitete dann umso energischer weiter.

    Keine der Detektivinnen sagte etwas. Man hörte nur das Krachen und Splittern von Teilen, die hochgehoben und wieder fallen gelassen wurden, weil sie sich nicht als Werkzeug eigneten.

    Irgendwann rief Kim: »Ich hab hier einen Satz Kaminbesteck gefunden.«

    Marie und Franzi kletterten zu Kim hinüber. Das Kaminbesteck war aus Edelstahl und bestand aus einer Zange, einer Schaufel und einem Haken. Die Zange war schon ziemlich verbogen und der Haken oben abgebrochen, die Schaufel sah jedoch gut aus.

    »Am besten nehmen wir alle drei Teile mit«, schlug Franzi vor und griff nach der Schaufel. Marie nahm den Haken und Kim die Zange.

    Mit dem Kaminbesteck bewaffnet liefen sie zurück zur Fabrikhalle.

    Marie formte mit ihren Händen einen Trichter. »Tom? Wir werden jetzt die Tür einschlagen. Bitte geh so weit zurück, dass dir nichts passiert.«

    »Mach ich.«

    Sie warteten, bis die schabenden Geräusche von innen leiser wurden.

    »Bist du in Sicherheit?«, fragte Franzi besorgt nach.

    »Ja. Ihr könnt anfangen.«

    »Also gut.« Kim atmete tief durch. Dann gab sie das Kommando: »Drei, zwei, eins … LOS!«

    Die drei !!! schlugen gleichzeitig auf die Holztür ein. Es gab einen fürchterlichen Lärm, aber Marie ärgerte sich, wie wenig effektiv ihr Haken war. Das würde sich noch ändern! Verbissen machte Marie weiter und Kim und Franzi ließen auch nicht nach. Endlich splitterten Holzteile ab. Die Tür war zwar schwer, schien aber schon ziemlich morsch zu sein. Weitere Holzteile brachen ab. Wenig später quietschten die Türangeln. Eine Salve von extrakräftigen Schlägen und es knirschte, als ob in der Verankerung etwas gebrochen wäre.

    »Gleich ist es so weit«, freute sich Marie.

    Franzi legte ihre Schaufel weg. »Stopp, aufhören! Den Rest erledige ich auf meine Weise.«

    Kim fragte erschrocken: »Du wirst nicht etwa doch noch eine Bombe …?«

    »Keine Angst«, lachte Franzi. »Ich möchte mich nur noch ein bisschen sportlich betätigen. Mein Kickboxworkshop muss sich ja schließlich auszahlen.«

    Sie lief ein Stück zurück, stoppte und sprintete los. Je näher sie der Holztür kam, umso kürzer wurden ihre Schrittlängen. Kurz vor dem Ziel stoppte sie und zog blitzschnell das linke Knie zur Brust. Sobald Oberkörper, Hüfte und Bein eine gerade Linie bildeten, schoss ihr linker Fuß nach vorne und schlug mit der Ferse voll gegen die Tür.

    Mit einem ohrenbetäubenden Krachen schwang die Tür nach innen auf. Aus der Verankerung löste sich ein kleines Teil und flog ins Innere der Halle.

    »Nein!«, brüllte Tom.

    Franzi schrie fast im selben Augenblick und stürzte in die Halle hinein.
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      So fing alles an

    

    »Was war das?«, rief Kim entsetzt. »Irgendwas ist weggesprungen!«

    Tom lag mit gefesselten Beinen und Armen auf dem Boden, hatte sich auf den Rücken gedreht und krümmte sich vor Schmerz.

    »Wo tut es weh? Zeig es mir!«, flehte Franzi.

    Tom hob beide Arme und deutete in Richtung Stirn. 

    »Das bescheuerte Teil hat ihn am Kopf getroffen.« Kim rannte mit Marie zum Unglücksort.

    Tom hatte eine Wunde auf der Stirn, ausgerechnet an der Stelle einer Schürfwunde vom Autounfall. Dadurch war die alte Wunde wieder aufgegangen und es blutete leicht. 

    Marie zog ein Päckchen Papiertaschentücher aus ihrer Handtasche. Sie nahm gleich zwei auf einmal und drückte sie auf Toms Stirn.

    Der Sänger stöhnte leise. »Mein Kopf … er tut so weh!« Er hatte die Augen noch geschlossen. Unter den Lidern bewegten sich die Augäpfel unruhig hin und her.

    »Du musst sofort ins Krankenhaus, Tom«, sagte Franzi. Behutsam brachte sie den Sänger in die stabile Seitenlage.

    »Ja, gleich, aber das eilt nicht.« Tom schlug die Augen auf. Im ersten Moment wirkte er noch verwirrt, aber dann wurde sein Blick auf einmal ganz klar und ruhig. »Ich bin Tom Jeremias, ihr seid die drei !!! und habt mich schon wieder gerettet. Danke!«

    Fassungslos und verblüfft starrten Kim, Franzi und Marie den Sänger an, unfähig etwas zu sagen oder zu begreifen, was geschehen war.

    Franzi schnappte nach Luft. Dann musste sie lachen. Es war ein befreites, gelöstes Lachen. »Du hast also deinen Namen nicht vergessen! Kannst du dich jetzt auch an andere Dinge erinnern? An alles, was vor deinem Unfall war?«

    »Ich glaube schon. Ja, es fühlt sich so an, also ob mein Gedächtnis komplett wiederhergestellt ist.« Tom versuchte sich aufzurichten.

    Franzi drückte ihn sanft auf den Boden zurück. »Du solltest besser noch liegen bleiben.«

    »Es geht mir gut«, beteuerte Tom. »Der Schreck war das Schlimmste.«

    Marie lüftete vorsichtig die Taschentücher. »Die Blutung hat zum Glück aufgehört. Es scheint nur eine oberflächliche Verletzung zu sein.«

    »Na also«, sagte Tom. »Jetzt müsst ihr mich nur noch von den Fesseln befreien. Die schneiden nämlich ziemlich ein.«

    »Oh, das hätte ich längst tun können«, entschuldigte sich Kim. Sie durchtrennte das Paketklebeband mit ihrem Schweizer Taschenmesser.

    Tom rieb sich die geröteten Handgelenke. »Danke! Ihr seid so toll. Das war wie in einem Actionfilm mit Angelina Jolie, nur tausendmal besser. Wenn ich nicht diese blöde Angst gehabt hätte, hätte ich euch beim Türeintreten angefeuert.«

    »Gern geschehen.« Das Kompliment entschädigte Marie für die Druckstellen an den Händen. Noch spürte sie vor Aufregung keinen Schmerz, aber der würde bestimmt noch kommen.

    »Soll ich nicht doch gleich einen Krankenwagen rufen?«, fragte Franzi. »Falls du eine Gehirnerschütterung hast.«

    Tom schüttelte den Kopf. »Wir können später mit dem Taxi ins Krankenhaus fahren, aber vorher möchte ich erst mal hierbleiben und mit euch reden. Alex hat angekündigt, dass er erst in ein paar Stunden wieder vorbeischauen wird. Ich glaube, da gibt es einiges, was ihr wissen solltet. Jetzt, wo ich mich wieder an alles erinnern kann, ist es Zeit für die Wahrheit. Vor allem ihr habt ein Recht darauf, sie zu erfahren.«

    Die Wahrheit. Marie bekam Gänsehaut an den Armen. Die kühle Luft in der Halle schien zu vibrieren. Was würde Tom ihnen erzählen? Gab es Dinge, die sie lieber nicht wissen wollten? Nein, sie wollten die ganze Wahrheit hören.

    »Gut«, stimmte Franzi zögernd zu. »Aber du brauchst eine Decke und was zu trinken und du darfst noch nicht aufstehen.«

    Tom grinste. »Alles klar, Chefin!«

    Erst jetzt kam Marie dazu, sich in der Halle umzusehen. Im warmen Sonnenlicht, das durch die Türöffnung hereinströmte, wirkte sie gar nicht mehr so bedrohlich. Früher war hier offenbar eine Textilfabrik untergebracht gewesen. In einer Ecke standen noch Tische mit alten Nähmaschinen, ein paar Holzkisten und ein fahrbarer Container mit Stoffresten. Daneben war eine Decke ausgebreitet. Hier musste Tom gelegen haben. Marie entdeckte Alex’ Papiertüte wieder, zerknüllt und leer, eine Taschenlampe und die halb ausgetrunkene Wasserflasche. »Wie lange bist du eigentlich schon hier eingesperrt?«, fragte sie.

    Tom zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, zwei, drei Tage? Ich hatte keine Uhr.«

    »Das muss schrecklich für dich gewesen sein«, sagte Kim mitfühlend.

    »Geht so«, antwortete Tom ausweichend. »Ich hatte immer genügend Wasser und belegte Brote. Alex und Olaf haben mich in Ruhe gelassen. Aber die Einsamkeit …« Er versuchte, nicht zu zeigen, wie sehr ihn die Entführung mitgenommen hatte.

    Franzi holte die Decke und die Wasserflasche und sorgte dafür, dass Tom es bequem hatte. Marie und Franzi schoben inzwischen rasch ein paar Holzkisten zusammen, auf die sich die Detektivinnen setzen konnten.

    »Was wollten Alex und Olaf eigentlich von dir? Warum haben sie dich entführt?« Die beiden Fragen quälten Marie schon die ganze Zeit.

    Tom seufzte. »Sie wollten mich weichkochen, damit ich die Generalvollmacht endlich unterschreibe. Aber lasst mich die Geschichte von vorne erzählen.« Tom nahm einen tiefen Zug aus seiner Wasserflasche. »Es begann, als ich vierzehn war. Ich hatte mein erstes öffentliches Konzert in einem winzigen Club und war megaaufgeregt. Hinterher hab ich mit meinem Gitarrenlehrer auf meinen ersten Auftritt angestoßen. Alex hat Bier getrunken. Ich hatte zwar nur Cola im Glas, trotzdem habe ich mich wie berauscht gefühlt.

    »Alex hat als Erster mein Talent erkannt und gefördert. Er war immer für mich da, hat mich emotional unterstützt, war fast wie ein zweiter Vater für mich.«

    Toms Augen, die eben noch hell geleuchtet hatten, erloschen. Es fiel ihm sichtlich schwer, weiter zu sprechen. »Alles lief super bis zu diesem ersten Auftritt. Nach dem Konzert war ich vor Freude total aufgedreht. Irgendwann nach Mitternacht hat Alex mir dann ein Blatt Papier über den Tisch geschoben, eine Vereinbarung. Dass ich alles mit ihm, meinem besten Freund, teilen werde und ihn später auch an meinem eventuellen Erfolg beteilige. Das ist völlig unverbindlich, hat Alex damals gesagt. Wenn du unterschreibst, passiert gar nichts.«

    »Klar!« Marie wünschte sich, sie hätte die Fähigkeit, Zeitreisen zu unternehmen. Dann würde sie jetzt in die Vergangenheit reisen und Alex diese Vereinbarung um die Ohren hauen. Es war so was von gemein, einen vierzehnjährigen, ahnungslosen Jungen über den Tisch zu ziehen.

    Tom erzählte weiter: »Ich hab also unterschrieben und erst nach und nach gemerkt, was das für Folgen hatte. Alex hat die Vereinbarung nämlich absolut wörtlich genommen. Erst hab ich ihm freiwillig meine teure Uhr geschenkt, weil er sie so toll fand. Später hab ich ihm meine edle Stereoanlage überlassen und einen Zweitschlüssel für mein Château Truite in den Vogesen, damit Alex dort ab und zu ein paar Urlaubstage verbringen konnte. Das war schon nicht mehr ganz so freiwillig. Trotzdem hab ich immer noch an diese Freundschaft geglaubt.« Toms Stimme hatte den traurigen, sehnsüchtigen Klang, den Marie von seinen gefühlvollen Popballaden kannte.

    »Aber Alex war immer noch nicht zufrieden. Auf einmal wollte er richtig hohe Prozente an all meinen Plattenverträgen und sämtlichen sonstigen Einnahmen. Und er wollte, dass ich ihm mein Château Truite überschreibe, es sollte in seinen Besitz übergehen.«

    Kim zählte eins und eins zusammen. »Lass mich raten: Als du auf Alex’ Forderungen und seine SMS nicht eingegangen bist, hat er dich immer stärker unter Druck gesetzt. Und beim Konzert hat er dich dann richtig massiv bedroht.«

    »Ja, das hat er.« Tom zog die Schultern ein, als er sich daran erinnerte. »Vor dem Konzert hat er mir ein Ultimatum gestellt: Wenn ich in den nächsten fünf Stunden nicht eine Generalvollmacht unterschreibe, würde etwas Schreckliches passieren.«

    »Ist er konkret geworden?«, flüsterte Franzi, die während Toms Erzählung immer blasser geworden war.

    Tom nickte. »Er hat gedroht, dass er das Château Truite in Schutt und Asche legen wird.«

    Franzi legte kurz die Hand auf Toms Arm. »Wie schrecklich! Ausgerechnet dein Rückzugsort, mit dem du so viele schöne Erinnerungen an deine Kindheit verbindest. Alex hat genau gewusst, wo er dich am stärksten verletzen kann.«

    Tom drückte dankbar Franzis Hand. »Jetzt könnt ihr sicher besser nachvollziehen, warum ich mein Konzert abgebrochen habe und in der Pause geflohen bin. Ich hatte solche Panik und dachte die ganze Zeit, Alex verfolgt mich. Deshalb war ich nur auf Nebenstrecken unterwegs und hab ewig für die Fahrt gebraucht. Irgendwann muss ich vor Erschöpfung in einen Sekundenschlaf gefallen sein. Mein Porsche kam von der Straße ab und überschlug sich. Dann hab ich das Bewusstsein verloren. Als ich aufwachte, konnte ich mich an nichts mehr erinnern.«

    Marie hatte gebannt zugehört. Was danach passiert war, wusste sie bereits. Tom war mit seinen Schürfwunden und blauen Flecken ausgestiegen und so lange durch den Wald geirrt, bis er zur Ferme Auberge gelangte. »Was für ein Albtraum! Du hattest in dieser Nacht wirklich mehrere Schutzengel, die auf dich aufgepasst haben.«

    Tom lächelte endlich wieder. »Allerdings. Und heute hab ich drei sehr lebendige Engel vor mir sitzen. Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll. Was ihr für mich getan habt, ist so unglaublich, das kann ich nie wieder gutmachen oder zurückgeben.«

    »Das musst du auch nicht«, sagte Franzi leise. »Wir haben es gern getan und würden jederzeit wieder dein Leben retten. Danke, dass du uns deine Geschichte erzählt hast und so offen zu uns warst.« 

    Tom sah ihr tief in die Augen. »Du bist das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist.«

    Sein Blick war so intensiv, dass Franzi es nicht aushielt und wegsehen musste. Schnell stand sie auf und sagte: »Jetzt sollten wir aber endlich ins Krankenhaus fahren und dich durchchecken lassen.«

    »Kannst du aufstehen?« Marie reichte dem Sänger zur Stütze ihren Arm.

    Er brauchte ihn nur kurz. Seine Beine waren zwar etwas wackelig, aber sie funktionierten. Auch sonst hatte er keine weiteren Verletzungen. Sie traten hinaus in die Sonne.

    Tom blinzelte und streckte seine Arme dem weiß-blauen Himmel entgegen. »Hurra, ich bin frei. Die Welt hat mich wieder!«

    Seine Freude war so ansteckend, dass sie sich spontan gegenseitig umarmten. Merkwürdig, dachte Marie, dass man das Glück manchmal erst richtig spüren kann, wenn eine besonders schwere Zeit vorbei ist.

    Kim rief ein Taxi, und fünf Minuten später saßen sie zu viert im klimatisierten Wagen. Marie nutzte die Gelegenheit, um auf dem Rücksitz Gesicht und Hände zu säubern und ihre Frisur wieder halbwegs in Ordnung zu bringen.

    In der Notfallambulanz des Krankenhauses war nicht viel los, deshalb kamen sie ziemlich schnell dran.

    Die behandelnde Ärztin, eine gestresst wirkende Frau um die vierzig, gab Tom die Hand und sagte: »Hallo, ich bin Dr. Gruber. Was fehlt Ihnen …« Sie stutzte. »Ich kann mich auch täuschen, aber sind Sie nicht Tom Jeremias, der Popstar?«

    Tom lächelte höflich. »Ja, das stimmt.«

    Auf einmal blühte die Ärztin auf. »Ist das schön, Sie persönlich kennenzulernen! Die Mädchen gehören zu Ihrer Band?«

    Die drei !!! grinsten amüsiert und versäumten den Moment, die Fehleinschätzung richtigzustellen.

    Dr. Gruber redete bereits wie ein Wasserfall weiter: »Ich mag Ihre Musik sehr, aber meine Begeisterung ist nichts gegen die meiner Tochter. Rebecca ist ein Riesenfan! Ich möchte Sie nicht nerven, aber wäre es möglich … könnten Sie wohl …?«

    »Ein Autogramm?« Tom zückte seinen Kugelschreiber. »Natürlich. Haben Sie einen Zettel?«

    Die Ärztin riss kurzerhand das oberste Blatt ihres Rezeptblocks ab. Tom setzte in schwungvoller Schrift seinen Namenszug darauf und fügte Für Rebecca hinzu.

    Dr. Gruber war hin und weg. »Sie haben meiner Tochter gerade ein riesiges Geburtstags- und Weihnachtsgeschenk gemacht. Tausend Dank!«

    »Gern geschehen.« Tom griff sich mit der Hand an die Stirn, um die Ärztin an ihre eigentliche Aufgabe zu erinnern.

    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie schuldbewusst. »Was kann ich für Sie tun?«

    Tom erzählte, was ihm passiert war, und erwähnte den Autounfall, von dem die früheren Verletzungen stammten.

    »Lassen Sie mal sehen.« Dr. Gruber untersuchte die Stelle an der Stirn. »Da müssen Sie sich keine Sorgen machen. Das wird schnell verheilen. Ich versorge die Wunde und Sie bekommen ein Pflaster.« Mit wenigen Handgriffen war die Sache erledigt. »Haben Sie sonst noch irgendwo Schmerzen? Kopfweh? Aha, nur leichte Kopfschmerzen. Ich möchte Sie zur Sicherheit gerne ein paar Stunden hierbehalten, es könnte nämlich durchaus sein, dass Sie eine Gehirnerschütterung abbekommen haben.«

    Tom nickte. »Kein Problem. Das hier ist ein angenehmes Krankenhaus und besonders die Ärztinnen sind sehr nett.«

    Dr. Gruber lachte. »Sie machen Scherze, das ist ein gutes Zeichen.«

    Während die Ärztin wieder lebhaft auf den Sänger einredete, steckten die drei !!! die Köpfe zusammen. Ihnen war schlagartig klar geworden, dass es durchaus ein Problem gab, wenn Tom länger im Krankenhaus blieb. Bald würde Alex entdecken, dass sein Entführungsopfer verschwunden war, und alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn zurückzuholen.

    »Ich rufe jetzt Kommissar Peters an«, beschloss Kim. »Er soll wenigstens einmal etwas Vernünftiges tun und nicht immer den falschen Verdächtigen hinterherlaufen.«

    Franzi machte ein grimmiges Gesicht. »Das sehe ich ganz genauso.« Sie gingen zum Telefonieren auf den Gang.

    »Hallo!«, sagte Kim. »Tom Jeremias befindet sich nicht mehr in den Händen der Entführer, aber sie sind nach wie vor hinter ihm her. Er ist im Luisen-Krankenhaus und braucht dringend Personenschutz. Wann kann jemand von Ihren Leuten da sein? … Aha. Ja, das ist gut. … Nein, ich hab leider keine Zeit, weitere Fragen zu beantworten. Tschüss!« Sie legte auf. »Heute bestimmen wir mal die Spielregeln.«

    Frau Dr. Gruber kam vorbei und Kim gab ihr die Visitenkarte der !!!.
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    »Ich finde, wir sollten noch mehr tun«, fand Marie. »Was haltet ihr davon, wenn wir Alex im Alleingang überführen?«

    Franzi war sofort Feuer und Flamme. »Ja! Jetzt retten wir endlich unsere Ehre als Detektivinnen.«

    
    
      
	[image: BLUME_SW_fmt.jpg]
      

      Lockvogel am Start

    

    Detektivtagebuch von Kim Jülich

    Montag, 12:00 Uhr

    Diesen Eintrag nehme ich handschriftlich vor, weil wir unterwegs sind und keinen Laptop dabeihaben. Wir sitzen im Bus und fahren zurück ins Stadtzentrum, um eine wichtige Kontaktperson in unsere Operation T (T steht für Tom) einzuweihen. Hoffentlich stoßen wir bei ihr auf Zustimmung. Und hoffentlich hat die betreffende Person auch sofort Zeit. Wir brauchen dringend Unterstützung, um diesen Fall abschließen zu können.

    Meine Nerven liegen blank. Noch nie hat mich ein Fall so dermaßen mitgenommen. In schwachen Momenten ertappe ich mich dabei, dass ich einfach aussteigen und alles hinwerfen will. Aber das darf ich nicht. Hier geht es nicht nur um mich, sondern auch um meine besten Freundinnen, den Club und um Tom.

    Ich muss stark sein.

    Ich werde stark sein.

    Wir werden es gemeinsam schaffen. 

    Aber zurück zu unserer Operation: Sobald wir das O.k. unserer Kontaktperson bekommen haben, fahren wir ins Industriezentrum und lassen Alex auffliegen. Genauere Details verrate ich nicht, falls er uns in die Quere kommen und dieses Detektivtagebuch in die Finger bekommen sollte.

    Ich muss Schluss machen. Bei der nächsten Station steigen wir aus. Der Einsatz ruft. Operation T läuft. Ich drück uns sämtliche Daumen.

    Marie blickte auf die Ziffern ihrer digitalen Armbanduhr. Mitteleuropäische Sommerzeit 14:00 Uhr, 23 Grad Celsius. Die drei !!! kauerten hinter derselben Mauer wie schon am Vormittag, mit freiem Blick auf den großen Autoparkplatz und die Werkstatthalle. Es war sonnig und windstill und ruhig. Die Ruhe vor dem Sturm.

    »Ich kann das nicht«, sagte Franzi plötzlich. »Ich hab keine Energie mehr.«

    Marie erschrak. So antriebslos hatte sie ihre Freundin noch nie erlebt. Verwunderlich war es nicht bei der unmenschlich großen Last, die auf ihren Schultern ruhte. Aber würde sie ausgerechnet auf den letzten Metern vor der Zielgeraden einbrechen? Das konnten sie sich nicht leisten.

    »Alles wird gut.« Marie legte ihre gesammelte positive Kraft in die drei Worte.

    »Das glaube ich auch«, bekräftigte Kim. »Und jetzt sagen wir noch mal unseren Powerspruch auf, leiser als sonst, damit uns keiner hört, aber mindestens genauso intensiv.«

    Die Detektivinnen rückten noch enger zusammen und fassten sich an den Händen. »Die drei !!!«, flüsterten alle drei im Chor. 

    Kim sagte »Eins!«, Marie »Zwei!« und Franzi »Drei!«. Zum Abschluss hoben sie gleichzeitig die Hände und raunten eindringlich: »Power!!!«

    Franzi seufzte erleichtert. »Danke! Das hat mir echt geholfen.« Sie richtete sich auf, spannte ihre Muskeln an und sah auf einmal aus wie eine Raubkatze kurz vor dem Sprung.

    »So gefällst du mir«, rief Marie erleichtert.

    »Pssst!«, zischte Kim. »Die SMS unserer Kontaktperson ist eingegangen. Es geht los.« Sie zückte ihr Fernglas und richtete es auf die Straße, die zum Gebrauchtwagenhandel führte.

    Ein schwarzer Kleinbus fuhr langsam heran. Marie aktivierte wie vereinbart die Wiedergabefunktion ihres Smartphones. Sie hatte es auf volle Lautstärke gestellt. Ein Kampfhund kläffte sich die Seele aus dem Leib.

    Es dauerte nicht lange, da tauchte Alex Lennart im Eingang zur Autowerkstatt auf und sah sich irritiert um. Er konnte keinen gefährlichen Hund entdecken, dafür bemerkte er den eintreffenden Bus. Damit hatten die drei !!! erreicht, was sie wollten. Marie schaltete das Smartphone wieder aus.

    Unter den neugierigen Blicken von Alex bremste der Fahrer, stieg aus und ging nach hinten zum Kofferraum, wo er einen Rollstuhl auslud und zügig nach vorne brachte. Er öffnete die Beifahrertür und fragte freundlich: »Wie kann ich am besten helfen?«

    »Indem Sie mir zusehen«, sagte der Fahrgast. Mit einem eleganten Schwung beförderte er sich aus dem Sitz und ließ sich schlangengleich in den Rollstuhl gleiten. »Und, was geben Sie mir bei der B-Note?«

    Der Fahrer verstand nicht gleich. »Ach so«, lachte er unsicher. »Sie meinen, wie die Richter beim Eiskunstlauf, wenn sie die künstlerische Leistung bewerten? Ganz klar die volle Punktzahl!«

    »Das will ich auch hoffen.« Der Fahrgast, ein schlanker junger Mann in anthrazitfarbenem Anzug, weißem Hemd und Sonnenbrille, drückte dem Fahrer einen großen Schein in die Hand. »Kaufen Sie Ihren Kindern was Schönes davon. Und ich kann mich wirklich auf Sie verlassen, Franz?«

    Der Fahrer tippte sich beflissen mit der Hand an die Stirn. »Hundertprozentig, Chef! In einer Stunde hole ich Sie wieder ab. Kann ich in der Zwischenzeit sonst noch was für Sie erledigen? Das Catering fürs Dinner am Samstag organisieren? Den Smoking zur Reinigung bringen?«

    »Das wäre wunderbar. Bis später, Franz.«

    »Wiedersehen, Chef!« Blakes Vater, der tatsächlich Franz hieß, stieg grinsend in den Bus und fuhr davon.

    Alex hatte die Szene mit ungläubigen Augen verfolgt. Als Blake lässig auf ihn zurollte, eilte er ihm ein paar Schritte entgegen. »Herzlich willkommen, Herr … äh …«

    »Mein richtiger Name tut nichts zur Sache«, antwortete Blake. »Nennen Sie mich einfach Schmidt.«

    »Selbstverständlich, Herr … Schmidt!« Alex deutete eine ungelenke Verbeugung an. »Ihre Sekretärin hat am Telefon schon angedeutet, dass Sie an einem größeren Einkauf interessiert sind. Das klingt spannend.«

    Blake wurde unwillig. »Aber doch nicht hier draußen! Das besprechen wir in Ihrem Büro unter sechs Augen.«

    »Sechs Augen?«, wiederholte Alex verwirrt.

    »Richtig«, bestätigte Blake ungeduldig. »Ihre rechte Hand, dieser Olaf, sollte auf jeden Fall dabei sein.«

    Alex fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Sie kennen Olaf?«

    »Ich habe Erkundigungen über Ihre Werkstatt eingezogen.«

    Der Trumpf traf voll ins Schwarze. Spätestens jetzt wurde Alex klar, dass er es mit einem Geschäftspartner zu tun hatte, dem er womöglich nicht gewachsen war. Die drei !!! merkten es daran, dass er noch zuvorkommender wurde.

    »Sehr gerne«, versicherte er. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Es ist übrigens alles ebenerdig hier, alles behindertengerecht.«

    Blake schnaufte. »Ich bevorzuge den Begriff barrierefrei. Wenn ich noch einmal das Wort behindert höre, können Sie unser Geschäft gleich vergessen.«

    »Alles klar.« Alex lächelte zerknirscht und verschwand mit Blake in der Halle.

    »Operation T, Teil zwei«, flüsterte Franzi.

    Kim und Marie nickten ihrer Freundin verschwörerisch zu.

    Marie gab Franzi ihr Smartphone. »Viel Glück! Und lass dich nicht beißen.«

    Franzi grinste. »Keine Angst!« Sie sprintete zum großen Parkplatz, hechtete über den Zaun und tauchte unter den parkenden Autos ab. Unmittelbar danach legte wieder der Kampfhund los. Franzi hechtete ein zweites Mal über den Zaun und lief in die Halle hinein.

    Eine Minute später erschien Franzi mit Olafs Schweißer-Kollegen und dem blonden Kfz-Mechaniker vor dem Eingang. Sie zitterte am ganzen Körper, stammelte wirres Zeug und riss panisch die Augen auf.

    »Toll, wie sie das macht!«, flüsterte Kim begeistert.

    Auch Marie war von Franzis schauspielerischer Leistung beeindruckt.

    »Was ist?«, fragte der Blonde. »Wovor hast du Angst?«

    Erneut ertönte das angriffslustige Gebell des Kampfhundes.

    Franzi schrie auf. »Der Hund will mich beißen!«

    »Ach was«, meinte der Kollege des Blonden. »Der will doch bestimmt nur spielen.«

    »Nein!« Franzi klammerte sich verzweifelt an seinen Arm. »Bitte helfen Sie mir! Fangen Sie den Hund ein.«

    Die Kfz-Mechaniker wechselten einen unsicheren Blick.

    »Das hat uns gerade noch gefehlt«, stöhnte der Blonde. »Ich hasse diese blöden Kampfhunde.« 

    Sein Kollege lachte. »Du hast Angst, gib’s zu, du bist ein Feigling.«

    »Bin ich nicht!«, protestierte der Blonde.

    Franzi flehte die beiden erneut an. »Bitte, gehen Sie zum Parkplatz und bringen Sie den Hund weg. Bitte!!!«

    Endlich setzten sich die Männer in Bewegung. Franzi folgte ihnen in einem Sicherheitsabstand von einigen Metern.

    Das war das Startzeichen für Kim und Marie. Kim setzte schnell eine vorbereitete SMS an Kommissar Peters ab. Dann kamen sie und Marie hinter der Mauer hervor und rannten in die Halle hinein. Geduckt pirschten sie sich so nah wie möglich an das gläserne Büro von Alex heran. In einer Nische versteckten sie sich hinter dem Elektrokasten. Kim holte zwei gebogene Plastikrohre aus ihrem Rucksack und schraubte sie an den geraden Enden zusammen. Langsam schob sie das Periskop mit der integrierten Minikamera am Elektrokasten hoch. Als das Ende knapp über die Oberkante herausragte, fixierte sie es mit einem Klebestreifen.

    »Das hätten wir.« Zufrieden ging Kim wieder auf die Knie und beugte sich über die untere Öffnung. Sie musste das Rohr noch etwas drehen, dann hatte sie Alex, der auf seinem Bürostuhl saß, perfekt im Blick. Sein Bruder Olaf stand dicht neben ihm.

    Marie griff zur Fernbedienung und wartete auf Kims Zeichen.

    »Jetzt!«, flüsterte Kim.

    Marie drückte auf den Auslöser. Leise surrte die Kamera und schoss das erste Beweisfoto. Es folgten mindestens ein Dutzend weitere, äußerst erhellende Fotos. Von Alex, der Blake einen Fächer mit verschiedenen Lackfarben zeigte. Von Olaf, der auf einen Sportwagen aus der Mappe mit den gestohlenen Autos tippte. Wieder von Alex, der eine Geldkassette öffnete, die randvoll mit großen Scheinen war. Von der Geldübergabe, bei der Blake, ohne mit der Wimper zu zucken, ein dickes Bündel Spielgeld über den Tisch wandern ließ. Während er das tat, schob er kurz seine Sonnenbrille nach unten auf die Nasenspitze und zwinkerte unauffällig in die Richtung der Detektivinnen. Es war das vereinbarte Zeichen.

    »Zugriff!«, zischte Kim.

    Marie und Kim schossen aus ihrem Versteck und stürmten das Büro. Im Laufen zog Marie ihr neuestes Detektivutensil aus der Hosentasche: einen schwarzen Kamm in Pistolenform. »Ganz ruhig, Flossen hoch, und zwar sofort!«

    Alex und Olaf starrten die Detektivinnen schockiert an. Das Licht in der Halle war nicht besonders hell, die Spielzeugattrappe sah verblüffend echt aus.

    »Hier braucht niemand Angst zu haben, wenn er sich daran hält, was ich sage.« Marie genoss es, genau dieselben Worte zu verwenden, mit denen Alex im Château Truite die drei !!! bedroht hatte. »Hinlegen, alle beide, auf den Bauch!«

    »Ihr schon wieder!«, rief Olaf fassungslos. Alex reagierte gar nicht.

    »Wird’s bald?«, befahl Kim. »Ihr habt doch gehört, was meine Freundin gesagt hat: Hinlegen!«

    »D…die … h…hat eine Knarre in der Hand«, stammelte Olaf.

    »Ich glaube, hier ist mein Typ gefragt.« Franzi kam von draußen angerannt. Sie hielt ein zerbeultes Blechteil, das sie sich aus der Werkstatt geklaut haben musste, wie ein Ritterschild vor sich und drängte damit die überraschten Brüder in eine Ecke.

    »Herr Schmidt, so helfen Sie uns doch!«, flehte Alex. »In der Kommode da drüben ist eine Pistole, aber ich komme nicht ran.«

    Blake lächelte bedauernd. »Tut mir leid, wie Sie wissen, bin ich behindert. Ich kann Ihnen nicht helfen.«

    »Aber die Arme können Sie doch bewegen!« Auf Alex’ Stirn bildeten sich Schweißtropfen. 

    »Nicht besonders gut«, behauptete Blake. »Gerade wieder hab ich so ein merkwürdiges Taubheitsgefühl im rechten Unterarm. Es kommt und geht …«

    »HINLEGEN!«, brüllte Marie.

    Endlich gehorchten die Brüder. Sie sackten zu Boden und legten sich auf den Bauch. Kim griff nach der Paketschnur, die auf dem Schreibtisch lag, und fesselte damit die Füße der Männer. Marie half ihr dabei, während Franzi den Bürocontainer vor die Köpfe der Männer schob. Blake fegte mit seinen spontan geheilten Armen eine Ladung Aktenordner aus einem Regal und wuchtete das Regal neben den Bürocontainer. Jetzt waren die Brüder richtig schön eingeklemmt. 

    »Was soll das?« Alex schwitzte jetzt stark. »Seid ihr völlig bescheuert oder was?«

    »D…die … h…hat eine Knarre in der Hand«, stammelte Olaf wieder. »Ich glaube, die ist wirklich echt. Wo du doch immer sagst, niemals eine scharfe Knarre verwenden …«

    »Schnauze!«, rief Alex.

    Franzi nickte grimmig. »Eine gute Idee. Sonst bekommt ihr nämlich mit dem Blechteil eins aufs Dach und danach auch noch Knebel in den Mund.«

    In die Stille nach ihrem Satz ertönte eine Polizeisirene. Um Franzis Mundwinkel spielte ein feines Lächeln. »Na, wer sagt’s denn: die Polizei, dein Freund und Helfer.«

    Alex trommelte mit den Fäusten auf den Boden. »Nein, nein, nein!«

    Sein eindrucksvoller Wutausbruch half ihm nichts. Kommissar Peters nahm ihn trotzdem fest und Polizeimeister Conrad legte ihm und Olaf Handschellen an.

    »Alex Lennart«, sagte der Kommissar ruhig. »Sie sind vorläufig festgenommen wegen des dringenden Verdachts, den Sänger Tom Jeremias entführt und seine Goldkette mit dem Herzanhänger gestohlen zu haben.«

    »Und ich? Warum nehmen Sie mich fest?«, polterte Olaf los. »Ich hab mit der Entführung überhaupt nichts zu tun.«

    Polizeimeister Conrad blieb gelassen. »Sie sind Alex’ Bruder Olaf, nicht wahr? Dann stehen sie unter Verdacht der Beihilfe zur Entführung. Im Präsidium haben Sie die Möglichkeit, einen Anwalt zu kontaktieren. Dort werden wir dann auch die Frage klären, ob noch weitere Verdachtsmomente existieren.« Er ließ seinen Blick über den Schreibtisch schweifen, auf dem die geöffnete Geldkassette und die Mappe mit den Angeboten der gestohlenen Autos lagen. »Autoschieberei zum Beispiel.«

    »Das ist völlig aus der Luft gegriffen«, regte Alex sich auf. »Zeigen Sie mir erst mal Beweise, bitte schön!«

    Blake hielt sein Smartphone hoch. »Das dürfte das geringste Problem sein. Ich habe unser Geschäftsgespräch selbstverständlich aufgenommen, übrigens im Auftrag der drei !!!.«

    »Und hier drin sind jede Menge Beweisfotos.« Marie präsentierte das Periskop mit der eingebauten Minikamera und Kim erwähnte die Handyaufnahmen der Mappe.

    »Betrug, abgekartetes Spiel, Verleumdung!« Alex steigerte sich immer mehr in seine Wut hinein. Auf dem Höhepunkt ließ er eine Ladung Schimpfwörter auf die Polizisten und die drei !!! los. 

    Franzi wartete ab, bis ihm kurz die Luft ausging, dann wandte sie sich an Kommissar Peters. »Waren Sie bei Tom im Krankenhaus? Hat er Ihnen die Wahrheit erzählt?«

    Der Kommissar kaute nervös auf seiner Unterlippe herum. »Ja, hat er. Ich muss mich bei dir und deinen Freundinnen entschuldigen. Ich hab euch zu Unrecht verdächtigt, das tut mir sehr leid.«

    »Hoffentlich tut es das wirklich!« Franzi starrte Peters wütend an und rauschte aus dem Büro.
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      Wahre Freundschaft

    

    Marie balancierte mit ihren hochhackigen Riemchensandalen vorsichtig über die Holzplanken des Café Lomo. Dabei raffte sie ihr knöchellanges, nachtblaues Seidenkleid hoch und wich geschickt einer Stechpalme aus.

    »Schaffst du es heute noch oder kommst du morgen erst an?«, zog Kim sie auf.

    Die Chefin der drei !!! saß bereits mit Franzi, Michi, Holger, Toms Band und den Familien der Detektivinnen an einem langen Holztisch im Biergarten. Der Innenhof war wunderschön geschmückt. Lichterketten hingen in den Pflanzen, auf dem weißen Sonnensegel waren Blumen verstreut und von der Außen-Bar duftete es verführerisch nach gegrillten Würstchen.

    Marie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Das Seidenkleid war neu. Ihr Vater hatte es ihr zum erfolgreich gelösten Fall geschenkt und sie hatte nicht vor, es bereits am ersten Abend zu ruinieren. »Keine Sorge, die Sommernacht ist lang«, rief sie Kim zu und konzentrierte sich wieder auf die Planken.

    Es war der perfekte Tag zum Feiern. Tagsüber war es richtig heiß gewesen und jetzt am frühen Abend kühlte die Luft angenehm ab. Grillen zirpten um Marie herum, Vögel zwitscherten und Holger warf ihr eine Kusshand zu. Marie blieb kurz stehen. Sie wollte den Augenblick festhalten. So wie ihr Leben jetzt war, war es absolut perfekt. Sie war unsagbar glücklich.

    »Marie, wo bleibst du denn?«, fragte Holger sehnsüchtig.

    Marie lächelte. »Ich komm ja schon.« Sie speicherte den Augenblick in ihrem Herzen ab, wo sie ihn später jederzeit wieder hervorholen konnte. Dann setzte sie sich an den Tisch zu ihren Freunden und ihrer Familie, begrüßte alle und gab Holger einen zärtlichen Kuss auf die Wange.

    Das inspirierte Kim, ihren Michi auf die Nasenspitze küssen. Sofort machten Ben und Lukas lautstarke Knutschgeräusche. »Na, wartet!«, rief Kim und warf eine Serviette nach ihren Zwillingsbrüdern.

    Ben und Lukas duckten sich geschickt weg. Die Serviette verfehlte ihr Ziel und landete auf Pablos Kopf. Der Hund jaulte erschrocken auf.

    »Schon gut, Kleiner.« Lukas tätschelte Pablo.

    Der Hund entspannte sich rasch wieder und sah erwartungsvoll Gregor entgegen, der mit einer gigantischen Platte Grillwürstchen und Steaks zum Tisch kam. Der Chef des Café Lomo wünschte guten Appetit und einen schönen Abend.

    »Wawawa!«, machte Finn. Er saß in seinem Matrosenanzug auf Nataschas Schoß und schaukelte fröhlich vor und zurück.

    Marie blickte in die Runde und konnte es kaum glauben, dass nach der turbulenten Zeit heute alle da waren und gemeinsam feierten. Es fühlte sich an wie eine große Familie. Nur Kommissar Peters und Polizeimeister Conrad wirkten ein bisschen wie Fremdkörper.

    Tom reichte ihr die Schüssel mit dem Kartoffelsalat. »Magst du?«

    »Ja, danke.« Marie häufte sich eine Portion auf den Teller, gab die Schüssel zurück und stellte dabei wieder mal fest, wie gut der Sänger aussah. In der letzten Woche hatte er sich von den Strapazen der Entführung erholt. Seine Schürfwunden waren verheilt und nur auf der Stirn konnte man noch eine winzige Narbe erkennen.

    Das Essen war sehr lecker. Die Gäste ließen es sich schmecken und im Nu war die Grillplatte leer. Als der größte Hunger gestillt war, beugte sich Kim zu Kommissar Peters hinüber. »Gibt es denn schon Neuigkeiten bei den Ermittlungen?«

    »Allerdings.« Der Kommissar legte Gabel und Messer auf dem Teller ab. »Alex hat zugegeben, dass er Tom die Kette vor dem Konzert beim Streit im Affekt abgerissen und eingesteckt hat.«

    »Also doch«, murmelte Franzi empört. »Und dann hat er mir und dem Club den Diebstahl in die Schuhe geschoben!«

    Peters nickte. »Er hatte euch kurz vorher persönlich kennengelernt und kam plötzlich auf die glorreiche Idee, die Kette bei euch im Hauptquartier zu verstecken. Damit schlug er gleich zwei Fliegen mit einer Klappe: Er lenkte den Verdacht von sich ab und konnte sich für einen Freund aus der Verbrecherszene rächen, den ihr mal vor ewigen Zeiten hinter Gitter gebracht habt. Wer das damals war, wollte er leider nicht verraten.«

    Kim runzelte die Stirn. »Aber warum konnte die Spurensicherung dann seine Fingerabdrücke nicht auf der Kette finden? Auf dem Handymitschnitt des Fans sieht man doch eindeutig, dass Alex keine Handschuhe trug, als er Tom die Kette vom Hals gerissen hat.«

    »Alex leidet an Adermatoglyphie«, klärte Kommissar Peters das Rätsel auf. »Das ist ein äußerst seltener Gendefekt, der bewirkt, dass die Rillen an Fingern und Zehen nicht ausgeprägt sind. Deshalb hinterlassen diese Menschen keinerlei Fingerabdrücke.«

    Marie schüttelte ungläubig den Kopf. »Was es alles gibt …«

    »Beide anonymen Hinweise an die Polizei kamen von Alex«, erzählte der Kommissar weiter. »Sowohl was die Kette betraf als auch den Kapuzenpulli. Alex hat im Château Truite Toms blutbefleckten Pulli an Franzi gesehen. Das hat er sofort genutzt, um ein zweites Mal den Verdacht auf euren Detektivclub zu lenken.«

    »Wie gemein!«, rief Kim.

    Polizeimeister Conrad räusperte sich. »Alex und seine beiden Brüder werden bestimmt längere Zeit im Gefängnis verbringen. Die Beweislage ist überwältigend.«

    Die Vorstellung fand Marie sehr beruhigend.

    »Was ist mit den anderen Verdachtsmomenten gegen uns?« Franzi konnte sich die Frage nicht verkneifen. »Da gab es doch noch dieses wahnsinnig gefährliche Gefäß, das Sie bei uns beschlagnahmt haben, weil es angeblich Sprengstoff enthielt.«

    Peters kratzte sich verlegen am Kinn. »Tja, das war eine falsche Vermutung. Eure UV-Farbe bekommt ihr natürlich wieder – und den Rest eurer Detektivausrüstung selbstverständlich auch.« Der Kommissar zog Franzis Handy aus der Tasche. »Das kann ich dir heute schon zurückgeben. Die SMS mit dem Erlkönig konnten wir zwar nicht entschlüsseln, aber wir gehen fest davon aus, dass sie harmlos ist.«

    »Vielen Dank für Ihr Vertrauen«, sagte Franzi leicht ironisch. Sie hatte immer noch eine Restwut in ihrem Bauch. Die würde wohl erst mal bleiben.

    Marie klärte den Kommissar auf, was es mit der Praline und dem Erlkönig auf sich hatte. Peters staunte, weil er bei der Gelegenheit erst erfuhr, dass die drei !!! noch einen Fall gelöst hatten.

    »Respekt«, sagte er anerkennend. »Ihr seid wirklich großartige Detektivinnen.«

    »Eine späte, aber wahre Einsicht«, rutschte es Marie heraus.

    Peters machte ein betroffenes Gesicht. Dann gab er sich einen Ruck und stand auf, um eine kleine Rede zu halten. »In meiner Laufbahn als Polizist habe ich gelernt, stets misstrauisch zu bleiben. Das ist bestimmt wichtig und gut, aber dieses Mal bin ich übers Ziel hinausgeschossen. Ich habe die drei !!! zu Unrecht verdächtigt und ihnen nicht richtig zugehört. Das tut mir sehr leid. Ich hoffe, ihr könnt mir irgendwann verzeihen, vielleicht nicht heute, aber vielleicht morgen oder in ein paar Wochen. Wenn ihr mir nicht mehr böse seid, lasst es mich bitte wissen. Dann möchte ich nämlich als Entschädigung für meinen Fehler euren Pferdeschuppen renovieren, der bei unserer Durchsuchung ziemlich gelitten hat.«

    Franzi fragte herausfordernd: »Ziehen Sie dann auch einen Blaumann an?«

    »Geht klar«, versprach Peters. »In der Presse erscheint am Montag übrigens ein langer Artikel mit einem Widerruf der ganzen Verleumdungen über euren Club. Dafür hab ich persönlich gesorgt. Also, ich danke euch sehr für euren tollen Einsatz und wünsche eurem Club weiterhin ganz, ganz viel Erfolg!« Er erhob sein Sektglas. »Und jetzt lasst uns anstoßen auf die unvergleichlichen und mutigen drei !!!.«

    »Sie leben hoch, hoch, hoch!!!«, riefen die Gäste.

    Die Gläser klirrten, und Kim, Marie und Franzi prosteten Blake mit eisgekühltem Orangensaft zu. Ohne seine tolle Hilfe hätten sie es nicht geschafft.

    Als sich alle wieder hingesetzt hatten, fiel Kommissar Peters noch etwas ein: »Janina soll übrigens zu einer Tante kommen und vorübergehend bei ihr leben. Ihre Mutter wusste nichts von den Machenschaften ihres Mannes. Sie ist nervlich am Ende und muss für einige Zeit in eine Klinik.«

    »Tut mir leid für Janina«, sagte Kim mitfühlend.

    Die drei !!! hatten Alex’ Tochter zur Feier im Lomo eingeladen, aber eine Absage von ihr bekommen. Am Telefon hatte Janina Kim gestanden, es sei alles momentan zu viel für sie. Das konnte Kim gut verstehen.

    »Eine wichtige Neuigkeit steht aber noch aus.« Kommissar Peters lächelte Tom zu, der schräg gegenüber saß. »Herr Jeremias, möchten Sie es selbst erzählen?«

    »Gerne.« Tom strich sich eine blonde Locke aus der Stirn. »Mein Anwalt in Frankreich hat die handschriftliche Vereinbarung für ungültig erklärt und aufgelöst. Es gab einige Ungereimtheiten in den Formulierungen, die er juristisch anfechten konnte, aber das entscheidende Argument war, dass ich damals beim Unterzeichnen noch nicht volljährig gewesen bin.«

    »Das bedeutet, das Château Truite gehört wieder ganz allein dir?« Franzi wollte es genau wissen. »Das ist ja super.«

    Die drei !!! klatschten spontan. Auch die übrigen Gäste schlossen sich dem Freudenapplaus an.

    »Und noch etwas kehrt zu seinem Eigentümer zurück.« Kommissar Peters zog die Goldkette mit dem Herzanhänger aus einem Klarsichtbeutel und gab sie Tom.

    Der Sänger legte die Kette an. Die Flammen schlugen im Schein der Lichterketten Funken und brachten seine blauen Augen zum Leuchten. »Die Freundschaft mit Alex ist endgültig vorbei. Ich hätte schon viel früher einen Schlussstrich ziehen müssen. Damals zum Beispiel, als er mir plötzlich den teuren Porsche geschenkt hat. Ich hab mich nicht zu fragen getraut, woher er das viele Geld hatte. Er hat nie über seine Geschäfte geredet, davon wusste ich nichts.«

    »Auch nichts von der Autoschieberei?«, hakte Marie vorsichtig nach.

    Tom legte die Hand auf die Stelle der Kette, unter der sein Herz schlug. »Nein, wirklich nicht. Aber ich gebe zu, ich war viel zu lange blauäugig und hab Alex vertraut, obwohl er sich immer merkwürdiger verhalten hat.«

    »Wer weiß, wie es mir an deiner Stelle gegangen wäre«, sagte Franzi leise. »Man vertraut seinen Freunden. Man kann sich einfach nicht vorstellen, dass sie einem in den Rücken fallen oder irgendetwas Böses vorhaben.«

    Tom richtete seine Augen auf Franzi. »Du bist so klug und wunderbar. Versprichst du mir, dass wir für immer Freunde bleiben?«

    »Das verspreche ich«, antwortete Franzi feierlich.

    Die Stimmung zwischen den beiden war so schön, dass Marie vor Rührung die Tränen kamen.

    »Was ist denn? Alles in Ordnung bei dir?«, erkundigte sich Holger besorgt.

    »Alles bestens.« Marie tupfte mit einem Taschentuch schnell die Tränen weg. Dann straffte sie ihren Rücken und fragte munter: »Gibt es eigentlich noch Nachtisch?«

    Kim kicherte. »Die Frage hätte eigentlich ich stellen müssen. Ich kann dich beruhigen. Es gibt Eis, aber das dauert noch ein bisschen, hat Sabrina mir erzählt.«

    Plötzlich sprangen Ben und Lukas von ihren Plätzen auf. »Wir möchten euch vorführen, was Pablo schon alles in der Hundeschule gelernt hat«, verkündete Ben.

    »Da bin ich ja mal gespannt«, flüsterte Kim Franzi ins Ohr. »Wetten, das geht total schief?«

    Die Zwillinge führten Pablo zu einem freien Platz neben der Außen-Bar.

    »Sitz!«, sagte Lukas, und der Hund setzte sich auf sein Hinterteil.

    »Platz«, sagte Ben, und Pablo legte sich brav hin.

    Die Zwillinge machten eine Pause. Pablo blieb tatsächlich so lange liegen, bis das nächste Kommando kam. Kim erkannte den Hund ihrer Brüder nicht wieder. Wie durch ein Wunder schaffte er es sogar, an der Leine brav bei Fuß zu gehen, zwei ganze Runden durch den Biergarten.

    Frau Jülich war unglaublich stolz auf ihre Söhne. Ihr Mann rief mit den anderen Gästen: »Bravo!«

    Ben und Lukas grinsten wie die Honigkuchenpferde. Sie hatten ihre Ehre als verantwortungsvolle Hundebesitzer wiederhergestellt und verbeugten sich immer wieder. Bei der fünften Verbeugung wurde es Pablo zu langweilig. Er sprang um Lukas’ Beine, knurrte und zog ihm die Hose runter.

    »Du Blödmann!« Lukas wurde knallrot. Unter dem großen Gelächter der Gäste zog er die Hose schnell wieder rauf.

    Ben schimpfte: »Das hast du nun davon, Pablo! Jetzt verraten wir den anderen dein Geheimnis. Du bist nämlich ein mieser kleiner Verbrecher und klaust überall bei uns daheim Schuhe.«

    Pablo legte den Kopf schräg und sah Ben treuherzig an.

    »Tu nicht so unschuldig«, sagte Lukas. »Wir haben Beweise.« Er drehte sich zu den Gästen um. »Gestern haben wir Pablos Geheimversteck gefunden. Er hat unter Papas Gartenschuppen ein Loch gegraben und die ganzen Schuhe dort versteckt. Lauter Einzelstücke, die wir schon vermisst hatten.«

    Franzi musste lachen. »Pablo, Pablo! Du bist ja gerissener, als die Polizei erlaubt.«

    Der Hund hörte ihre Stimme, spitzte die Ohren und kam sofort angerannt, um seinen Kopf in ihren Schoß zu legen.

    »Das Schlimmste ist, dass man dir nie lange böse sein kann«, seufzte Franzi. »Und jetzt geh wieder zu deinen beiden Herrchen.«

    Nachdem auch dieses Rätsel gelöst war, wurden die Eisbecher aufgetragen und es kehrte genießerische Stille ein.

    »Was für ein wunderbarer Abend!« Frau Jülich lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Es kommt mir fast wie Urlaub vor.« Nachdenklich sah sie ihre Familie an. »Ich weiß, ich hab in letzter Zeit viel zu viel gearbeitet. Das wird ab sofort anders werden. Ich lasse keine Yogastunde mehr aus, Ehrenwort.«

    Herr Jülich klopfte auf den Tisch. »Habt ihr das gehört? Brigitte, ich warne dich, es sind jede Menge Zeugen hier.« Mit einem amüsierten Augenzwinkern erzählte er den Gästen vom letzten Familienrat bei Jülichs. »Wie haben einstimmig beschlossen, dass meine Frau im Haushalt entlastet werden muss. Ich werde beruflich etwas kürzer treten und mit anpacken. Wenn es nötig sein sollte, werde ich Brigitte ins Auto schleifen und persönlich zum Yoga bringen, egal welche Ausrede sie hat.« Die Ankündigung sorgte für große Erheiterung am Tisch.

    Nur Kim wusste nicht, ob sie die neue Entwicklung wirklich so gut fand. »Jetzt wird meine Mutter mich wieder mit den Hausaufgaben nerven«, raunte sie Marie zu.

    »Abwarten«, gab Marie pragmatisch zurück. »Solange sie Rektorin ist, wird sie nach wie vor viel um die Ohren haben.«

    Kim kratzte beruhigt den letzten Rest Erdbeereis aus ihrem Becher. »Wahrscheinlich hast du recht.«

    »Regel Nummer eins: Marie Grevenbroich hat immer recht. Regel Nummer zwei: Falls sie einmal nicht recht haben sollte, tritt automatisch Regel Nummer eins in Kraft. Hey! Das ist ja mein Lieblingslied. Gregor, könnten Sie die Anlage lauter drehen?«

    »Mach ich, aber nur kurz«, sagte der Chef des Lomo. »Sonst beschweren sich die Anwohner.«

    Ein schwungvoller Salsa-Rhythmus erfüllte den Biergarten. Holger nahm Marie an der Hand und zog sie auf die freie Fläche neben der Außen-Bar. Sie tanzten ausgelassen auf den paar Metern, die ihnen zur Verfügung standen.

    »Kommt, macht auch mit!«, forderte Marie Kim und Franzi auf.

    Franzi wollte erst nicht, weil sie Felipe vermisste und keinen Partner hatte, aber Kim überredete sie, vertröstete Michi und tanzte mit ihrer Freundin. Die Jülichs, Lina und ein paar andere Gäste ließen sich auch von der Musik anstecken. Blake legte ein fantastisches Rollstuhl-Solo hin.

    Aus den Augenwinkeln sah Marie, wie Natascha den kleinen Finn Tessa in die Arme drückte, ihre Sandalen wegkickte und auf den Tisch kletterte. Mit nackten Füßen schob sie ein paar Eisbecher und Gläser zur Seite und ließ ihre Hüften kreisen.

    »Wow!« Marie sah bewundernd zu ihr auf. 

    Natascha hatte ein tolles Körpergefühl und konnte supergut tanzen. Marie freute sich, dass das Mädchen nun ein Jahr bei ihnen wohnen würde. Es war die richtige Entscheidung gewesen, sie als Au-pair für Finn einzustellen. Auch Marie hatte dafür gestimmt, als die Patchworkfamilie sich beraten hatte.

    Mitten im Tanzen rief Natascha plötzlich: »Nein, Finn!«, und sprang vom Tisch auf den Boden.

    Maries kleiner Bruder hatte unbemerkt seine Faust ausgestreckt, während Tessa und Helmut miteinander kuschelten, und wollte sich gerade die Erde einer Topfpflanze in den Mund stopfen.

    »Das lässt du schön bleiben«, rief Natascha und zog seine Hand weg.

    »Danke, Natascha, dass du aufgepasst hast.« Tessa, die kurz einen Schreck bekommen hatte, atmete erleichtert auf. »Was würden wir nur ohne dich machen?«

    Im Hintergrund wurden die Salsa-Klänge leiser. Gregor hatte den Regler heruntergedreht. »Tut mir leid, Leute, sonst kommen Beschwerden von den Anwohnern.«

    Enttäuscht setzten Marie und Holger sich wieder auf ihre Plätze.

    Da stand Tom auf. Ein geheimnisvolles Lächeln spielte um seinen Mund. »Ich kenne einen Ort, wo es keinen stört, wenn laute Musik gemacht wird. Kommt alle mit! Ich hab eine Überraschung vorbereitet.«

    »Eine Überraschung?« Marie spürte ein Kribbeln im Bauch. Was konnte das wohl sein? Sie sah sich um und bemerkte, dass Toms Bandkollegen verschwunden waren. Das konnte kein Zufall sein. Marie ahnte etwas, aber sie war sich nicht sicher …

    Tom führte die Gäste auf die Straße, wo der Tourbus der Band parkte. »Die drei !!!, Blake, Holger und Michi dürfen bei uns als VIPs mitfahren, alle anderen folgen mir bitte mit den eigenen Autos.«

    Aufgeregt stiegen sie in den Bus. Holger und Michi halfen Blake mit dem Rollstuhl. Tom setzte sich ans Steuer und dirigierte das Fahrzeug durch die Innenstadt. Dann bog er nach Westen ab und fuhr am Stadtpark vorbei zum alten Hafen. Als sie dort ankamen, war alles in rosafarbenes Licht getaucht. Die Sonne stand als großer Ballon über den Lagerhallen.

    »Bitte alle aussteigen!« Der Sänger öffnete gut gelaunt die Schiebetür.

    Während Holger und Michi wieder Blake halfen, sprang Marie aus dem Bus und starrte zu den Containern hinüber. Auf einem davon standen Toms Bandkollegen mit ihren Instrumenten, Mikrofonen und Verstärkern.

    »Du gibst ein Konzert für uns?« Franzi ließ einen kurzen Schrei los.

    »Wir geben ein Konzert«, verbesserte Tom. »Ich brauche euch nämlich unbedingt als Backgroundsängerinnen. Sonst gehe ich nicht auf die Bühne.«

    Kim sträubte sich. »Aber wir haben doch gar nichts geprobt, wir werden uns total blamieren.«

    »Im Gegenteil.« Tom klopfte Kim auf die Schulter. »Du bist eine wundervolle Sängerin und alle werden dir, Franzi und Marie zujubeln.«

    Kim lächelte unsicher, aber als Franzi und Marie sie in die Mitte nahmen, gab sie ihren Widerstand auf.

    Die übrigen Gäste trafen ein und versammelten sich vor der improvisierten Container-Bühne.

    Tom kletterte zu seinen Bandkollegen hoch, nahm das Mikrofon in die Hand und rief: »Schön, dass ihr alle da seid! Dieses Konzert gebe ich nur für euch. Ich hab euch mein neues Lied mitgebracht: Brennendes Herz. Kim, Franzi und Marie kennen es bereits, aber ich habe eine neue Strophe eingefügt.« Sein Blick suchte Franzi. Er schenkte ihr sein Lächeln, als er sich die Gitarre umlegte und mit dem Intro begann.

    »Lichterloh brennt mein Herz, 

    ich bin Feuer und Flamme.

    Die Hitze verzehrt meinen Schmerz,

    mein Herz brennt nur für dich,

    nur für dich.«

    Tom steigerte das Tempo und wurde lauter. Er summte eine Begleitmelodie vor, die Marie sofort aufgriff. Bald summten die Detektivinnen zu dritt im Chor, während Tom den Refrain wiederholte.

    Dann kam die neue Strophe:

    »Du hast mir gezeigt,

    was Freundschaft ist.

    Wahre Freundschaft und Mut.

    Das stärkt mich,

    tut unendlich gut.«

    Feuerzeuge flammten im Publikum auf. Die Gäste wiegten sich im Takt der Musik. Als Tom zum letzten Mal den Refrain anstimmte, versank die Sonne im dunklen Wasser hinter den Fabrikhallen. Gleichzeitig leuchteten vor einer Fabrikmauer unzählige bengalische Lichter auf, die sich zum Logo der drei !!! vereinigten.

    Das war schon wieder so ein Augenblick zum Festhalten. Marie speicherte ihn tief in ihrem Herzen.
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      Skandal auf dem Laufsteg

      Kosmos
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      Eine Leiche im Kühlschrank

    

    Marie fuhr wie der Teufel. Der Wind trieb ihr die Tränen in die Augen und ließ ihr nasses Haar wild im Nacken flattern. Ihre Waden schmerzten höllisch vom ausdauernden Treten in die Pedalen. Aber die Anstrengung hatte sich gelohnt: In knapp hundert Metern Entfernung konnte sie schon das kleine Bauernhaus sehen, in dem ihre Freundin und Detektivkollegin Franzi mit ihrer Familie wohnte. Marie warf einen kurzen Blick auf die Armbanduhr. Sie hatte die Strecke von der Oststadt bis hierher im Rekordtempo von 13 Minuten geschafft! Leider war sie trotzdem viel zu spät dran. Marie biss sich auf die Lippe. Mist, es gelang ihr fast nie, pünktlich zu den Clubtreffen mit Kim und Franzi zu kommen. Schuld daran waren die vielen Termine, die sie unter der Woche hatte: die Aerobic-, Ballett- und Yogastunden, die Schauspielgruppe, der Gesangsunterricht, und dann wollte sie natürlich auch noch ihren Freund Holger so oft wie möglich treffen. Das alles war gar nicht so einfach unter einen Hut zu bringen.

    Bestimmt würde Franzi sie gleich wieder mit einem ihrer blöden Sprüche begrüßen: Hast du deine Beine nicht mehr entknotet gekriegt? Hat dich der Theatervorhang erschlagen? Oder: Hat dich Holger entführt und eingesperrt? Wenn Franzi richtig sauer war, sagte sie sogar Dinge wie: Dir ist der Detektivclub nicht mehr wichtig! Marie schnaubte. Das stimmte natürlich überhaupt nicht. Der Club mit Kim und Franzi war für Marie das Beste und Größte überhaupt. Aber sie wollte später mal eine berühmte Schauspielerin oder Sängerin werden, und dafür musste sie jetzt eben schon viel tun. Marie seufzte. Es war zu blöd, dass ihr heute auch noch dieser kleine Unfall dazwischengekommen war und sie wertvolle Zeit verloren hatte. Aber wenn sie Kim und Franzi erst mal ihre Überraschung präsentierte, würden die beiden hoffentlich nicht mehr sauer sein …

    Marie bog in die Einfahrt ein und ließ das Rad auf dem schmalen Kiesweg neben dem Bauernhaus ausrollen. Der Pfad führte in einem sanften Bogen durch den weitläufigen Obstgarten und endete vor einem großen Schuppen. Die Dachziegel des Gebäudes waren von Moos überwachsen und das Holz der Wände von Sonne und Regen ausgeblichen. Niemand, der zufällig vorbeikam, würde jemals vermuten, dass sich in diesem abgelegenen Häuschen das Hauptquartier der drei erfolgreichen Detektivinnen Kim Jülich, Franziska Winkler und Marie Grevenbroich – auch Die drei !!! genannt – verbarg. Sie hatten den ehemaligen Pferdeschuppen schon vor langer Zeit entrümpelt, frisch gestrichen und neu eingerichtet. Neben einer gemütlichen Sitzecke, einem Bollerofen für die kälteren Tage, diversen Regalen und einem Rollcontainer, in dem sich ihre umfangreiche Detektivausrüstung befand, gab es sogar eine alte Kutsche mit Verdeck, in die sie sich zu besonders geheimen Besprechungen zurückziehen konnten. Marie spürte sofort wieder das Kribbeln im Bauch, das sie jedes Mal bekam, wenn sie an den Detektivclub dachte. Zusammen mit Kim und Franzi hatte sie jetzt schon fast fünfzig gefährliche Fälle gelöst – und sie hatte noch lange nicht genug von der Verbrecherjagd! 

    Marie war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie erst im letzten Moment bemerkte, dass sie ihr Ziel schon erreicht hatte. Die Wand des Pferdeschuppens schien auf sie zuzurasen. Sie legte eine Vollbremsung hin. Das Hinterrad scherte zur Seite aus und es prasselte laut, als Sand und kleine Steinchen gegen die Holzwand geschleudert wurden. Keine zehn Zentimeter davor kam Maries Mountainbike zum Stehen. Sie sprang ab, klopfte sich den Schmutz aus der Jeans und tupfte mit einem Taschentuch notdürftig die verschmierte Wimperntusche aus dem Gesicht. Durch eines der kleinen Fenster im Schuppen konnte sie Kim und Franzi sehen, die am Tisch saßen. Ihre Freundinnen machten ziemlich genervte Gesichter. 

    Marie straffte die Schultern und zog die schwere Holztür zum Pferdeschuppen auf. 

    Auf Franzis Stirn erschien eine steile Falte, Kim zog die Augenbrauen hoch und öffnete den Mund. Bevor sie etwas sagen konnte, rief Marie: »Sorry, Mädels! Ich weiß, ich bin mal wieder zu spät dran, aber …« Sie stockte. Ihr Blick war auf die gegenüberliegende Wand gefallen. Dort waren Pappkartons zu einem hüfthohen Turm gestapelt, und daneben befand sich ein großer silberfarbener Kühlschrank. Diese Gegenstände hatten sich beim letzten Clubtreffen definitiv nicht im Schuppen befunden!

    »Was ist denn hier los?!«, platzte Marie heraus. In diesem Moment schwang die Tür wieder zu und versetzte ihr einen Stoß in den Rücken. Sie taumelte in den Raum hinein und konnte sich gerade noch am Tisch festhalten, um zu verhindern, dass sie der Länge nach auf den Boden aufschlug.

    »Pass doch auf!«, rief Kim erschrocken. Sie griff nach ihrer Tasse, die gefährlich ins Schwanken geraten war. Kakao schwappte heraus und eine braune Pfütze breitete sich auf dem Tisch aus. Kim schüttelte verärgert den Kopf. »Also echt: zu spät kommen und dann noch so eine Show abziehen.« Sie schnappte sich ein paar Servietten und versuchte den Kakaosee damit aufzusaugen.

    Als sie wieder aufsah, stieß sie einen spitzen Schrei aus. »Deine Haare sind ja ganz nass! Was ist passiert?«

    Bevor Marie antworten konnte, rief Franzi: »Und deine Wimperntusche ist verlaufen.« Sie beugte sich vor und beäugte Marie kritisch. »Außerdem hast du kein Lipgloss und keinen Lidschatten aufgetragen.«

    »Ich kann mich nicht erinnern, dich jemals ungeschminkt gesehen zu haben«, warf Kim irritiert ein.

    Franzi nickte langsam. Jetzt schien sie sich echte Sorgen zu machen. »Was ist passiert?«, fragte sie leise.

    »Alles halb so schlimm«, beruhigte Marie ihre Freundin sofort. Sie strich sich eine feuchte Haarsträhne hinter das Ohr. »Ich erzähle es euch gleich. Aber erst erklärt ihr mir bitte mal, was das hier ist!« Sie deutete mit dem Kinn zur Wand und sah Franzi fragend an.

    »Das ist ein Kühlschrank.« 

    »Ja, das sehe ich auch.« Marie nickte. »Aber was macht der hier?« Sie lief zu dem Ungetüm an der Wand. »Habe ich was verpasst? Steigt hier gleich eine Party?« Sie grinste. »Oder hast du eine Leiche drin versteckt?« Marie zog am Griff der Kühlschranktür. »Mal sehen …«

    »Vorsicht«, rief Franzi. »Die ist empfindlich!«

    »Wie, die ?« Marie zog ihre Hand zurück. »Was ist da drin?!«

    Franzi seufzte. »Mach doch auf und sieh selbst nach. Aber sei vorsichtig. Meine Mutter bringt mich um, wenn ihr was passiert.«

    Marie sah ihre Freundin skeptisch an. Zögernd öffnete sie die Tür und sah in den Kühlschrank. Dann riss sie die Augen auf und rief: »Wow!« Bewundernd betrachtete Marie die fünfstöckige Torte, deren aufwendige Zuckerguss-Verzierung im Kühlschranklicht glänzte. »Die sieht ja aus wie vom Konditor. Die könnte man glatt an eine Hochzeitsgesellschaft verkaufen.«

    »Genau das macht meine Mutter auch.« Franzi ergriff die nassen Servietten und warf sie in den Papierkorb. »Sie hat nämlich mit einer Freundin einen Backservice gegründet und verkauft jetzt Kuchen, Torten und Kekse an Freunde und Bekannte.«

    »Echt? Das ist ja abgefahren.« Marie dachte an die leckeren Kuchen, die sie bei Franzi schon häufiger gegessen hatte. Frau Winkler konnte wirklich super backen. Aber bislang hatte sie das nur für ihre Familie getan. »Und, wie läuft das Geschäft?«

    »Verdammt gut.« Franzi lächelte. »Ich glaube, die beiden sind selbst überrascht davon, welchen sie Erfolg haben. Sie haben so viele Anfragen, dass sie mit der Produktion kaum nachkommen.« Sie deutete auf den Stapel Kartons an der Wand. »Katja und Mama mussten sogar einen Teil der Kuchen hierher auslagern, weil bei uns in der Küche zu wenig Platz ist.«

    Kim grinste. »Frau Winkler hat uns versprochen, immer ein besonderes ›Catering‹ für unsere Treffen zu liefern, wenn sie eine Zeit lang den Schuppen als Lagerraum benutzen darf.« Sie leckte sich über die Lippen. »Von mir aus kann sie hier für immer als Untermieterin einziehen, wenn sie uns immer so gute Sachen hinstellt.« Kim betrachtete zufrieden die Platte, auf der ein gutes Dutzend zartgrüner Cremeschnitten drapiert war, die verlockend nach Waldmeister dufteten.

    Marie grinste und setzte sich auf den freien Platz neben Kim. »Klar, du Naschkatze!«

    Franzi verteilte die Waldmeisterschnitten auf drei Teller und schenkte Marie Kakao ein. Sie lächelte schwach. »Und dabei hatte Mama bloß nach einer Beschäftigung gesucht, mit der sie sich in der ersten Zeit nach dem Tod von Omi ablenken kann.«

    Marie nickte. »Verstehe.«

    Einen Moment lang aßen alle drei Mädchen schweigend. Nur das Zwitschern der Vögel draußen in den Bäumen war zu hören. Marie und Kim hatten Franzis Oma Lotti gut gekannt. Die drei !!! hatten sie früher öfter in ihrem Häuschen in Billershausen besucht und sich von ihr mit Pfannkuchen und köstlichem Schokoladenkuchen verwöhnen lassen. Dann war Oma Lotti lange Zeit krank gewesen und Frau Winkler hatte sich um sie gekümmert – bis die alte Dame ganz plötzlich an Ostern gestorben war. Marie dachte an den schrecklichen Moment, in dem sie es erfahren hatten, und musste schlucken.

    »Ich vermisse sie.« Franzi legte die Kuchengabel weg und berührte ein kleines Medaillon, das sie an einem Lederband um den Hals trug. Ihr Freund Felipe hatte es ihr geschenkt und Marie wusste, dass sie ein winziges Foto von sich und Oma Lotti darin aufbewahrte.

    »Aber ich habe ganz viele schöne Erinnerungen an sie. Und in denen lebt sie weiter.« Franzi blickte in die Ferne.

    »Und ob!«, sagte Kim. »Auch ich werde Oma Lotti nie vergessen!«

    »Ich auch nicht!«, sagte Marie.

    Franzi wischte sich eine Träne aus dem Auge und sah ihre Freundinnen an. Jetzt lächelte sie wieder. »Wir waren gestern auf dem Waldfriedhof bei Omis Baumgrab. Ganz in der Nähe blühen auf einmal hunderte von kleinen weißen Blumen. Es sieht wunderschön aus!«

    »Das hätte deiner Oma bestimmt gefallen«, sagte Marie leise. 

    Franzi nickte. »Auf jeden Fall.« Dann fing sie an zu grinsen. »Aber Kims glückliches Gesicht beim Verdrücken der Waldmeisterschnitten nach ihrem berühmten Rezept bestimmt auch!«

    Kim schob sich eine gehäufte Gabel voll in den Mund. Sie kaute genießerisch und schluckte. »Wirklich fantastisch.« Ihr Blick fiel erneut auf Maries ungewohnt verwuschelte Frisur. »Aber jetzt erzähl mal, was ist bei dir denn passiert?«

    »Ich hab die Entfernung nicht richtig abgeschätzt.« 

    »Aha«, sagte Kim und blickte ratlos drein. 

    Marie verdrehte die Augen. »Ich habe mich von Holger breitschlagen lassen und bin mit ihm auf Parkouring-Tour gegangen …«

    »Ich wusste gar nicht, dass man dabei auch schwimmen muss«, unterbrach Franzi sie grinsend.

    »Muss man auch nicht«, antwortete Marie leicht genervt. »Ich wollte auf unserer Trainingsstrecke über einen kleinen Goldfischteich springen und bin, statt auf der anderen Seite, mittendrin gelandet.«

    Kim und Franzi begannen zu prusten.

    »Ein kleiner, minimaler Anfängerfehler, meint Holger.« Marie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. »Er hat mich netterweise sofort aus dem Teich gezogen. Aber ich musste noch mal nach Hause und mir trockene Klamotten holen. Deswegen bin ich auch zu spät dran. Dabei habe ich noch aufs Haareföhnen verzichtet!«

    Kim grinste. »Ich ahne, welche Überwindung dich das gekostet hat …«

    »Hey!« Marie boxte Kim leicht in die Seite. 

    Franzi zuckte mit den Schultern und grinste. »Ich finde es auf jeden Fall toll, dass du jetzt auch Parkouring machst!«

    »Komm doch bei unserer nächsten Runde einfach mit«, schlug Marie vor. »Holger ist mittlerweile total gut und kann tolle Tipps geben. Wir wollen übermorgen …« Marie verstummte und sah zur Tür, die sich knarrend einen Spalt geöffnet hatte.

    Eine Frau mit platinblonden Haaren und korallenrot geschminkten Lippen streckte den Kopf herein. Sie lächelte und zeigte dabei zwei Reihen perlweißer Zähne, die mit der Perlenkette um ihren Hals um die Wette zu glänzen schienen. »Hallihallo!«, rief sie energiegeladen in den Raum. »Hier ist ja jemand. Ich wollte bloß schnell das Gebäck einladen.« 

    Die Tür wurde ganz geöffnet und die Frau schlüpfte herein. Sie sah sich erstaunt um.

    »Hallo, Katja!«, sagte Franzi. »Ich dachte, ihr holt die Kuchen erst in einer Stunde ab.«

    Die Frau schien Franzi gar nicht gehört zu haben. Sie drehte sich um die eigene Achse und hob die Arme. »Das ist ja absolut entzückend hier!« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hatte ja nicht geahnt … absolut ent-zü-ckend. Habt ihr das hier eingerichtet?« Ohne eine Antwort abzuwarten, durchquerte sie schnellen Schrittes den Raum und rief: »Und hier ist sogar eine Kutsche!« Katja strich über das Verdeck. »Ein antiker Einspänner! Absolut entzückend!« 

    Die drei !!! sahen sich verdattert an. Selbst Franzi, die sonst nicht auf den Mund gefallen war, blieb stumm.

    Franzis Mutter erschien in der Tür. Sie zwinkerte den drei Mädchen entschuldigend zu. »Ich habe mich in der Zeit vertan, wir müssen die Kuchen schon jetzt anliefern. Tut mir leid! Wir sind auch gleich wieder weg.«

    Franzi nickte. »Ja, geht klar«, sagte sie lahm.

    Katja lud sich vier Kartons auf die Arme und strahlte die Mädchen an. »Einen schönen Nachmittag wünsche ich.« Sie drehte sich in der Tür noch einmal um. »Wirklich, absolut entzückend hier!«

    Frau Winkler nahm die restlichen Kartons und beeilte sich, den Pferdeschuppen zu verlassen. Sie winkte und rief: »Jetzt habt ihr eure Ruhe! Die Hochzeitstorte brauche ich erst morgen früh.«

    »Dass du mir davon nichts erzählt hast«, hörte man Katjas Stimme vor dem Schuppen. »Elke … das ist wunderbar …« Den Rest des Satzes konnte man nicht mehr hören, weil die Frauen sich entfernt hatten.

    Franzi verzog den Mund. »So habe ich mir das aber nicht vorgestellt. Die beiden können doch nicht einfach reinplatzen und unsere Clubsitzungen stören. Ich werde mit Mama reden.«

    Kim nickte. »Ja, das wäre gut.« Sie nahm einen Schluck Kakao und runzelte die Stirn. »Nicht auszudenken, wenn diese Katja mitten in eine geheime Detektivbesprechung hineingeplatzt wäre!«

    »Dafür bestand ja heute keine Gefahr.« Franzi rührte missmutig in ihrer Tasse. »Wir hatten schon seit über acht Wochen keinen Fall mehr.«

    »Echt, schon so lange?« Kim wuschelte sich durch ihre kurzen dunklen Haare. »Wir müssen dringend etwas unternehmen, sonst rosten wir noch ganz ein.«

    Marie tippte sich an den Kopf. »Das hätte ich jetzt fast vergessen: Es gibt eine Neuigkeit!«

    Franzi sah Marie erwartungsvoll an. »Hast du einen neuen Fall für uns?«

    »Leider nein. Aber ich habe eine andere Überraschung für euch.« Marie kramte in ihrem Rucksack. »Ich hoffe, ihr habt morgen Abend noch nichts vor!«

    Kim und Franzi sahen sich an. »Ich glaube nicht«, antwortete Franzi schließlich. Auch Kim schüttelte den Kopf. »Nun sag schon, was ist deine Überraschung?«

    Marie zog drei Karten hervor und hielt sie hoch. »Tessa hat uns Karten für das Theaterfest geschenkt!«

    »Du meinst das Riesen-Event zur Wiedereröffnung vom Stadttheater?« Kim machte große Augen. »Dazu stand heute etwas in der Zeitung. Die Karten sind so begehrt, dass die Leute irrsinnige Preise auf dem Schwarzmarkt dafür bezahlen!«

    Marie nickte zufrieden. »Eine Kollegin aus Tessas Filmteam hat Beziehungen zum Theater und ihr die Karten geschenkt. Eigentlich wollte sie mit meinem Vater, Lina und mir hingehen.« Marie zuckte mit den Schultern. »Aber Lina hat die Grippe bekommen und liegt seit gestern im Bett. Deshalb kann sie nicht mitkommen. Und mein kleiner Bruder bekommt seinen zweiten Zahn und ist total quengelig. Den kann man gerade gar nicht mit der Babysitterin alleine lassen. Also hat Papa vorgeschlagen, dass Tessa mit mir auf den Ball gehen soll und er sich zu Hause um Finn und Lina kümmert.«

    »Das ist aber nett von deinem Vater!«

    Marie nickte. »Stimmt. Ich glaube allerdings, dass er schon so viele Galas und Bälle in seinem Leben besucht hat, dass er dieses eine Event gerne mal sausen lässt.«

    Maries Vater war ein berühmter Schauspieler, der vor allem durch seine Rolle als Kommissar Brockmeier in der Vorabendserie Vorstadtwache bekannt geworden war. Er war viel unterwegs und drehte Filme im In- und Ausland. Seit Finn da war, versuchte er allerdings, sooft es ging, in der Nähe ihrer Stadt zu bleiben, um Tessa zu unterstützen. 

    »Ich finde es auch echt nett von Tessa, dass sie uns die beiden restlichen Karten gibt«, stellte Kim fest.

    Marie nickte. »Tessa hat sofort zugestimmt, als ich sie gefragt habe.« Sie grinste. »Das wird bestimmt ein super Mädels-Abend: Promis gucken, das Gourmet-Buffet plündern, tanzen, Live-Acts sehen … und es gibt zum Abschluss eine große Modenschau von verschiedenen Designern, die exklusiv ihre neuen Kollektionen vorstellen!«

    Franzi verdrehte die Augen. »Modenschau – langweilig!« Dann grinste sie. »Aber alles andere klingt super, besonders das Tanzen!«

    »Absolut!« Kim nickte heftig. 

    »Wir holen euch morgen mit dem Auto ab, und wenn ihr Lust habt, könnt ihr nach dem Ball bei mir übernachten«, sagte Marie. »Dann hat auch Kims Mutter bestimmt nichts dagegen.«

    »Danke!« Kim fiel Marie um den Hals. 

    Marie beneidete ihre Freundin wirklich nicht: Ihre Mutter war ziemlich streng und setzte sich in Erziehungsfragen meist gegen Kims Vater durch, der alles etwas lockerer sah. Deshalb gab es oft Theater, wenn Kim abends etwas unternehmen wollte. Frau Jülich wollte immer ganz genau wissen, mit wem und wie lange ihre Tochter unterwegs war. Außerdem musste Kim immer spätestens zum Abendessen zu Hause sein. Marie war froh, dass ihr Vater und Tessa ihr vertrauten und ihr viel mehr Freiheiten ließen.

    Franzi zog die Haargummis an ihren kurzen roten Zöpfen fest und lächelte Marie an. »Die Überraschung ist dir echt gelungen! Vielen Dank für die Einladung!«

    »Gerne geschehen! Ich freu mich schon drauf!« Marie hob ihre Tasse. »Wir können ja nicht dauernd Verbrecher jagen. Zwischendrin muss man auch mal ordentlich feiern!«

    »Yes!«, riefen Kim und Franzi wie aus einem Mund und prosteten Marie mit ihren Bechern schwungvoll zu.
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      Glamour Day

    

    »Nein!«

    Marie drehte sich erschrocken auf dem Beifahrersitz herum. Frau Jülichs Stimme klang ungewohnt spitz und hoch, ihre Wangen waren gerötet und die Fingerknöchel der Hand, mit der sie sich an der Autotür festhielt, traten weiß hervor. »Zum letzten Mal: Nein!«, keuchte sie. »Du bleibst hier!«

    Kim verdrehte die Augen. »Nicht schon wieder.« Sie kletterte aus dem Van und lief zur anderen Seite des Wagens, an der ihre Mutter sich gerade abmühte.

    Marie und Franzi sahen interessiert zu, wie Kim gemeinsam mit Frau Jülich den wuscheligen und mittlerweile fast ausgewachsenen Hundemischling vom Rücksitz bugsierte. 

    »Pablo, sitz!«, sagte Kim streng. Der Hund kläffte und schüttelte sich so, dass seine schwarz-weiß gefleckten Schlappohren ihm um den Kopf klatschten. Dann schleckte er Kims Hand ab und setzte zu einem neuen Sprung ins Auto an. Aber Kim hielt ihn unerbittlich am Halsband fest.

    »Brauchst du Hilfe?«, rief Franzi.

    »Danke, wir haben’s gleich geschafft«, rief Kim zurück. »Mama, hast du die Leine?«

    »Dieser Hund macht mich noch wahnsinnig«, sagte Frau Jülich mit einem entschuldigenden Lächeln, als sie schließlich mit dem angeleinten Pablo neben dem Auto stand. Sie gab Tessa durch das offene Fenster die Hand. »Vielen Dank für Ihre Mühe. Ich hoffe, Sie können den Abend genießen!«

    Tessa lächelte. »Ganz bestimmt! Ich freue mich schon drauf!«

    »Und denk dran, Kim: Nicht zu spät ins Bett gehen!«, rief Frau Jülich noch, als Tessa den Motor anließ.

    Kim nickte mechanisch. »Jaha!«

    Sie senkte den Kopf und zischte: »Können wir jetzt bitte einfach ganz schnell losfahren?«

    Tessa zwinkerte ihr im Rückspiegel zu und gab Gas. »Dann mal los!«

    Kim ließ sich in den Rücksitz zurücksinken. »Pablo ist unmöglich. Aber es ist auch kein Wunder, dass er sich so danebenbenimmt. Meine Brüder kümmern sich überhaupt nicht richtig um ihn und erziehen ihn nicht.«

    Marie zupfte die Spitzenbordüre ihres dunkelblauen Samtminikleids zurecht, das sie für den Theaterball heute Abend ausgewählt hatte. Ihre schulterlangen Glitzerohrringe streiften ihren Hals. »Dabei haben sie doch so lange darum gebettelt, dass sie den Hund bekommen, oder?«

    Kim nickte. »Allerdings. Sie haben hoch und heilig versprochen, dass sie sich um ihn kümmern werden.« Kim schnaubte. »Nichts machen sie! Mittlerweile gehen meine Eltern oder ich mit ihm raus. Und die Zwillinge spielen weiter Fußball oder zocken irgendwelche Computerspiele.« Sie nestelte an der Schleife ihrer Bluse. »Wahrscheinlich springt Pablo in jedes Auto rein, das in seiner Nähe hält, weil er einfach nur wegwill!«

    Franzi grinste. »Das glaube ich nicht. Er fühlt sich doch sehr wohl bei euch, das sieht man eindeutig.« Ihr Gesicht wurde wieder ernst. »Aber deine Mutter kommt mir in der letzten Zeit extrem gestresst vor.«

    »Stimmt.« Kim seufzte. »Der neue Job als Schulrektorin scheint ziemlich anstrengend zu sein. Jedenfalls ist sie immer total kaputt, wenn sie heimkommt, und wenn dann mal etwas zu Hause nicht so läuft, wie sie es geplant hat, flippt sie sofort aus.«

    »Du musst ihr einfach ein bisschen Zeit geben. So einen verantwortungsvollen Job mit der Familie zu vereinbaren ist nicht leicht«, warf Tessa ein. Sie setzte den Blinker und fuhr auf die Hauptstraße. »Es wird bestimmt bald besser, wenn sie sich im neuen Job eingearbeitet hat.«

    »Hoffentlich! So geht das nämlich nicht weiter.« Kim runzelte die Stirn. Dann lächelte sie aber gleich wieder. »Aber heute Abend habe ich keine Lust, mir Gedanken über Zuhause zu machen. Vielen Dank, dass wir mit zum Ball kommen können!«

    »Aber gerne doch!«, antwortete Maries Stiefmutter gut gelaunt. »Ich freue mich, dass ich auch mal wieder rauskomme – und mit so netter Gesellschaft macht es noch viel mehr Spaß!«

    Marie sah Tessa nachdenklich von der Seite an. Ihre Stiefmutter war in der letzten Zeit auch nicht gerade ausgeglichen. Seit Finn krabbeln konnte und neugierig die Gegend erkunden wollte, hielt er Tessa ganz schön auf Trab. Manchmal war sie schon am Nachmittag völlig fertig und reagierte dann auch nicht gerade entspannt, wenn mal etwas nicht so lief, wie sie sich das vorgestellt hatte. Dabei arbeitete Tessa gerade nicht. Marie fragte sich insgeheim, wie es in ein paar Monaten werden würde, wenn Tessa wieder ihren Job als Kamerafrau aufnahm.

    Franzis Stimme unterbrach sie in ihren Gedanken: »Wen treffen wir jetzt gleich noch mal, bevor der Ball anfängt?«

    »Donata Walden«, sagte Tessa. Sie hielt vor einer roten Ampel. »Sie ist eine alte Kollegin von mir. Donata hat ihren Job als Kostümbildnerin vor zehn Jahren hingeschmissen und angefangen, Modekollektionen zu entwerfen. Mittlerweile ist sie ziemlich erfolgreich mit ihrem kleinen, aber feinen Label Waldens. Sie zeigt heute Abend auf der Show etwas aus der neuen Herbstkollektion und hat mich eingeladen, sie vorher backstage zu besuchen.«

    Die Ampel sprang auf Gelb und Tessa legte den Gang ein. »Und da ich dachte, dass euch die Vorbereitungen zu solch einer Modenschau vielleicht auch interessieren könnten, habe ich uns zu viert bei Donata angemeldet.« Tessa gab Gas und fädelte auf die rechte Abbiegerspur ein. »Ich hoffe, das ist in Ordnung für euch?«

    »Auf jeden Fall!«, sagte Marie begeistert. »Das wird bestimmt total spannend!«

    Franzi nickte. »Klar! Ich bin zwar kein Modefreak wie Marie, aber ich finde es interessant, mal zu sehen, was vor so einer Show passiert.«

    »Finde ich auch«, sagte Kim sofort.

    Zehn Minuten später parkte Tessa den Van auf dem großen Parkplatz am Stadttheater. Die Fassade des Gebäudes strahlte nach der Renovierung blütenweiß und der Eingangsbereich war festlich geschmückt. Einige Lieferwagen, aus denen gerade große Kabelrollen und riesige Boxen entladen wurden, waren seitlich davon geparkt.

    Die drei !!! folgten Tessa, die in ihr Handy sprach. »Wir sind jetzt da!« Sie lächelte und lauschte kurz. »Prima, alles klar. Bis gleich.« Sie steckte das Handy in ihre Tasche zurück. »Donata hat mir den Weg zum Hintereingang erklärt. Wir müssen hier lang.« Tessa eilte mit großen Schritten voran, wobei sie ihren roten Seidenschal festhielt, der hinter ihr herflatterte.

    »Nicht so schnell«, rief Marie. »Kopfsteinpflaster!«

    Tessa sah verwundert über die Schulter zurück. »Ja, und?«

    Marie deutete auf ihre silberfarbenen Riemchensandalen mit den schmalen Keilabsätzen und runzelte die Stirn. Bevor sie etwas sagen konnten, hatten Kim und Franzi sie an den Seiten untergehakt und zogen sie mit sich. Marie stöckelte halbwegs sicher weiter.

    Tessa grinste, als sie bei ihr angelangt waren. »Ihr seid wirklich ein eingespieltes Team.« Mit einem Augenzwinkern deutete sie auf Maries Schuhe. »Kannst du mit den Mörderdingern überhaupt tanzen?«

    »Kein Thema!« Marie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und grinste zurück. »Notfalls ziehe ich sie einfach aus.«

    Tessa seufzte. »So jung möchte man wieder sein.« Dann schüttelte sie den Kopf und murmelte: »Oder lieber doch nicht.« 

    Sie lief ein paar Schritte weiter zu einer breiten Treppe, die zum Seiteneingang des Theaters führte, und zog eine schwere Holztür mit großem bronzenem Knauf auf. Sie gelangten in einen langen Flur, der mit einem dicken, dunkelroten Teppichboden ausgelegt war und in den hinteren Teil des Theaterfoyers führte. Hier befand sich ein Teil der Garderobenabgabe. Hinter einer mächtigen Edelholztheke warteten lange Reihen blitzender Chromstangen mit Haken und Nummern auf die Mäntel und Jacken der Gäste. Zwei Frauen standen hinter dem Tresen und legten Programmhefte aus.

    »Schick sieht es aus«, murmelte Tessa. »Die haben sich beim Renovieren nicht lumpen lassen.«

    Die drei !!! sahen sich bewundernd um. Plötzlich erschallte eine Stimme: »Tessa, meine Liebe!« Eine etwa 60-jährige, zierliche Frau mit eisgrauem Bob lief mit offenen Armen auf sie zu. Sie trug ein türkisfarbenes, wallendes Gewand, das gut zu ihren stahlblauen Augen passte und unter dem silberfarbene Sneakers hervorblitzten. 

    »Waldi!« Tessa umarmte die Frau. »Schön, dich zu sehen.Vielen Dank, dass du uns ein bisschen was zeigst!«

    »Das mache ich gerne! Ich freue mich, dass wir uns endlich wiedersehen!« Donata Walden zwinkerte. »Du darfst mich Waldi nennen, nur meinen alten Freunden erlaube ich das.«

    Tessa lachte. »Danke!« Sie stellte Kim, Franzi und Marie vor. 

    Donata Walden gab den drei Mädchen die Hand. »Schön, dass ihr mitgekommen seid. Habt ihr Lust, ein bisschen Backstage-Luft vor der großen Fashion-Show zu schnuppern?«

    »Na klar!«, riefen die drei Mädchen wie aus einem Mund.

    Sie folgten Donata durch eine Metalltür, hinter der sich ein unendlich lang scheinendes Flursystem eröffnete. »Die Show findet im Hauptsaal statt«, erklärte Donata, während sie zielsicher voranging. »Unsere Umkleide-Location befindet sich auf der Bühne.« Sie lächelte. »Der Theatervorhang ist natürlich geschlossen.«

    »Und wo laufen dann die Models, die die Kollektion vorführen?«, fragte Marie verwirrt. 

    »Das wirst du gleich sehen.« Donata öffnete eine weitere Tür. Sie betraten einen riesigen Raum, in dem vier große offene Zelte aufgestellt waren. Dazwischen wuselten irrsinnig viele Menschen hin und her. »Wir befinden uns hier im hinteren Bühnenbereich. Hier wird nachher die Hölle los sein. Jeder Designer hat für seine Models und die Kleider eine eigene Abteilung bekommen, damit das Chaos nicht zu groß wird. Es ist schon schwierig genug, dass jedes Model zum richtigen Zeitpunkt mit dem richtigen Outfit pünktlich auf den Laufsteg kommt, da kann man keine Verwechslungen brauchen.«

    Franzi wich einem Techniker aus, der zwei große Scheinwerfer trug. »Es ist ja jetzt schon ganz schön unübersichtlich«, stellte Franzi fest. 

    Donata lief an den Zelten vorbei auf den geschlossenen Theatervorhang zu. Sie zog ihn ein Stück zur Seite. »Ein Teil der Bestuhlung wurde entfernt, um Platz für den Catwalk zu machen.« 

    Marie trat hinter sie und konnte einen breiten Steg sehen, der nahtlos an den Bühnenrand anschloss und von dort aus quer durch den Zuschauerraum lief. Sie pfiff durch die Zähne. »Was für ein Aufwand.« Marie hatte schon mal an einem Casting und an einem Model-Contest teilgenommen, aber so einen langen und professionellen Laufsteg hatte sie noch nie aus der Nähe gesehen. 

    Donata nickte. »Ich bin sehr zufrieden. Hier kann man wirklich hervorragend präsentieren. Kommt, ich zeige euch ein paar meiner Kleider.«

    In dem Zelt, an dem ein Schild mit der Aufschrift Waldens hing, trafen sie auf eine junge Frau, die gerade eine schwere, goldfarbene Kette und einen Schal mit Blumenprint zu einem langen Chiffon-Kleid auf einen der fahrbaren Ständer hängte. 

    »Das ist Estelle, meine Assistentin«, sagte Donata. »Ohne sie wäre ich komplett aufgeschmissen. Ich habe es nämlich nicht so mit der Ordnung.«

    Estelle lachte und warf ihre langen kupferroten Haare nach hinten über die Schulter. »Übertreib doch nicht. Du bist eben der Kreativmensch mit den fantastischen Ideen. Und ich helfe dir, den Überblick zu bewahren.« Sie strich vorsichtig eine Falte an einem weißen, mit Silberfäden durchwirkten Cape glatt und betrachtete es bewundernd. »Schnörkellos und elegant, aber mit dem besonderen Extra.« Sie bog die Stoffkante um, die die Knopfleiste verbarg. Eine Reihe silberner Knöpfe in unterschiedlichen Formen und Größen kam zum Vorschein. »Ich liebe deine Glamour-Day-Herbstkollektion!«

    »Danke!« Donata lächelte. »Hoffentlich liebt sie das Publikum nachher auch!«

    »Das wird es ganz bestimmt«, warf Tessa ein. »Deine Kleider sind wunderschön!«

    »Aber die Konkurrenz schläft nicht«, sagte Donata leise. »Das ist ein knallhartes Geschäft, kann ich euch sagen. Man muss schon sehr auf Zack sein, um da mitzuhalten.« Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie unangenehme Gedanken vertreiben. »Kommt, ich zeige euch die Stylinglocation.«

    Die nächste Stunde verging wie im Flug. Nachdem ihnen Donata den winzigen Bereich gezeigt hatte, in dem bis zu fünf Models gleichzeitig geschminkt und frisiert werden konnten, halfen die drei !!! und Tessa Estelle dabei, die restlichen Outfits auf Kleiderbügeln zusammenzustellen und sie mit den Schildern zu versehen, auf denen die Namen der Models und die Reihenfolge des Auftritts standen. Dabei erzählte Donata Geschichten zur Entstehung der jeweiligen Kleider und wie sie ihre Ideen fand. 

    Marie war begeistert und stellte so viele Fragen, dass Donata ihr anbot, sie einmal in ihrem Atelier in der Stadt zu besuchen.

    »Das ist toll, danke!«, antwortete Marie. 

    Donata sah auf die Uhr. »Dann habe ich nämlich noch ein bisschen mehr Zeit. Jetzt muss ich mich entschuldigen, ich habe einen Termin mit den Ton- und Lichttechnikern.«

    »Du bist gar nicht beim Fest dabei?«, fragte Tessa erstaunt.

    Donata schüttelte den Kopf. »Es gibt hier noch so viel zu tun. Nach den Technikern kommen schon die Models, und ich will die Outfits überprüfen. Wir feiern nachher, wenn die Show gelaufen ist.«

    Sie umarmte Tessa und gab den drei Mädchen die Hand. »Wir sehen uns! Aber jetzt erst mal viel Spaß!« 

    »Den werden wir haben«, sagte Franzi und hüpfte übermütig auf und ab. Dann lugte sie durch den Spalt im Theatervorhang. »Da sind ja schon massenhaft Leute!« 

    »Dann nichts wie raus mit euch«, sagte Estelle lächelnd. »Ihr könnt den Laufsteg nehmen, dann geht es schneller.«

    »Prima.« Marie grinste. »Mein geheimster Wunsch geht in Erfüllung. Kommt!« Sie drehte sich zum Vorhang um und zog ihn ein Stück zur Seite. Im nächsten Moment stieß sie einen Schrei aus – zeitgleich mit der Gestalt, die wie aus dem Nichts auf der anderen Seite aufgetaucht war.

    »Um Himmels willen«, rief der junge Mann und riss die Arme hoch. Ein Umschlag fiel ihm aus der Hand und segelte zu Boden.

    »Haben Sie mich erschreckt!«, rief Marie.

    Der Mann fuhr sich durch das halblange, dunkelbraune Haar und zupfte am Kragen seines schwarzen Pullis. »Und du mich erst!«

    Franzi hob den Umschlag auf und reichte ihn dem Mann. Er entriss ihr das Papier, ohne sich zu bedanken, und eilte in Richtung der Styling-Zelte davon.

    Marie sah ihm erstaunt nach. »Wer war das denn?«

    »Valentin Kerner. Er ist ein junger Designer, ein Newcomer, der ebenfalls heute seine neue Kollektion zeigt«, sagte Donata. Sie lächelte Marie an. »Er ist noch nicht lange im Geschäft und wahrscheinlich ziemlich nervös vor dem heutigen Abend. Ich hoffe, du hast dich nicht zu sehr erschreckt?«

    »Nein, nein«, murmelte Marie, immer noch etwas verwirrt. Im selben Moment ging ein Blitzlichtgewitter am Saaleingang los. Marie reckte den Hals. Sie sah eine Frau und zwei Männer, die sich gerade am Champagnerstand Gläser geben ließen. Die Frau trug ein bodenlanges, feuerrotes Abendkleid und hatte lange, glänzende schwarze Haare. Die Männer neben ihr, in perfekt sitzenden Anzügen und weißen Hemden, prosteten ihr zu. Marie kniff die Augen zusammen. »Da sind Adrian, Sandra und Luc!«

    »Echt?« Kim zog den Vorhang ein Stück weiter auf, um besser sehen zu können. »Ja, das sind sie!«

    Die drei !!! hatten Adrian schon vor langer Zeit kennengelernt, als er noch Maries Nachbar und Schauspielschüler war. Mittlerweile war er ein bekannter Jungstar, der zusammen mit seiner Kollegin Sandra einen großen Erfolg als Hauptdarsteller in der letzten Kino-Sommerkomödie des Regisseurs Luc gefeiert hatte. Marie dachte an die Dreharbeiten zurück, bei denen sie mit Kim und Franzi zugesehen hatte, und bekam eine Gänsehaut. Es war so aufregend und spannend gewesen, die Schauspieler hautnah am Set zu erleben. 

    Luc, Adrian und Sandra schlenderten weiter und einige Fotografen folgten ihnen.

    »Wir sollten dann auch endlich mal los!«, rief Marie. »Vielleicht holen wir Adrian und Sandra noch ein!«

    Tessa lachte. »Dann springt schon! Ich komme gleich nach. Wir treffen uns beim Buffet. Es wird um neun Uhr eröffnet.«

    Marie nickte und zog Kim und Franzi mit sich. Unter den erstaunten Blicken der Gäste liefen die drei Mädchen über den Catwalk bis ans Ende des Saals und kletterten die Stufen hinunter. 

    Mittlerweile war es richtig voll geworden. Pärchen und Gruppen standen mit Gläsern in der Hand dicht gedrängt und unterhielten sich oder schlenderten neugierig umherschauend durch den Saal. Adrian und seine Begleitung verloren sie in dem Gedränge leider aus den Augen. Die drei !!! stürzten sich ins Getümmel. Marie hatte nicht zu viel versprochen. In den ebenfalls vollen Nebensälen gab es eine Zaubervorführung und Akrobatiknummern, ein Comedy-Künstler und eine Theatersport-Gruppe brachten die Leute zum Lachen. Im Foyer spielte eine Coverband. Die ersten Tanzbegeisterten bewegten sich bereits auf der Tanzfläche. Die drei !!! gesellten sich dazu und tanzten ausgelassen zu einem Hit ihrer Lieblingsband Boyzzzz. 

    Neugierig geworden?
 
    Lies weiter in Die Drei !!!, 49, Skandal auf dem Laufsteg
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